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Üeber die Verwendung weiblicher Individuen zu 

yerschiedenen in die Heilkunde einschlagenden 

Verriditungen. 

Im gegenwärtigen Augenblicke, wo angeregt dur<di 
die ivom Grassherzoglichen Handelsministerium zur Beantr 
worUiDg durch die Sachverständigen hinausgegebenen das 
Gewierbswesen betreffenden Fragen, auch jene, ob und in 
wie wieit auch weibliche Individuen zum selbstständigen 
Betriebe gewisser Gewerbe zugelassen werden sollen, so 
vielfältig und in so verschiedenem Sinnä erörtert wiAl, U!^ 
wo bei dem immer zunehmenden Hange und Zwange ^ 
Ehelosigkeit von Seiten der Männer es immer dringender 
nothw^dig wird, für weibliche Individuen selbstständige, 
sie nährende Berufsarten ausfindig zu machen, dftrfte es 
angemessen sein, zu untersuchen, inwiefeme es zweck* 
massig erscheint, den Frauen auch heilkünstlerische oder 
mit der Heilkunde in näherer oder entfernterer Verbindung 
stehende Berufsasten zu gestatten. 
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Diese Betheiligung von Frauen an mit der Heilkunde 
in Verbindung stehenden Geschäften ist bis jetzt in drei 
verschiedenen Richtungen staatlich theils gestattet, theiis 
begünstigt und angeordnet, nämlich entweder als eigent- 
liche Aerzte und Geburtshelfer (oder vielmehr Aerztinnen 
und Geburtshelferinnen), theils als Hebammen, theils als 
Krankenwärterinnen; letzteres wieder entweder durch ein- 
zelne selbstständige, theils besonders hiezu unterrichtete, 
theils aber nicht unterrichtete Individuen, oder durch in 
besonderen Verbindungen und Orden lebende» wie die 
Diaconissinnen, b^mherzigen Schwestern u. dgL 

Das Auftreten von Mädchen und Frauen als förmliche 
Aerzte und Doctoren der Medizin, schon früher in einzel- 
nen Fällen versucht, hat in neuester Zeit in den nordameri- 
kanischen Freistaaten wieder stattgefunden, und wurde 
auch durch einen solchen weiblichen Doctor der Medizin, 
Elisabeth Black well aus Amerika, jedoch, soweit bekannti 
bis jetzt ohne Erfolg nach England herüber zu verpfl|inzen 
versucht. Der Gedanke, weibliche Kranke und Kinder bei- 
^ derlei Geschlechts durch weibliche Aerzte behandelt zu 
jf^ sehen, hat auch manches Bestechende für sich. Auch mag 
die Sache in den nordamerikaijischen Freistaaten, w<o volle 
und unbedingte Gewerbfreiheit herrscht und jeder ohne 
Nachweis einer Lehre und der erforderlichen Kenntnisse 
jedes an sich erlaubte Geschäft, also auch die ärzUiche 
Praxis betreiben kann, wohl ausfahrbar erscheinet). An- 
^rs aber gestaltet sich die Sache bei unsern Verhältnissen* 
, So vrie weibTOhe Aerzte mit Anspruch auf VoIIbe^ 
... r^htigung und Gleichstellung mit den männlichen auftreten, 
^.^ Qduss. von ihnen auch der gleiche Studiengang und der 

; " ; ', gleiche Nachweis der erlangten Befähigung gefordert wer-> 
den. Diess bietet aber zahlreiche innere und äussete 
* Sefawierigkeiten dar. 

' Abgesehen davon^ dass die Art und Richtung des 
weiblichen Geistes und Gemütbes eben doch* eine gans an* 
dere ist, als jene ües ManMs, und ihr zunächst und vor^ 
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hei'rschend, und zwar ntoht nur etwa atis Herkondmen md 
Gewohnheit, sondern vermöge ihrer besonderen Natur Und 
körperlichen und geistigen Konstitution, das Haus und die 
Familie als Wirkungskreis angewiesen sind, und zu^gege* 
ben, dass es wenigstens einzelnen nicht an dem Ernste 
und der Tiefe und Schärfe des Gerstes fehh, die zur Er- 
langung der klassischen und philosophischen Vorbildung, 
sowie zum erfolgreichen Studium der ärztlichen Wissen«- 
schaft erforderlich sind; weiter abgesehen davony-dass 
auch der weibliche Körper den zahlreichen urid aufreiben- 
den körperlichen und geistigen Anstrengungen, die mit der 
ärztlichen Praxis verbunden sind, und die mittlere Lebens- 
dauer der Aerzte zur kürzesten aller 'unter den gebildetet) 
Ständen machen, noch weniger als d^ männliche, ge- 
wachsen sein dürfte, so kommt hier zunächst in Betracht, 
dass ein Mädchen, das i^ieh dem ärztlichen Stande widmfen 
wollte , seine Laufbahn bereits im neunten oder zehnten 
Jahre mit dem Besuche einer Mittelschule beginnen. müsste^ 
also in einem Alter, wo sie selber jene Reife des, Geistes, 
welche zu einer so folgenschweren Berufswahl erforderlich 
wäre, noch lange nicht ^reicht hat, und wo Eltern und 
Vormünder, die für sie zu wählen hätten, durchaus noch '^r 
iiicht wissen können, ob sie späler die erforderlichen kör- ;^^ 
perliefaen , geistigen und gemüfhlichen Anlagen, und . die 
ebenso nothwendige Lust und Liebe zum ärztlichen Berufe 
entwickeln werde oder nicht« Soll aber die Wahl des 
ärztlichen Berufes erst im reifen, wahlfähigen und ausge- 
bildeten Aher und etwa erst zu der Zeit, wo das gefürch- 
tete Stadium der „alten Jungfer'^ ^rbeizukommen dn^ii, 
stattfinden, so bleibt; keine Zeit zu den erforderlichen Vor* 
Studien, oder aber, im Falle diese regelmässig duretlgeH> 
macht werden sollen, geben die schönsten Jahre ober 
-die Vorbereitungen zum Berufe verloren und zur Aü6- 
übung desselben bleiben nimmer viele übrig. Bei Kna- 
ben ist das Verhältniss ein ganz anderes; ausser dem 
farztlicheik sieben dem Manne noch zahlreiche andere, eine 
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iffiflsensehaftlkhe yorMldani^ erfordernde BerafsarlOB offisn, 
und bis er zur Wahl eines specteUon Berufe» schreileQ 
H1US8, hat er in der Regel das 18. bis 20. Jahr erreicht, 
ist also zu dieser Wahl und zur Beurtheilüng seiner Be- 
fähigung zum gewählten Berufe weit mehr herangereift; 
und selbst wenn er sieh später zu einem Berufe entschliesst, 
zu dem er der seitherigen wissensehaftiichen Vorbildung 
nicht bedarf, so ist ihm diese bei jedem anderen Berufe 
förderlich, und die darauf verwendete Zdt also keineswegs 
80 rein Valoren , als dieses bei einem Mädchen der Fall 
sein wurde. 

Zur Erlangung der allgemein wissenschaftlichen Vor- 
kenntnisse giebt es gegenwärtig keine anderen Anstalten 
als unsere Mittelschulen — Gymnasien und Lyceen. — 
Zur Gründung besonderer derartiger Anstalten für weibliche 
Zdglinge ist vor der Hand keine Veranlassung gegeben und 
wird auch sicherlich noch lange keine solche gegeben wer- 
den, da selbst in Nordamerika^ das doch der am besten 
und allein geeignete Boden für dergleichen Experimente 
ist, die Zahl der weiblichen Studierenden der Medizin eine 
versehwindend kleine ist, die bis jetzt selbst noch nicht 
vermocht hat, im Lande der Speculation ein Privatunt8i>- 
nehmen zur Vorbildung derselben hervorzurufen. Dass es 
aber im Interesse der Ordnung und Sittlichkeit nicht an- 
geht, unsere bestehenden Mittelschulen auch von Mädchen 
besuchen zu lassen, dass es für Schüler und Schülerianen 
eine höchst bedenkliche Sache wäre, gerade in den Jahren, 
in welchen die geschlechtliche Entwickelung vor sich geht, 
beide Geschlechter in. einer und derselben Schule zu ver- 
einigen , bedarf wohl keiner weiteren Auseinandersetzung. 
EsiHiebe also für Mädchen nur das theuere und wenig 
fördernde Privatstudium übrig, oder aber ein ganzes oder 
theilweises Erlassen der klassischen , mathematischen und 
philosophischen Kenntnisse für die weiblichen Aei^te. Al- 
lem die Schöpfung einer neuen Klasse von halbgebildeten 
Aerzten zu einer Zeit, wo man sich überaH und inbm^ 
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'mehr vdih dcr'Uiimireektt&ftuekait imd VerRFef9io|hkeit;4i^ 
Institutes der halbgebadeteti Cbirurgen übei;9eugt^ wM 
kein Siu^lnretst&iMygie]; billigen vrolkn. 

Nodi sdihminör gestaltet sich: die Sache in Beziehung 
^atif den eigentlidb medimnisiehien FaOhuiU^icht; hier be- 
darf es noibwendi^ der mgenAtt Anschauung und Uetnnüg, 
«nd esisind ateo Saiiftidiimgen, Demons^atlonen, Labori^- 
törichi uäd HospüSler erkvdedieh, ein Privatatudium somit 
hiebt mögfiefa;; ebenscy lisl aueh eine ei|;eQ€ Anneischoie 

;ier^weiblidie Schnicif auag^talfteC «dt air jen^m notfawen- 
d%en Apparate noiäi viel iveniger zu. erwarten» als eine 
demnige Hittelsditile) und es bleiben also selbst in Am^- 
rOia 1% den ^weibliohen Stiidentön der Heilkunde keine an- 
deren BUgungsstnstalteo als die für Mannen gegrä^det^n, 
von Mahnern besuchte» ndediziniöche* Faeultüten oderSpe- 
'Oials^bitläi ffir . Ar^neiwissensehaft mü ihren männUc^hien 
Lehrern» Nun. denkö man sich ein Mfidcben» um die 
^ Jfthie sQt, dein hn Hörsäle od^ am Krankenbette .von 
einem männlichen Lehrer^ in Gegehwuri einjer Anzahl. mäun- 

'lidb^ MitiichOer, Bau, Verrichtungen und.Krankheüen 4er 
GcBchteohtsorgane und des GeSsehleohtslebens bcader Ge- 

-äehlöchter beschriebeni erklätt und vordenfonairiit weiden! 
Wird sicdi' irgend Jemand seine Tochter, sehae SchwesUur, 

'seiae kdnfhigie Gattin ohne innetes Widerstreben in dieser 
Lage denken können? Ja witd nicht) selbst abgesehen 
vom Infaatte des Winsen», schon das durch. dieMltschu- 
"lersdiaft bedingte Zusammenkommen und Zuäsemmenleben 
ittiit Jungen Mtonern biei aller Ruckaicht und Ruckhaltung 

r.von bekton Seiten den zarten IHiftdisr Sittsamfceit 4ind 

-Scham aUmähUg abstreifen, und das W6ib^ sdbdt da& ver- 
heii^bete, mösste also \(p6nigsteas f&rdettticben Sitm ähd 
dentiche. Sitte den schönsten . Schmvidc der Weiblichkeit 
ablegeii) um Arzt zu wdrdmi. Wenn aber der weibliche 
Arzt anftören muss, Weib ^u sein, ist er eiu Unding; und 
:Aäs Ergreifen des ärzifichah Standes für dm weibliche Ge- 

iischlechl nuf: eine besondere f4»rhi der BmaiizipaüCMttsge- 
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Itbte iler N6t»eU, ein Uebersehrdl^n der dorch Nttar und 
Sitte dem Weibe geseteten Setaranken. 

Die Verwendung weiblicher Individuen zum Hebam- 
men die nste, d. h. zur Beihilfe bei natOrlich und regel- 
mässig verlaufenden Entbindungen und zur Pflege der 
Wöchnerinnen und Neugebomen, ist eine vollkommen na- 
turgemässe. Schon beim Urzustände der Völker ist es zn- 
n&cbst die Mutter, eine ältere Verwandte, eine Nachbarin, 
die der Gebarenden Beistand leistet; nach und nach mö- 
gen altere Frauen, die besonders zahlreiche Erfahrungen 
oder besonderes Geschick hatten, vorherrschend herbeige- 
rufen und verwendet worden sein, und so nach und nach 
diese Beihilfe sich zu einem besonderen Geschäftszweige 
herangebildet haben. Endlich schritt sodann die Fürsorge 
des Staates dahin ein, dass solchen Personen ein beson- 
derer Unterricht ertheilt, und nur solche, die sich beson- 
ders dazu befähigt halten, die Ausübung dieses Geschäftes 
gestattet wurde, und dass zugleich möglichst dafür gesorgt 
wnrde, dass jeder Gebährenden die Hilfe einer solchen 
approbirten Person zugänglich sei. Hierdurch gesittete 
sich nach und nach das Hebammenwesen zu einem wich- 
tigen Zwdge der Sanitätspolizei; und die tägliche Erfah- 
rung, wie viel Schlimmes durch schlechte Hebammen ge- 
stiftet, durch gute aber verhindert werden kum, macht die 
Wahl, den Unterricht, die Beaufsichtigung und Stellung 
der Hebammen zu einem Gegenstande ernster Erwägung. * 

Hinsiditlicb der Wahl der Hebammen ist zunächst 
zu bedauern, dass dieselben, selbst in grösseren Städten 
fast immer aus den niedersten Schichten der Bev^kerung 
hervorgehen, und so selten oder nie Frauen aus den ge- 
bildeten Ständen sich zur Wahl dieses Berufes entschlies- 
sen. Es wäre hiebet nicht nur zu erwarten, dass Perso- 
nen, deren Denkvermögen geübt, deren Verstand ausge- 
bildet ist, auch tüchtiger und brauchbarer in ihrem Fache 
würden, sondern es wäre gewiss für Gebärende und Wöch- 
-Q^tonen aus den gebildeten Ständen ein grosser Trosl^ in 
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ihren Leidensstuii^d stau Personen von gemeiner Gesin- 
nuTig und gemeinem Betragen, wie die Hebammen gegen- 
wärtig leider so häufig und gewöhnlich sind, eine geistig 
und sittlich gebildete Frau um sich zu haben; und es wäre 
z.« B. für die kinderlose Wittwe eines niedern Beamten mit 
einer kleinen unzureichenden Pension gewiss ein ehren- 
hafter und einträgliche Erwerbszweig um das Amt einer 
Hebamme. Allein, theils liegt schon im Unterrichte etwas 
Abschreckendes, ein feines Sittlichkeitsgefühl Verletzendes, 
obwohl dieses bei Weitem nicht in dem hohen Grade der 
Fan ist, wie beim allgemeinen medizinischen Studium du^ch 
Frauen, da sich diß Lehre bei den Hebammen nur auf 
das eigene Geschlecht bezieht und auch in der Regel 
durch einen männlichen Lehrer, aber niqht in Gegenwart 
X männlicher Mitschüler ertheilt wird; theils ist auch die ge- 
genwärtige sociale Stellung der Hebammen keine anlockende, 
sondern vielmehr eine solche, die in den Augen Vieler bei 
einer Frau aus den gebildeten Ständen als ein Herabstei- 
gen in eine niedrigere Rangstufe gelten würdei, obwohl 
diese sodale Stellung aber ihrerseils wieder die Folge der 
Persönlichkeit der Mehrzahl der gegenwärtigen Hebammen 
ist, und sich also bessern würde, wenn diese selber bes- 
ser geworden wären; endlich ist auch der gewöhnliche 
Modus der Bezahlung abschreckend für eine gebildete Per- 
son, da fast überall die Hebammen theilweise auf Essen 
und Trinken im Hause der Wöchnerin und Trinkgelder von 
Seiten der Pathen u. d. gl. mit angewiesen sind. 

Noch schwieriger aber ist es, auf dem platten Lande 
geeignete Kandidatinnen für die Hebammendienste zu fin- 
den» Die Zahl derer, die Lust dazu haben, ist gewöhnlich 
nicht gross, und jene, welche am meisten Lust haben, 
sind nicht immer die geeignetsten und werden gewöhnlich 
viel mehr durch allerlei Nebenrücksichten, als durch eigent- 
liche Lust zupi Berufe und Verständnisse desselben bei 
ihrer Wahl bestimmt. Dem Amtsarzte und den Bezirksbe- 
hörden fehlt es gewöhnlich an der erforderlichen Personen- 
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kenntniss, nm die geeigneten IndividtMa heiautlufindeb 
und den Empfehlungen der Localbehördei^ liegen! zuweäen 
gar sonderbare Veranlassungen zu Grunde^)» Auch das 
im Grossherzogthume Baden gegenwärtig eingeführte Ver- 
fahren , dass nämlich die Frauen des Ortes durch Stimmen- 
mehrheit drei Kandidatinnen vorschlagen , aus denen nach- 
her der Amtsarzt nach vorgängiger Prüfung eine auszu- 
suchen hat, so zweckmässig sie im Allgemeinen erschein^ 
führt nicht immer zu einem erwünschten Ziele. Es ist 
kaum zu glauben und oft wahrhaft lächerlich, welche 
Wahlumtriebe und Intriguen manchmal bei solchen Wahlen 
in Scene gesetzt werden, und welche der Sache völBg 
fremde Gründe manchmal den Ausschlag geben; und für 
den Amtsarzt, der die Gewählten häufig vorher gar nkht 
gekannt hat, ist es schwer unter den drei Gewählten die 
geeignetste — oder vielmehr häufig die am weiiigislien un- 
geeignete herauszufinden; und nicht selten ist (He Wahl 
der Frauen so ausgefallen , dass dem Amtsarzte keine Wahl 
mehr bleibt**). Auch die firühere Einrichtung, die aber ge- 
genwärtig wieder ausser Wirkung gekommen, dass näm- 
lich die Wahl durch die Frauen vom Amtsarzte geleitet und 
überwacht wurde, vermochte nicht allen diesen Uebelstän- 
den zu begegnen; doch konnte dadurch wenigstens die 
Wahl von vorne herein untauglicher Personen verhindörl 
und manche Intrigue abgeschnitten und durch Beiehmng 
auf eine geeignete Wahl hingewirkt werden. Es wäre dess- 



*) Vor Kurzem wurde tnir von einem Dorfbttrgenneister eiae Kan- 
didatin ganz besonders empfohlen, einzig aus dem Grmid6, yhH 
sie» arm sei, und, wenn sie nicht Hebamme würde, aus 6e- 
meindemittek unterstützt werden müsse. 
**) In einem Falle erklärten nun zwei von den drei Kandidatinnen, 
dass sie nicht Hebammen werden wollen; in einem andjern Falle 
hatte eine der Gewählten das festgesetzte Maximum des Alteirs 
überschritten und eine zweite war schwanger und wäre mitten 
in der Lehrzeit in die Wochen gekommen. 
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halb sehr zu ^wönseben, dass dimie, meines Wissens ohne* 
hin nieht aufgehobene , sondern nmr fallen gelassene Ein- 
richtung wieder in Wirksamkeit träte. In grösseren Städten 
ist die WaM dadurch wesentlich erieichtert, dass hier ne- 
ben den, auf Kosten der Gemeinde unterrichteten, von ihr 
besoldeten und mit den nöthigen Geräthschaften ausgestat-' 
teten Hebammen, sich gewöhnlich solche befinden, die auf 
eigene kosten gelernt, sich selber ausgerüstet haben und 
unbesoldet praktiziren. Handelt es sich hier um die Wahl 
au einer besoldeten Stdle, so hat man es mit Kandidatin- 
nen zu thnn , deren grösse)re oder geringere Brauchbarkeit 
bereits practisch erprobt ist In kleinen Orten ist dieses 
nur sehr selten der Fall, da hier die Aussicht auf Ver* 
dienst nicht gross genug ist, um die Kosten des Unter* 
richts und der Ausrüstung zu lohnen. 

Der Unterricht der Hebammen muss naturlich ein 
(^ractischer sein , und kann also nur in einer grösseren Ge* 
bäranstalt stattfinden. Zweckmässig wäre es, wenn damit 
ein polHdiniscber Unterricht verbunden werden könnte, da 
sich in den Hütten der Armen so Manches anders gestal- 
tet, als in einem wohleingerichteten Hospitale, und darin 
zugleich der natürliche Uebergang zum selbstständigen Han- 
deln gegeben würde. Doch ist zum Unterrichte und zur 
üebung auch nicht eine besonders grosse Anzahl von Ent- 
bfiadungpn erforderlich, da ein aufmerksam und unter 
«weckmässiger Leitung beobachteter Fall belehrender ist, 
als %iele nur oberflächlich und in Hast gesehene. 

Eine wichtige Frage ist die Dauer des Unterrichts. 
Einerseits verlangt die Rücksicht auf die Kosten, und den 
Umstand, dass die Schülerinnen gewöhnlich für die Dauer 
des Unterrichts Ihren häusli<Jhen Verhältnissen und Ge- 
stshäften entrissen sind, eine möglichst kurze Dauer, an- 
dererseits aber erheischt die Gründlichkeit des Unterrichts, 
die häufig geringe Fassungskraft der Schülerinnen und die 
Betrachtung, dass der praktische klinische Unterricht erst 
von völligen! Nutzen sein kann, wenn die Schülerinnen 
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theoretiaieh vorgebildet sind, dass lüso naeh vollendetem 
theoretischem Unterriohte noch ein praktischer Kursus er- 
forderlich ist, eine nicht zu kur^e Dauer. . Die bei uns. ein- 
geführte Dauer von drei Monaten ist zu kurz, besonders 
wenn man br'denkt, dass die grosse Mehrzahl der Schü- 
lerinnen so wenig vorbereitet eintritt, dass es nöthig befun- 
den worden, mit dem Hebammenunterrichte jeweils noch 
Unterricht im Schreiben ertheilen zu lassen. Um solchen 
Zöglingen die theoretischen Kenntnisse so weit beizubrin- 
gen, afs ihnen zum Verständnisse des praktisch zu sehen- 
den und vorzunehmenden erforderlich ist, und um sie so- 
dann das theoretisch Gelernte mit Sicherheit und Verständ- 
niss praktisch anwenden zu lehren, sind wenigstens 6 Mo- 
nate erforderlich. Bei kürzerer Lehrzeit wird die Mehrzahl 
der Schülerinnen entweder, praktisch eingeschult, ohne 
Begriffenhaben der Gründe handeln, oder aber — und 
dieses besonders kommt nicht selten vor — auf Befragen 
richtig und geläufig, oft mit den auswendig gelernten Wor- 
ten des Lehrbuches, antworten, aber das Gelernte im ge- 
gebenen Falle praktisch nicht anzuwenden wissen. 

Nicht minder wichtig ist die Frage, was gelehrt wer» 
den $oll ? Es muss dieses hinreichen , um die Zöglinge 
den Mechanismus einer regelmässig verlaufenden Geburt 
verstehen , die Zeichen eines unregelmässigen Verlaufes er«- 
kennen, die erste dringend nöthige Hilfe bei drohenden 
Zufällen leisten und die Pflege der Wöchnerin und des 
Kindes richtig anordnen zu lehren, und ihr in allen diesen 
Fällen die Gründe, warum sie so und nicht anders han- 
delt oder anordnet, zum Bewusstsein zu bringen. Darüber 
hinaus in das Gebiet der eigentlichen Geburtshilfe .darf der 
Unterricht sich nicht erstrecken, sonst führt er nplhwendig 
zu Pfuschereien der gefährlichsten Art; wie solches bei 
unsern Wundarzneidienern der Fall ist, die man bis vor 
Kurzem eine Universität besuchen, dort Kollegien über Ana- 
tomie, Physiologie, Chirurgie und Operationslehre frequen- 
tiren, und sich so den Wahn, als hätten sie etwas Rechtes 
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gelernt, erwerben Hess, um ihnen nachher Mob hilfliche 
Verrichtungen zu gestatten. Insbesonders nothwendig er-* 
scheint es einerseits, den Hebammen auf dem Lande die 
Grenzen ihres Wisseiis und Handelns, und die Fälle, wo 
die Nothwendigkeit des Einschreitens eines Geburtshelfers 
eintritt, scharf einzuprägen, da sie sowohl durch das Vei^ 
langen der Wöchnerin und ihrer Angehörigen, die die 
Kosten und das operative Einschreiten fürchten, als durch 
Rivalität, da es der Hebamme vom Volke zum besonderen 
Ruhme angerechnet wird, wenn sie nicht oft in der Lage 
war, einen Geburtshelfer zu rufen, gar zu leicht veranlasst 
werden, in dieser Beziehung zu sündigen; und andererseits 
auf die diätetische Behandlung der Gebärenden, Neuent- 
bundenen und Neugeborenen ein sehr grosses Gewicht zu 
legen , da auch die tüchtigsten Hebammen, wenn sie einige 
Jahre in der Praxis sind, gar zu gerne vergessen, was sie 
in dieser Beziehung gelernt haben und die im Orte hetr- 
sehenden Vorurtbeile/Und Hissbräuche wieder annehmen. 

Hier ist dann auch noch zu erörtern, ob und inwie- 
ferne es zweckmässig sei, die Ausbildung eigentlicher Ge- 
burtshelferinnen mit operativer Befugniss zu ermuntern oder 
zu gestatten. Einerseits die Rücksieht auf das Schamgefühl 
der Gebärenden , andererseits die glänzenden Beispiele einer 
v. Siebold, Boivin, Lachapdle u. s. w. scheinen sehr dafür 
zu sprechen. Allein die Sache hat auch ihre gewiditigen 
Bedenken. Man ist in neuer Zeit immer mehr, und gewiss 
mit Recht, zu der Ueberzeugung gelangt, dass ein geson- 
dertes Studium und eine gesonderte Ausübung eines der 
drei Hauptzweige der Arzneikuust nichts tauge, dass der 
Arzt immer auch Geburtshelfer und Chirurg, der Geburts- 
helfer «uch Chirurg und Arzt sein müsse, und hat desslialb 
nicht nur in Baden, sondern auch vielfältig anderwärts das 
Institut der früher sogenannten Ober -Wund- und Hebärzte, 
d« h. die ErtheUung der Erlaubniss zur Ausübung der Chi- 
rurgie und Geburtshilfe an solche, die nicbt nach einem 
vollständigen Kurse an einer Mittelsdiule audi sor Aus- 
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äbukig det eigenUifehen MecBcin im engern Sinne sich be* 
fäbigt haben, vollständig aufgehoben« Was nun aber be- 
züglich auf derartige männliche Geburtshelfer gilt, muss 
zum Mindesten im gleichen Maasse auch gegen solche weib- 
lichen Geschlechtes gelten, so lange sie ni^t, nach ameri* 
kanischer Weise, auch zugleich Aerzte sind. Solchen könnte 
dann allerdings, wenn sie sich über ihre Befähigung zur 
Geburtshilfe ausgewiesen haben die Ausübung auch dieser 
nicht versagt werden. 

Eine besondere psychologische Frage wäre es noch, 
ob nicht die meisten Frauen in schweren Geburtsnöthen, 
wenn sie zwischen einem männlichen und Weiblichen Ge- 
burtshelfer frei zu wählen hätten, trotz des Schaamgefühls 
dennoch mehr Vertrauen zum ersteren hätten und nur etwa 
aus Scheu vor der öffentlichen Meinung oder geheimen 
Klatscherei die letztere wählen würden* Es ist so natürlich, 
dass das schwache Weib in seinen Nöthen und Gefahren 
vom Manne Hilfe sucht und erwartet, und bei etwaigen ge- 
schlechtlichen Mängeln und Gebrechen lieber einen Mann 
zum Mitwisser und^ertrauten hat, als eine Frau, besonders 
wenn diese mit ihr auf gleicher sodaler Stufe steht. 

Die Beaufsichtigung und Fortbildung der 
HebammaEi kann wirksam nur durch die Geburtshelfer und 
Aerzte geschehen, die mit ihnen am ^ette der Gebährenden 
und Wöchnerinnen zusammenkommen *). Hier können sie 
jede Leistung wahrnehmen und beurtheilen, belehren wo 
gefehlt wird, ermuntern und die Gründe des Handelns zum 
Bewusstsein bringen, wo recht gebandelt. wfa*d; und bidr 
und im häufigen lebendigen Verkehr mit den Amtsgenössen 
kann sich allein ein richtiges Urtheil über die artistische 
Befähigung, sowie über den Charakter, die Sitüichkeit und 



*) Idi ?erw«ise über das gesammte Hebammenwesen auf den gedie- 
genen Vortrag des Herren Amtsaistes Meppei in Bd. XYI. der 
mimn Folge dioser Zeitsflbrift 8* 8.1; / 
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daft austerdieastliche Beiragen der Hebamme bilden. Für 
B&es dieses bilden Zeugnisse der geistlichen und weltlichen 
Ortsbehörden und jährliche Prüfungen nur einen sehr ge- 
ringen Ersatz. Die Zeugnisse beschränken sich in der Re- 
gel auf allgemeine Ausdrücke und sind wohl audi zuweilen 
von Unverstand, Leidenschaft und VorurthÄl dictirt*). Das 
Examiniren der Hebammen bei den jährlichen Visitationen 
kann schon desshalb kein richtiges Bild ihres Wissens und 
Könnens geben , weil die hiezu verwendbare Zeit viel zu 
kurz ist. Sodann ist es häufig der Fall, dass solche, die 
auch die gestdlten Fragen prompt und richtig zu beantworten 
im Stande sind bei der Praids bei dem geringsten Anstände 
,den Kopf verlieren und sich nicht zu rathen und zu helfen 
wissen, und umgekehrt praktisch ganz tüchtige Hebammen 
mcht im Stande sind, den Sinn der an sie gesteHten Fragen 
rasch 'aufzuflassen und in ihren Antworten sich richtig aus* 
zudrücken. Ist es doch manchmal selbst bei wissenschaftr 
lieh gebildeten Männern der Fall, dass das Ergebniss ihrer 
Prüfungen keinen richtigen Maassstab für ihre künftige prak- 
tische Brauchbarkeit abgiebt, und solche, die ein glänzea- 
des Examen gemacht, sich später weniger brauchbar er^ 
weisen als andere, die mit knapper Noth dem Durchfallen 
entronnen sind. 

Einen noch viel weniger richtigen Maassstab für die 
pndttische Brauehbarkeit giebt die Art wie die Heb^^^nel^ 
die bei uns vorgeschriebenen Tagebücher führen. Difiii^ 
Tagebücher liefern allerdings ein sehr scbatjibares »Wialh 



*) In einem mir bekamiten Falle hatten die beiden Hebammen eines 
Orts ein sehr schlechtes Zeug^iss des Bürgermeisters n^ zur Prü- 
fung gebracht Als die Sache näher untersucht wurde, ergab «s 
sich, dass die ganze Unzufrieden^eft des BArgermeisters daraus faer- 
Torgfaig , dass sich die Hebammen «ine ungweobtfieartigle TeriElr^ 
nmt ihres GehaUs nicht gutwillig gffiEdbn kwenwottkeii, weshiOJ^ 
fit ä» ik wider spensüf t mieüdfntlwb «• s^ w» .^eMlchiüetiEi. 
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Stabes Maleria], und es ist also gan^ am Platze, dtm mS^ 
liehst auf richtige und zuverlässige Führung derselfoeD hio-, 
gearbeitet wird ; allein die, die ihr Tagebuch am besten^ ge- 
führt hat, ist -sicher nicht immer auch die, wekhe am Ge^ 
bärbeite als die brauchbarste sich erweist. 

Wenn die Aerzte alle wären, wie sie sein soUteo^ wenn 
nicht Ehrgeiz, auri Sacra fames und der noch viel zwingen- 
dere Hunger nach dem täglichen Brode bei der ^egenwär-. 
tigen grossen Konkurrenz einen so weiten Spielraum ge- 
wonnen hätten, und wenn andererseits der Einfluas d^ 
Hebammen auf die Wahl des Arztes nicht nur bei Gebär 
renden und Wöchnerinnen sondern auch bei Kinderkrank- 
heiten so gross und also für nach Praxis jagende Aerzte 
so schätzbar wäre, würden periodische Berichte der Aerzte 
und Geburtshelfer des Bezirkes den wichtigsten und sicher- 
sten Maassstab zur Beurtheilung der Brauchbarkeit der 
Hebammen abgeben. Immer aber wären solche Berichte 
wenigstens als ein wichtiges Hilfsmittel zu diesem Zwecke 
zu gebrauchen, und da sie von Mehreren erstattet würden, 
so Hessen sich wohl jene, denen unlautere Motive unter- 
lägen, durch Vergleichung mit andern ^mittdn und besei^ 
tigen. 

Die Stellung der Hebammen und ihr Einkommen 
ist auf dem Lande sehr gedrückt und gering. Alles was 
-für die Hebammen und das Hebanuuenwesen verwendet 
werden muss, wird in der Regel nahezu als weggeworfene» 
Geld angesehen und deshalb daran auf jede mögliche Weise 
gekargt und gezwackt. Gemeindeverwaltungen, die einsehen, 
wie wichtig die Thätigkeit der Hebanime für Leben und 
Gesundheit der Gemeindeangehörigen ist, wie gross die 
Sorge und Mühe an Nachtwachen und an Vernachlässigung 
ihrer persönlichen und Familienangelegenheiten sind, welche 
die Hebammen in ihrem Berufe bringen müssen» und welche 
deshalb bona üde gewillt und bestrebt sind, ihr eine die- 
sem einigermassen entsprechende Vergütung zuzuwenden, 
gehören unter die seltenen Ausnahmen^ Ebenso sind auch 
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die Forderungen der Privaten an die Hebammen auf dem 
Lande sehr weit gehend; sie soll nicht nur während der 
ersten Woche nach der Entbindung und noch länger die 
Pflege der Wöchnerin und des Neugeborhen vollständig 
besorgen, sondern auch noch die häuslichen Geschäfte der 
Wöchnerin in Küche und Stall zum gröbsten Theile ver- 
richten, waschen, kochen, backen, das Vieh füttern, melken 
u. s. w. An letzterem tragen übrigens die Hebammen zum 
grossen Theile selber die Schuld. Wo deren mehrere in ei- 
nem Orte sind, und dieses ist in allen nicht gan? kleinen 
Orten der Fall, erzeugt Eitelkeit und Brodneid eine Rivali- 
tät, die kein Mittel verschmäht, um sich Kundschaft zu ver-^ 
schaffen, und die endlich dahin führt , sich alle Zumuthun- 
geil und alles Abdingen und Abkargen am Lohne gefallen 
zu lassen, um nur nicht eine Frau der Rivalin überlassen zu 
müssen. Wo aber eine derartige Dienstbereitwilligkeit ein- 
mal in Orten mit mehreren Hebammen Sitte geworden, wird 
me natürlich auch in den benachbarten, wo sich nur eine 
befindet, be^äspnicht, und diese hat selten den Muth und 
die Kraft, sich derselben zu entziehen*). 

Ueberhaupt erscheint es nicht zweckmässig, die Zahl 
der Hebammen mehr als nöthig zu vermehren und in nicht 
allzugrossen Orten deren zw^i aufzustellen, da die Konkur- 
renz leicht auch noch zu viel Schlimmerem, als dem so eben 
besprochenen Uebelstande führt**). 



*) Einen Beweis, was die Hebammen in dieser Beziehung rermögen, 
wenn sie ernstlich wollen, habe ich in einem Orte gesehen, wo 
' die beiden alten Hebammen schnell nacheinander starben und durch 
junge ersetzt werden mussten. Diese yerständigten sich gleich 
Ton Tomeherein mit einander und erklärten einraüthig und fest^ 
dass sich keine yon ihnen mit Besorgung häuslicher Geschäfte 
befassen, sondern sich lediglidi auf die Pflege der Wöchnerinnen 
lind Neugebornen beschränken werde. Und damit war diese Un- 
sitte im betreffenden Orte auf eine a Schlag abgeschafft 
**) Es versteht sich Ton selbst, dass ich bei der Besprechung des 
Siaatsarzneikunde. Heft HL 1861. 2 
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Aach die Kranke npflege ist eine von der Nattnr 
mnäohst dem weiblichen Geschieehte zugewiesene Verrich- 
tungy SU der es zunächst sehon durch die Pflege und War- 
tung der Kinder vorbereitet und eingefibt wird/ Geduld und 
iOpferwiiligkeit, Sinn und Aufmerksamkeit fflr das Kleine und 
Kleinsfe, weiches Herz und zarte Hand, die dem Weibe die 
Natttr eingepflanzt hat, befähigen es vorherrschend zu die- 
sem Geschäfte* Deshalb ist schon in der Familie die Gai- 
dB, die Mutler y die Tochter oder Schwester in vorkommen- 
deA Krankheiten die gebome Wärterin und nur ausnahmst 
weise ud unter besonderen Umständen wird diese Aut- 
gabe einem minalicfae» Familiengliede zufallen. Auch hier, 
wie bei den Bebammen führte Gewohnheit und besondere 
durch Uebung ausgebildete Geschicklichkeit auf der eisen 
Seitfr, und das Bedürfniss auf der andern, zur Ausbildung der 
Krankenpflege zum besonderen Geschäfte und Erwerbszweige, 
und auch hier endlich wurde die Sache von einer höheren 
Gewalt in die Hand genommen, nur war es hier nicht wie 
bei den Bebammen der Staat, sondern dieKirdie, die durch 
Gründung besonderer Orden für. Unterweisung und bereit- 
liabung von zur Krankenpflege geeigneten Individuen Sorge 
trug. Es konnten aber die von der Kirche zur Verfügung 
gestellten Krankenpflegerinnen solche, welche dieses Ge- 
schäft auf eigene Faust betrieben, nicht so vollständig ver- 
drängen^ wie solches in geordneten Staaten bezüglich der 
ordinirten Hebammen gegenüber ununterrichteten und unbe- 
fugten Individuen der Fall ist, um so mehr als jene Orden 
an den allermeisten Orten den Zeilströmungen kürzere- oder 
längere Zeil weichen mussten und erst in neuerer Zeit in 
katholischen Ländern wieder Eingang und in evangelischen 



Sebanmenwes69s zonäolist die Zustände, wie sie' im Oressherzog- 
UMme Baden bestehen, in Ange hatte, da nir nur diese genau 
bekamt sind ; abngens wird es auch anderswe nioht irid anders 
«•d beiOBden nieht viel besser sein, als bei uns. 
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te Instilnte der QiidcoiiiMiimian MaebalHimng geftmden haben. 
Ghavaklüristiach biAei und beweisend wie sehr dii^ Kranr 
keopfleg^ beeenderer Beruf des weibUdieu GesoUeeliies 
aei, toi derUmeiaBd, dasszwervielffiWg weibliebe Orden Hr 
Krenkenpiege wieder hergesielK werden» nirgends 9lbet die 
Rede von Wiederberstellung des, dem gleieben B^nfe ger 
widmet gewesenen mfinntichen Ordens der barnbersisen 
JBröder ist So bestehen denngegenwärügauiser derJKran«* 
JüopQege in der Familie fest yberall Lobnwiilerionen und 
t(»aUid)e Orden und Verbrüderungen ffir Krankenpflege. 
Oer^diebildung und Beaufsichtigung der ersUaren wurde, ber 
fonckü vor- der Wiedereinfährung; der «Orden tbeilweise 
4ttob von Seiten der Staateverwaltung Aufmerksamkeii i«r 
geivendei. 

Ifof^bdetn acbm fkrOher einige Hospäal&rzte im unsermn 
iMde siQb damU abgegeben» durch theoreiiseben und prakr 
]jft(AMUaMrricbi Krankenwärter beiderlei Geschkehtoe her- 
%miiyi4ea» wurden zu Ende des Jabrea 1831 durch eipe 
Yerfugueg des Greisshersog&cben Ministeriun^s des Innesn 
itnmUicbe Hosfital-Aerste des Landes aufgefordert, einen 
fil^b^n .UiMretii^en und prakliaeben Unierrieht in den 
ibneP/apveirtrauten Hosi^itälem unratgeidlicb tu erthdlea und 
zw^b eis Gxundlige dieses Unterrichtes ein kleines Sehriftf 
Sbe^: JM^0^w 8u einer ven\ünfUgen Krankenpflege als 
I^tDilden sum Untenrichle, nebst Anhang fiber die vorärzt* 
U^ Sohandhing der Cholerakianken^, das in MannheiiB 
^TiObienen war> empfohlen. Die Sache hatte aber keinen 
leii^ee Fortga«|^ und sehUef bald wieder vdUig ein. Erst 
in -neuestev Zeit wurde sie durch den unter im 
I^tektio^ h K. H. der Frau Groseh^zogm Luise stehen? 
diaia Frauenverein dadurch wieder aufgegriflEen , dass eine 
anl Veranlassung des Vereines verfasste und auf dessen 
Koste« gedrwkte: «Anleitung für Krankenwärterinnen* 
in eiiev grossen Anzahl an die Hebammen und andere gen 
eignet aoheinende Personen weiblioben Geschlechtes vertheilt 
wiurdm« um mnichst vaimfinfUge Aneichten undGrandaits^ 
f 2* ^ 
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über Krankenpflege za verbraten und den noch «o zahl- 
r^h und mäebtig herrschenden VorurlheiLen und Missbriu- 
dien entgegenzuwirken, und zugleich um einzelne, durch 
Persönlichkeit und Verhältnisse geeignete Personen zu ver- 
anlassen, sich der Krankenpflege speciell zu widmen. Der 
letete Zweck, so ^chön er ist, wird nur sehr selten erreicht 
werden, und am wenigsten da, wo es besonders noth wen- 
dig wäre, nämlich in kleineren Landorlen. In grösseren 
Städten ist durch Hospitäler, Ordensschwestern u. dgl. Für- 
sorge getroffen, dass so ziemlich Jedem, der dessen bediurf, 
die erforderliche vernünftige und zweckmässige Pflege zu 
Theil werde; anders ist es auf dem Lande, wo neben d^ 
Abwesenheit äusserer Hilfsmittel, häufig Mangel, Aberglau- 
ben, Unverstand und Rohheit am Krankenbette die Herr- 
•äiaft ffihren. Alleijl gerade hier wird es wenige Individuen 
geben , die «leben den erforderlichen körperlichen Eigen- 
schaften auch geistige und sittliche Bildung genug besitzen^ 
um aus der Leetüre jener Schrift die erforderliche Beleh- 
rung und den Muth das Hergebrachte bei Seite . zu werfen, 
lU schöpfen und zu dem Entschlüsse zu kommen, sei es 
gegen Lohn als Erwerbszweig, oder -unentgeltlich aus christ- 
KoherUebe sich der Krankenpflege zu widmen ; als Erwerbs^ 
zweig schon deshalb nicht, weil einerseits, besonders gegen* 
wärüg wo die Arbeitskräfte überhaupt selten geworden sind^ 
die einfachsten Bfändarbeiten verhältnissmässig besser be- 
zahlt werden, und zum Verdienste durch diese die Gelegen- 
heit häufiger und anhaltender geboten ist, und weil über- 
haupt ein weibliches Individuum hier selten in der Lage 
Ist, seroen Beruf frei zu wählen , sondern gewöhnlich die 
Stellung in der Familie mit zwingender Gewalt auch dieBe* 
schäftigung anweist. Zur Wahl des Beruf» al^ Kranken- 
pflegerin ohne Bezahlung fehlen aber in der Regel entwe-> 
der die Mittel um ohne einen bezahlten Beruf leben zu kön- 
nen, oder aber das Verständniss des Verdienstlichen des 
Berufs als Krankenpflegerin, oder die Opferwilligkäit, sich 
diesem Berufe zu widmen. Sind aber diese vorhanden, so 
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Uhren sie gewöhnlich den Entsehkras herbei, sieh etn^ 
^enosfienschaft oder einem Orden einzuverleiben*) 

Die katholischen geistlichen Orden wurden bei ihrer 
Wiedereinfflhrung -anfangs vielfältig mit Misstrauen aufge« 
noinmen- und gleich den katholischen Gesellenvereinen und 
Aehnlichem als die Vorhut des Jesuitismus und: Ultraimon- 
tanismus au gesehen. Allein bis jetzt hat sich dieser V6r- 
tiadit nicht als gegründet erwiesen, und überall, wo sie bis 
jetzt in unserem Lande sowohl in Hospitälern, Waisenhäu- 
sern und Bewahranstalten, als zur Krankenpflege in den 
Wohnungen der Kranken verwendet worden sind, haben 
sich die Ordensschwestern als geschickte, opferwillige und 
den ärztlichen Anordnungen gehorsame Pflegerinnen und 
fleissige sparsame Haushälterinnen erwiesen und jiuge^s 
katholische Ausschliesslichkeit oder Pidselitenmacherd dich 
zii Schulden kommen lassen'*"^)« Ein^ gleiches giUauch von 



*) Ausserordentliche Erscheinungen, wie eine Miss Nightingale werden 
In deic Regel nur durch ausserordentliche EreIgnisM wie der 
Krimmkrief^ herrorgerufen. * 

**) An aadem Orten ist es freilich nicht immer so. Indkfondtre 
. aus Wien sind in letzter Zeit bittere Klagen über die in den dor- 
tigen Hospitälern waltenden Qf densschwestem ergangen, und die- 
selben namentlich beschuldigt worden, nichts nur nichtkathofische 
Kranke g^leich bei ihrem Eintritte in das Hospital mit Bekehrungs- 
yersuchen zu bestürmen, und wenn sich diese erfolglos zeigen, 
dieselben zu yemachlässigen und zu misshandeln, stüsserdem sich 
gegen die ärxtUthen Anordnungen ungehorsam zu erweisen, das 
Vertrauen gegMi die Aerzte untergrabende Andachtsbücher nnt^r 
den Kranken zu verbreiten u. dgL mehr, , sondern auch sdilechle , 
ungenügend«. Kost zu liefern , nicht die erforderliche Reinlichkeit 
beobachten, u. s. w. Nach den neuesten Berichten beziehen sich 
übrigens diese Klagen Torzüglich auf das Wiener Hospital, das 
nicht durch eigentliche barmherzige Schwestern (vom Orden des 
ED. Vincenz von Paula) sondern von sogenannten Tertianerinnen 
des Heiig. Franziskus yerwaUet wird, die sich aus den niedersten 
Schichten der Bevölkerung recrutiren, während gegen die eigent- 
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6m e^angelisehta DiteoBifliimieii, besSgUch nt welcba 
Theil ebetiso eine Hinneiguog zu dem, iem UltramoBliiiit«> 
mv» 80 nahe Terwandten Pietianme befihrcfatet wurde. 

Für Gemetnden auf dem Lande, welche eich die Wohl- 
Ük$X einer zweckmässigen Krankenpflege durch eine unter- 
richtete Wärterin im Falle des Bedärfnisses sichern woHen, 
iü das beste Mittel hiezu, geeignete von FamilieBverhäh- 
nissen nicht gebundene, deshalb kinderlose ledige Frauene* 
Personen auf öffentliche Kosten in von Diakonissinnen oder 
Ordensschwestern verwaltete Hospitäler oder die Mutter- 
häuser dieser Genossenschaften zu senden, um sie da un- 
terrichten zu lassen, und ihnen später ein hinreichendes 
Bnkommen mSglichit zu sichern. Solches ist in neuttranr 
Zeil auch von einigen Gemeinden, jedoch nur von Amt»- 
Städten, nicht aber von Dörfern gestehen. 

Em besonderer eben so wichtiger als schwieriger Zweig 
der Krankenpflege ist jener der Irren. Irrenwärterinnen kön- 
nen aber nur in den Irrenanstalten und für dieselben ge- 
bildet werden, da ihr Unterricht ein ganz specieller nur in 
Irrenanstalten und von Irreiiärzten mit Erfolg zu ertheitender 
sein müsste, und das Verstäridniss der Unthunlichkeit der 
häuslichen Pflege Seelengestörter; und der Nothwendi^eit 
dieselben so bald wie mögliche in Anstalten zu verbringen, 
Immer mehr durchdringt 

Damit sind die bisherigen activen Beziehungen des 
weiblichen Geschlechtes zur Ausübung der Heilkunst er- 
schöpft. ^Allein es dürfte noch eine ähnliche Verrichtung 
geben, die ohne Anstand und mit manchem Vortheile dem 
weiblichen Geschlechte üb^lassen werden könnte , nämlich 
die mit der Krankenpflege ohnediess in naher Beziehung 
stehenden, bisher ausschliesslich von männlichen, sogenann- 
Wundarzneidienernbe^orgten hilflichen Verrichtungen. 



liehen barmheizigen Sehwest^n auch in Wien keifl Orand zar 
Klage Torllege (S. Wi^er medic Wochenschrift iWK B. 47. 
S. 766). 
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Die Verordäuag des Orossbersog^liobeii Mnisteritiins des 
Inoern vom 5. März 1859 Nr. 3347 , den Betrieb des Wond^ 
arznelgesehäftes betreffend verlangt ais Vorbildung nur die 
Beßhiguiig ^seine Gedanken schriflHch auezndrücken iiffd 
leserlich zuschreiben^, und bezeichnet als Wirkungskreis 
des Wündarzneidieners ^hauptsächlich dfejenig<en beihelfen« 
den Handleirtungen , deren der Arzt bei Ausübung seiner 
Kunst bedarf, z. B. Verbandantegung, KlysUerselzen , Bad» 
bereitung, Aderlassen , Schröpfen , Abwartung und äussere 
Beobachtung des Kranken und ähnliche vom Ante ihm 
au%etra{^ne Verrichtungen^, und gestattet ihm ausserdem, 
, ^äussere leichte Schäden und Geschwüre, die ihre bestitemte 
Heilmethode haben, sowie leichte Quetschungen, wobd 
kefne Besorgnisse eines Knochenbruches odcar einer V^r«- 
renkung antreten und lescbte Fleisch wunden^, selber zu 
heilen. 

Es sind also weder die verlangten Vorkenntnisse, nedi 
audi die gestatteten Verrichtungen der Art, dass zum Be^ 
^ hufe der Befähigung der Besuch besonderer, dem weiblichen 
Gesdhlechte durch die gegenwärtigen Einrichtungen ver- 
schlossener Biidungsanstalten erforderlich wäre. Seine Ge- 
danken schrifllich ausdrücken und leseilich schreiben soll 
ja jedes Mädchen in der Volksschule lernen und durch die' 
Fortbildung und Sonntagsschule darin in Uebung erhslten 
werden; und zur Erlernung der bezüglichen Verrichtungen 
selber ist durch die gedachte Verordnung nicht der Besuch 
irgend einer Lehranstalt, sondern .das Durchmachen einer 
Lehre bei einem Meister oder in dnem Hospitale vorge- 
sdirieben« Ebenso sind auch die den Wundarzneidienern 
gestatteten Kunstverrichtungen so einfacher und leichter 
Art, dass gegen ihre Erlernung und Ausübung durch weib- 
liche Individuen kein irgend gewichtiges Bedenken entgegen- 
steht Auf der andern Seite aber würde dne Gestattung 
de^ Ausübung durch weibliche Personen und auf dem Lande 
insbesondere durch die Hebammen mit zahlreichen Vor* 
theüen vertmnden sein« 
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Ein Wüttdirzneidiener, der sich innerhalb der^ihm 
durch dije mehrerwähnte Verordnung gezogenen Grenze 
hält, kann, auch wenn ernebeabei noch.das Rasieren treibt, 
nur in .grösseren Orteii, oder in einem Komplexe mehrerer 
nahe beisammenliegender kleinerer Orte sein nothdürfliges 
Auskommen finden. In mehr isolirten kleineren Orten lässt 
sich deshalb entweder keiner nieder, oder er sieht sich durch 
die Noth zu Lizenzüberschreitungen und Pfuschereien hin- 
getrieben, wozu diese Klasse von Menschen ohiiediess eine 
so grosse Neigung hat, die man früher sogar dadurch, dass 
man sie Studien machen liess, die sie innerhalb der ihnen 
gezogenen Schranken gar .nicht verwerlhen konnten, förm^ 
Mch befördert und grossgezogen hatte. So schlimm es nun 
ist, wenn der Arzt mit solchen Pfuschereien zu kämpfen 
bat, so misslich und unbequem, und unter Umständen sehr 
kostspielig für die Kranken ist es, wenn in einem Orte oder 
in der Nähe desselben dem Arzte kein Wundarzneidiener 
zu Gebote steht, und er g[enöthigt ist, auf unbedeutend bilf- 
liche Verrichtungen seine Zeit zu verwenden , wegen des 
täglichen Verbandes einer le|chlen Wunde einen Kranken 
öfters als sonst nöthig, zu besuchen u. dgl« mehr. Es wäre 
also in solchen Fällen sehr erwünscht, wenn die in jedem 
Ort« anwesende Hebamme zu solchen Dingen verwendet 
werden könnte, und geschieht solches bezüglich auf das 
Setzen von Klystieren, (auch bei Männern), das Anlegen 
von Blutegeln und Aehnli<;hem auch gegenwärtig schon 



Andererseils wäre es bei dem kargen Einkommen der 
Hebammen eine erwünschte Vermehrung desselben , wenn 
sie durch solche htlfiiche Verrichtungen sich nosch etwas 
verdienen könnten. Ueberdiess würden sie dadurch mit den 
Aerzien des Bezirkes in vermehrte Berührung kommen» und 
diesen dadurch zur Belehrung und Beaufsichtigung, zur Be- 
urtheiiung und Würdigung derselben um ^o mehr Gelegen- 
heit geboten. 

Die mehr allegierte Verordnung verlangt zwar als Vor- 
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aussetzuDg^ des selbsständigen Betriebes des Wundarznei- 
geschäfles ausser der Prüfung durch den Amtsarzt, eine 
dreijährige Lehrzeit und zwe^ährige Wanderzeit als Geselle;" 
allein die zu erlernenden Verrichtungen sind so leicht und 
einfach , dass sie bei' einiger Aufmerksamkeit und einem 
tächligen praktischen Uhterrichte in .viel kürzerer Zeit ge- 
lerntwerden köniien. Erachtet man drei Monate hinreichend 
zum Erlernen des viel schwereren uild mächtigeren Berufes 
der Hebamme, so müssen sich in gleicher Zeit viel eher 
auch die Verrichtungen' des Wundarzneidieners erlernen 
lassen; und würde, wie ol)en vorgeschlagen, die Lehrzeit 
der Hebammen auf sechs Monate ausgedehnt, so würden 
sie in dieser Zeit nicht nur die Hebammen Verrichtungen 
viel gründlicher und besser, sondern nebenbei auch die 
hilflichen Verrichtungen des Wundar^neidieners vollständig 
erlernen, Dass aber ein sechsmonatlicher Unterricht in ei- 
nem Hospitale, wo alle hilflichen Verrichtungen täglich vor- 
kommen, und von den Zöglingen unter Anleitung des Leh- 
rers häufig geübt werden können und von andern üben gese- 
henwerden, soviel zu leisten vermag, als eine zweijährige 
Lehre bei einem Meisler, der dem Lehrlinge die verschiede- 
nen Verrichtungen^ aber auch nur einige wenige male zeigt 
und xormacht, und ihn dieselben nachherselbslständig vor- 
nehmen lässt, ist leicht einzusehen. 

Dabei hätten die Gemeinden als Entschädigung für die 
durch die längere Lehrzeit erhöhten Kosten den Vorlheil, 
sich für alle Zeiten die Anwesenheit eines mit den hilflichen 
Verrichtungen verlrayten Individuums zu sichern und damit 
ihren Angehörigen die Kosten für Herbeirufung eines Wund- 
arzneidieners von entfernten Orten, oder für vermehrte und 
verlängerte ärztliche Besuche zu ersparen. 

Aber auch in giössern Städten würde ein oder der 
andere weibliche Wundarzneidiener mit den männlichen mit 
Erfolg >onkurriren können, da man zur Vornahme hiiflicher 
Verrichtungen bei Frauenspersonen und Kindern in den al- 
lermeisten Fällen lieber zu ihr, als zu einem Manne seine 
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Zuflacht nehmen wurde.. Hier aber wäre die V^biUdifflg 
mit dem Hebammendienste weniger zweckmässig; als auf 
dem Lande; einmal weil hier sowohl die eine Als die an- 
dere dieser beiderlei Verrichtungen für sich ehie Person 
hinreichend beschäftigen und ernähren würde, sodann aber 
auch deshalb, weil man sich unter manchen Umständen 
scheuen würde eine Hebamme ins Haus zu rufen, um Ver- 
dächtigungen oder bösen Nachreden keinen Anhaltspunkt 
zu geben, wo man sich nicht Scheuen würde, eine Wund- 
arzneidienerin zu rufen und im Hause aus- und eingehen 
zu lassen. Wohl aber wäre hier eine Verbindung des 
Wundarzneidienergeschäftes mit dem obnediess so nahe 
verwandten der Krankenpflege zweckmässig, besonders da, 
wo für die Krankenwartung im Hause des Kranken keine 
Ordensschwestern zu Gebote stehen. 

Eine rein gewerbspolizeiliche Frage wäre die, ob es einer 
solchen Wundarzneidieneiin, wenn sie eine ausgedehnte Kund- 
schaft hat, der sie persönlich nicht mehr vollständig vorstehen 
kann, zu gestatten wäre, weibliche oder gar männliche Gehilfen 
zn halten und Lehrlinge anzunehmen? Da durch die neue oft 
erwähnte Verordnung das Wundarzneidienergeschäft förm- 
lich zu einem bürgerlichen Gewerbe, mit Lehrzeit und Wan- 
derschaft erklärt worden , wird die künftige Frage zunächst 
davon abhängen, welche Bestimmungen das neue Gewerbe- 
gesetz übeir die Gestättung der selbstständigen Ausübung 
gewisser Gewerbe durch Frauenspersonen verfügt. 

Eine weitere, ebenfalls zunächst gewerbspolizeiliehe 
Frage endlich wäre auch die ob' und unter welchen Um- 
ständen den weiblichen Wundarzneidienern auch dasRasie* 
ren zu gestatten sei? Es wird gegenwärtig schon hie und 
da, besonders in der Schweiz, durch Frauen und Mädchen 
rasiert, ohne dass Jemand daran besondern Anstand ge- 
nommen hat; und auf dem Lande, wo kein Wundarzneidie- 
ner seinen Wohnsitz hat, wird von jedem Beliebigen ohne 
besondere Befugniss das Rasieren gewerbsmässig betrieben 
und es dürfte also kein wesentliches Bedenken dagegen ob* 



Digitized by VjOOQIC 



27 

walten, auch weiblichen Wundarzneidienerinnen, ob sie zu- 
gleich Hebammen sind oder nicht, dieses zu gestatten. Ob 
der Gedanke an die Beschäftigung der Hebamme hinreichend 
wäre, Manchem das Rasiertwerden durch dieselbe wider- 
wärtig und ekelhaft zu machen, müsste die Erfahrung leh- 
ren; kommt doch auch der Wundarzneidiener, der ja über- 
all zugleich rasiert, mit Mancherlei in Berührung, das nicht 
weniger widerwärtig und Eckel erregend ist! 
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Gerichtliche MediciD und Psychologie. 



Noch einmal „Eine Opiumvergiftung und deren 
gerichtliche Behandlung." 

Von 

Herrn Otto Votoinkelj 
Amtswundarzt in Weinheim. 

WeDn ich die Aufmerksamkeit der Leser dieser Zeit- 
schrift noch einmal auf den, von mir (XVI. Bd. U. Hft 
d. Ztschfl.) mitgetheilten Fall lenke, so geschieht dies Hoth- 
gedrungen; ich bedaure nur, dass ^ich die Veröffentlichung 
der nachstehenden Zeilen aus äusseren Gründen über Ge- 
bühr verspätete*). 

Im vollen Eindruck der Schwere der zu Grund liegen- 
den Thatsache habe ich seiner Zeit jenen traurigen Fall 
milzutheilen unternommen , der mir einestheils in seiner 
klinischen , wie seiner gerichtsärztlichen Bedeutung hinrei- 
chend allgemeines Interesse zu bieten schien, anderntheils 
mir die Pflicht der Selbstverlheidigung auferlegte, da die, 
im amtsgerichtsärztlichen Gutachten ausgesprochene An- 



*) Konnte auch to^ uns im Torigen Hefte nicht mehr berücksichtig 
werden. . Die Redact. 
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sieht, als sei der Tod jenes Kindes auf Rechnung; ver- 
kehrter ärztlicher Behandlung zu setzen, ihren Weg ins 
Publikum gefunden halte* ' Jene Besprechung in diesör 
Zeitschrift trug somit in gewissem Sinne den Charakter 
einer Vertheidigungsschrift meiner Person, wenigstens dem 
Forum der Collegen gegenüber. Trotz der auffälligsten 
Missdeutung klat vorliegender Thatsachen und der, für jo- 
den billig Denkenden leicht begreifliehen Entrüstung über 
alle die daran sich knüpfende Unbill bin ich mir bewusst, 
in meiner. Schrift lediglich den Standpunkt wissenschaft- 
licher Kritik eingehalten zu haben; dennoch fand HerrMe- 
dicinalrath Dr. Bensinger für gut, meine Schrift zum Ge- 
genstand einer Erwiderung (Bd. XVI. 2. Hft. d. Ztschfl.) 
zu machen, worauf zu schweigen mir unmöglich ist. — 

Der Herr Medicinalrath bemüht sich, mir allgemeine 
gerichtsärztliche Grundsätze anschaulich zu machen, die 
nicht an sich, sondern deren praktische Anwendung im 
vorliegenden Falle von mir beanstandet wurden; er wirft 
mir Verdächtigung der Wahrheitstreue der Untergerichts- 
ärzte vor, während ich mich lediglich gegen klar zu er- 
weisende fehlerhafte Deutungen des Befundes verwahre, 
deren Consequenzen, meiner Ueberzeugung nach, zu falschen 
Schlüssen nöthigten; ohne im mindesten meine Ausstel- 
lungen einer eingehenden Kritik zu unterwerfen, begnügt 
er sich, meine zu den Akten gegebenen Darstellungen im 
Allgemeinen unklar zu finden; meinen, wie ich glaubte, 
ausführlieh genug begründeten Tadel seines obergerichtSr 
ärztlichen Gutachtens widerlegt er nicht durch Gründe, son- 
dern fertigt ihn in einem Tone ab, zu dem er, wie ich zu 
zeigen hoffe, in keiner Weise • berechtiget war. Was den 
ersten Punkt betrifft, so bin ich ganz und gar damit ein- 
verstanden, dass im vorliegenden Falle die Frage 2: „ob 
„in concreto sich erweisen lässt, dass die vor der Ver- 
„abreichung des Giftes bereits vorhandenen und bei der 
„Leichenöffnung vorgefundenen inneren Krankheitszu- 
„stände an sich lebensgefährlich, mithin für sieh 
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,,allein als wirkende Ur»aebe deiTod desKii^ea h»- 
„vorzubringen im Stande war?'' vor Allem ku erlediget 
war; denn dass die Frage 1: „ob mit sweifelloeer 6er 
„wissheii behauptet werden kann, dass ledigUch das em- 
„pfangene Gift (Opium) für sich allein als wirkende 
„Ursache den- Tod des Kindes herbeigeführt faat?'^ welii 
kaum zu bejahen sein werde, dass vielmehr nur eine mög- 
lichst grosse Wahrscheinlichkeit begründet werden könne, 
darüber war ich vom Momente an, wo ich die Nothwen- 
digkeit erkannte, die" gerichtliche Untersuchung des Falles 
zu veranlassen nicht im mindesten im Zweifel, wie ich 
diess auch Seite 284 mit klaren Worten ausge- 
sprochen habe, woraus mein Herr Gegner entnehmen 
möge, dass mir sein Raisonnement in dieser Beziehung 
keineswegs „unbegreiflich*', und daher die ganze hierauf 
bezügliche Auseinandersetzung überflüssig war; wohl 
aber sind wir völlig entgegengesetzter Ansicht in der 6e* 
antwortung der Frage 1. Freilich findet det Herr Medici* 
nai- Referent meine Krankheitsgeschichte unklar, und lob 
habe mich nur zu wundem, dass das Heidelberger Gu^ 
lichten dieselbe klar genug gefunden hat, um dieselbe in 
ganz bestimmten Ausdrücken zu verwerthen. 

Ich habe ernstlich geprüft, worin die Unklariieit denn 
eigentlich liege, und finde auch nicht Einen Ausdruckt der 
dnen Zweifel über das gegebene .KrankheHsbild zuliesse» 
oder irgend einen Widerspruch mit sich oder den Ausla- 
gen der Zeugen enthalte* Nein fieser Zweifel wird erat 
hineindemonstrirt; indem Ergebnisse des Leichenbe- 
fundes in einec Weise verwertbet werden, welche %ufs 
Entschiedenste- von mir nicht „verdächtigt''*)» sondern be* 
kämpft werden. 



*) Ben Vorwarf der Yerdflchtlgung weise ich xnrfick, eine so ub^ 
würdigte Insinuation ^ann ich ffig^lich als mich nidit berflhren4 
ohne weitere Erwiderang lassen; der Vorwurf, ick kAtte das 
^ec^onsprotokoll idcht unterschreibeii soUen, wenn ick i»it sei- 
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Es sind zwei Punkte, welche Bowohl vpn deii Unter- 
geriehtsSrzten , wie vom Herrn Medicinalreferenten gegen 
mich hervorgehoben werden. Der ersle betrifft die An- 
gabe (vgl. S* 245): Am rechten oberen Lappen fand sieb 
eine etwa r' grosse Stelle, die beim Einblasen der Luft 
unwegsam für dieselbe war und beim Einschneiden nicht 
knisterte <Atelectasis). 

Die Untergerichtsärzte haben also diese Stelle für Ate- 
lectasie erklärt, „weil sie bdm Einblasen der Luft unweg- 
sam für dieselbe war/' 

Der Herr MedicinaU Referent erspart mir in seinem 
Gutachten das Widersinnige dieser Angabe zu betonen; 
das Mindeste aber, was von seiner Urtheilsfähigkeit zu er- 
warten war, war wohl, diesen Tbeil des Erfundproto^ 
kolles als offenbar irrthümlich und zu keinerlei Schluss be- 
rechtigend völlig fallen zu lassen. Statt dessen unternimmt 
er ganz ohne alle reale Begründung die Schlussfolgeruog 
zu ziehen , die betreffende Parthie der Lunge sei „entweder 



Bern Inhalte Bicht einverstanden war, ist nur insofern zutveff^y 
als mir allerdings derselbe in Form und Aasdrucksweise nic^t 
genügte, ich aber in ^falscher Rflcksichtsnahme und im guten 
Glauben an unsere Uebereinsiimmung über die Deutung des Ge- 
schehenen die Fassung der Worte zu beanstanden unterliess ; dass 
ich während der Section fQr einige Zeit abgerufen war und meine 
Unterschrift des ProtokoUes selbstverständlich nur ffir einen Thefl 
desselben verbindlieh f|r mich war,, habe ich in meiner ersten 
Barsteliung anxugeben füi^ überflüssig gehalten und trage dies 
ergftnxend nach. Hätte ich nur an die Möglichkeit gedacht, dass 
eine mir so klar erscheinende Sache je Xregenstand einer Contro- 
verse werden könnte, so würde ich diesem Vorwurfe mich nicht 
ausgesetzt haben; wenn er übrigens auch nur, wie ich zeigen 
werde, in Rücksicht der Form der Darstellung, liicht in Rück- 
sicht der realen Grundlage, die ich, so weit ich bei der Section 
anwesend war, nicht bestreite, zutrifft, so wird die Lehre, die 
ich daraus ziehe ^ mich in alle Zukunft vor UM angdirachler 
CoUegialität bewahren. 
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„eine wirklich hepatisirte Stelle oder aber die Fortsetzung 
„der capillären Bronchitis auf die Lungenbläschen (lobuläre 
„catarrhaUschB Lung^enentzündung) gewesen." Beiläufig be- 
merkte hat Herr Medicinal -Referent wohl sagen wollen, es 
war entweder eine genuine croupöse oder eine c^tarrha- 
lische Lungenentzündung. Das heisst doch schiiessen ! — 
Die Stelle wurde beini Einblasen für die Luft uriweg^ 
sam gefunden/aber warum? weil ein obturirendes Exsudat 
die Lungenbläschen für die Aufnahme der Luft absolut un- 
fähig machte? Oder vielleicht weil der Tubulus nicht voll- 
ständig schloss? oder weil man den entsprechenden Bron- 
^ chialasl verfehlte? Es ist nicht immer leicht atelectasische 
Parthieen aufzublasen, aber immer leicht sie beim Einschnitt 
von entzündeten Parthieen zu unterscheiden. Wo ist denn 
im Leichenbefunde eine Beschreibung der Schnittflache an 
dieser Stelle? welchen Anblick bot sie? was für ein Er- 
gebniss lieferte sie dem -schabenden Messer? wie verhielt 
sicTi das Exsudat? faserstoflfig? eiterig^ wie? „sie knisterte 
nicht beim Einschneiden," das ist die Antwort des Proto- 
kolles auf alle diese Fragen. Oder konnte man durch die 
Autopsie den so nöthigen Aufschluss darüber etwa nicht 
erlangen? Ferner heisst es, sie war 1" gross; was soll 
man sich dabei vorstellen? wie breit? wie tief? oben? 
unten? War dies nicht, wenn man diesem Theile des Be- 
fundes nur dfe geringste Wichtigkeit beizulegen Grund 
hatte, bestimmt anzugeben? und meine Wenigkeit soll die 
Existenz'' dieses pathologisch- anatomischen Befundes mit- 
telst der Auscultation und Percussion während des Lebens 
nachweisen, damit der Herr Medicinal -Referent in physi- 
kalischer Beziehung keine „Genauigkeiten" vermissl? Das 
kann dem Herrn Medicinal -Referenten unmöglich Ernst 
sein! Ihre Existenz ? Wer in aller Welt beweist denn, dass 
die fragliche pathologische Veränderung zur Zeit meiner 
Untersuchung überhaupt existirte? Eine Pneumonie war 
sie aber sicher der, wenn auch noch so mangelhaften, Be- 
schreibung nach nicht, weder eine croupöse, noch eine 
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calarrtaalischey denn, es müsste strengstens geffigt werden» 
wenn die Obdneenten so auffallende Erscheinungen über- 
sehen oder anzoföhren vergessen halten. 

Ich verlange keineswegs darnach meiner Angabe: 
jene Stelle habe dem unteren Lungenlappen angehört, Si- 
cherheit zu vindiciren, und halte diess auch für völlig irre* 
levant, insofeme diess, ob sie dem oberen oder unteren 
Lungenlappen angehörte, dem Herrn Medicinal- Referenten 
über die eigentliche Natur der pathischen Veränderung 
keinerlei Aurschluss zu geben im Stande war; wohl aber, 
wie er sehen wird, sind meine weiteren Angaben für die 
Beurth eilung wichtig. Ich habe die fragliche, eine Abnor- 
mität darbietende Stelle nach Eröffnung des Brustkastens 
gesehen, ehe irgend ein Theil der Brusteingeweide wegge- 
rückt war, und darin, ob sie dem oberen oder unteren 
Lappen angehöre, konnte somit eine Täuschung wohl stattün- 
den, um so mehr als ich bei dem, was weiter mit den 
Brusteingeweiden vorgenommen wurde, nicht gegenwärtig 
war. Ich beschrieb die Stelle, wie ich sie sah, Seite 245: 
„sie war am Rande des Lappens von angegebener Länge 
„(1" gross) und etwa ^j^" breit, längs seines (des Lappens- 
„Verlaufes) war diese Stelle von aussen und innen an die-, 
„sem Lappen (also in seiner ganzen Dicke) sichtbar und 
yiWar hier das Parenchym im Vergleich zu der gesunden 
,,Umgebung um 2 bis 3 LinieiT eingesunken/' Was ist denn 
daran „unverständlich?** Ist es denn dem Herrn Medicinal- 
Referenten so schwer begreiflich zu machen, dass dies 
eine atelectasische Stelle sitzend am vorderen Rande 
eines (?) Lungenlappens, dessen ganze Dicke in einer Aus- 
dehnung von V* in die Länge und ^j^*' in die Breite ein- 
nehmend, war, und dass äusseret Ansehen, Localität und 
das, dass die Stelle „beim Einschneiden nicht knislerste,** 
wohl die Richtigkeil der Annahme der Atelektasie begrün- - 
det, dagegen entschieden die Annahme einer Pneu- 
monie zurückweist, deren ausschliesslicher Sitz am 
Rande eines Lappens wohl zu den allers^ltensten Leicheii»* 
8tMH»rmikTOd0. HtA ÜL 1861. 8 
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bQJ^wdjGjia ^^bSrt? Und weno es also Atelektase vmx\, dii^ 
beK^mitermassen der allergewöhnlichsie Betod bei Bron^ 
chialcatarrhen der Kinder, auch so geringer ist, dass sie 
als secundäre Processe ontfernt nicht den Tod v^mittelt 
hätten, wenn die primäre Krankheit (Cholera infantam, 
Typhus, Meningitis etc.) ihn nicht herbeigeführt hätte. — . 
der^n Gegenwart also^ nie und nimmer über die Intensität 
des Bron^hialleidens Aufschluss zu geben vermag — in 
welche Zeit fällt bei unserem Objecto ihre Bildung^? Be^ 
stai^ sie schoi^ vor der Darreichung der unglücklichen 
Opiun^mischung? Wurde sie nicht vielmehr erst durch 
di^se vermittelt, indem durcb Herabsetzung der Energie der 
reapiratorisclien Muskeln von Hinute zu Minute das Eäa- 
drij^ei) der Luft in die Lungenbläschen unmöglicher wurde? 
Wenn ^\es wahr ist, verdient meine Angabe betreffs des 
Resultates der physikalischen Untersuchung noch den Vor- 
wurf dejT „Ungenauigkeit?'* Ist die Atelektase nicht gerade, 
wie sie die mittelbare Folge der Opiumgabe war, zugleich 
mit das Medium gewesen, welches die Einwirkung der 
Opiiungabe durch Verminderung des respiratorischen Ter- 
rains noch verderblicher machte? Alle diese Fragen zu 
entscheiden vermesse ich mich nicht; ich erkläre lieber: 
ich weiss die Antwort nicht, und ich halte dafür, dass 
Nieknand mit Bestimmtheil sie wissen kana, auch der Herr. 
M^dicinal- Referent nicht. Nur die Herren Untergerioht^., 
ärzte wissen es, ^e bezeichnen es zu weiterer Begründung» 
der Genauigkeit und Schärfe ihres Urtheiles als „ein cliror. 
nisches Leiden*' (cf. Seite 266)» 

Ich komme zu dem zweiten Punkte (vgl. Seite 245» 
a 1^ u. S. 246. B. 13): „Die Luftröhre und die Bronohialp^ 
„äste waron ungewöhnlich stark geröthet und auf ihrer. 
„ScbJ^iml^aut fand sich ziemlieh viel blutig schaumige 
t^lu^iugkeilt ¥0^4 Auch waren sämmtliche Bronchialäste in. 
,4brea weiteren Verzweigungen mehr als im Normal^Urt 
„/^nde> imn. ka^ßa sagen, krankhaft verdickt und mit: 
9,]X^<9ffil Si^uniiigeva Scbteima angefüllt/* Diese AngiiMAi 
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geofigeti« um 9ofon den Herrn Medi^al - Bt^fere Qten h}n^ 
.veleheiid zu überzeugen, dass dies bei Leibe kein einfacher 
(kiseh enigiandener) Bn)nchialcatarrh, wie ich in meiner 
vdWg unhegräudeten IH^nose vejrroeinte, sondern „eine 
y,ifklensive Entzündung der feineren Bronchialverzweigungen 
(Bionchitis eapillaris) war, durch deren Verdickung (sÄGi)i 
»,Ob>liieration ihrer Höhlen entstehen noussie/' 

Indem ich dieser Annahme aufs Entschiedenste ent^ 
g^gantrete» werde ich für jetzt mich nicht auf die kliniaelie 
BMbaehiung, sondern lediglich auf die pathologische 
Anatomie stützen* 

Nun der pjräsumtive Krankheitsprocess, nämlich die 
jAlensive Bronchitis eapillaris mit Obliteration der feineren 
„VeraweiguBgen durch Verdickung ihr^ Schleimhaut^' ist 
doch wohl nicht wenige Stunden alt. Was sagt dazu da« 
Protokoll des Leichenbefundes 7 „Die Luftröhre und die 
Bronchiolfiale waren ungewöhnlich stark geröthet/' Ist das 
eine Arische, erst kune Zeit, oder eine filtere mehrere Tage 
bestehende Bronchialaffektion ? Bietet nicht jede catarrha«' 
lische Reizung eine um so intensivere Röthe, je frischer 
entstanden sie ist? Liegt überhaupt in der Bezeichnung 
der Röthe das unterscheidende anatomische Merkmal eines 
„einfachen Bronchialcatarrhs'' und einer „intensiven Gntzün«^ 
duQg der Bromchien?'' Nein, eine „ungewöhnlich stark ge* 
röthete äehleimhaut^' ist eben nach allgemeinem gprachge-^ 
brauebe der Anatomen eine catarrhalisch ergriffeae. Wei- 
tere „auf ihrer Schleimhaut fand sich ziemlich viel blutig 
sdiaumige Flüssigkeit vor.*' Ist dies das Beeret einer seU 
mehreren Tagen bestehenden intensiven Bronchitis eapil« 
laris oder ist ea das Secret eines frischen Catarrhs ? Ist W 
dem Herrn Medieinalreferenien unbekannt, dass bereits te 
kufizar Zeit das Secret einer entzttndeten Schleimhaut un« 
dittchsichtig und entweder eiterig wird, oder croupös ^-^ 
ataivi? SchUesst er nicht mit mir aus diesem Befunde auf 
einen» noch gar nicht lange bestehenden catairbalisohea 
ViooesB) Isl^ das im.ßafunde angegebene Seeiet eift imr 
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deres, als das, welches jede Arische Hyperämie der 
Schieimhaat liefert? Weiter: „Auch waren sämmtllche 
»iBronchialäste in ihren weiteren Verzweipingen mehr (ds 
Jm Normalzustande, man kann sagen, krankhaft verdickt» 
„und mit röthem schaumigem Schleime ang;effillt'* Aueh 
hier wieder das Beeret „rothschaumi^", diessmal aber 
,,Schleim/^ Hen Medicinal- Referent wird mir Rauben, 
unter dieser Bezeichnung nicht jenen dicken, eiterigen 
Schleim zu verstehen, der in zahllosen kleinsten, Ueinen, 
grossen und grösseren Perlen auf der Schnittfläche einer 
an intensiver capillärer Bronchitis leidenden Lunge und bei 
bereits sehr weit fortgeschrittenem Krankheitsprocesse her- 
vorquillt, sondern eben jenen „rothen schaumigen'' SchMm, 
wie ihn ein frisch entstandener „einfacher Bronchialca« 
tarrh*' in sämmtlichen Bronchialästen in ihren weiteren 
Verzweigungen liefert, so weit er eben besteht 

,,In Ihren weiteren Verzweigungen**, ich verlange ge* 
wiss nicht, man mag es mir glauben, dass der Obducent 
alle Bronchialäste, soweit sie dem blossen Auge zugänglidi 
sind, mit der Scheere trenne, aber wie weit „die weiteren 
Verzweigungen'' in unserem Falle gemeint sind, weiss ieh 
nicht und der Herr Medicinal- Referent auch nicht. Wenn 
er aber die Angabe: „auch waren sämmtliche Bronchial- 
äste in ihren weiteren Verzweigungen ^ehr als im Nemal* 
zustande, man kann sagen, krankhaft verdickt^' als Muster 
der „Genauigkeit der Ausdrucks- und Be^eichnungsweise 
zur Grundlage seiner Deduction einer intensiven Bronchitis 
capillaris macht, und in Rficksicht der „Ungenauigkeit mei« 
ner Krankengeschichte in physikalischer Beziehung" die 
Diagnose eines einfachen. Bronchialcatarrhes verwirft, so 
muss er es sich eben gefallen lassen., wenn ich in meiner 
ketzerischem Anschauung darin, dass ich ein solches Rais« 
sonement, gelinde gesagt, unbegreiflich finde, unter den 
Lesern dieser Zeilen einige wenige Gleichgesinnte erworben 
habe. Wie wenig mit diesem Raisonement des Herrn Me- 
dicinal -Referenten der hochfahrende Ton stimmt, mit dem 
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a mir erklätt, idi habe mir es selbst „zazusehreibefi^ 
wenn im Obergutacbten nur auf dasjenie;e Rücksieht ge- 
nommen wurde» was durch den Erfundbericht belegt ist,' 
mkl wovon man die Ueberzeugung gewinnen und mit Be- 
stimmtheit voraussetzen kann, dass der Beobachter sehi 
Augenmerk in der That auch darauf gerichtet hat, weil der 
Richter von dem Arzte, als Sachverständigen, einen mög- 
lichst bestimmten, zuverlässigen und unparteiischen 
Ausspruch, und zwar auf Grund der Acten verlangt, 
nadi deren Vorlage er sein Gutachten abzugeben hat, will 
ich absichtlich nur andeuten. 

Doch gehen wir weiter. Wenn jene „VerdidLung*^ 
der Schleimhaut das Produkt einer mehrtägigen intensiven 
Bronchitis capillaris war, so dass Obliteration der Höhlen 
4er Bronchien entstehen musste: warum dann nur eine 
einzige atelectasische Parthie?' ganz besonders aber: wo 
bleibt dann das sonst nie fehlende secundäre 
Emphysem? Oder sollte diese auflTallende Erscheinung 
vorhanden gewesen sein und die Herren Obducenten sidi 
durch Uebersehen oder Nichtangabe derselben der strengsten 
Rfige schuldig gemacht haben? denn solches verdiente eine 
derartige Unterlassungssünde doch wohl nicht weniger, als' 
Herr Medicinal- Referent es für das Uebersehen eines acu- 
ten Lnngenödemes in Anspruch nimmt, bei welcher An- 
führung ich einen Fehler des Ausdruckes in meiner ersten 
Schrift zu bekennen nicht unterlassen will. Ich sagte dort, 
dMS loh den rothen schaumigen Schleim in den Bronchial- 
verästelungen mit für das Product eines acuten Lungen- 
ödems hake; Idi hätte sagen sollen eines „beginnenden'' 
Lung^dödemes, denn ich setzte hinzu „das sich offenbar 
„erst während der Agonie ausgebildet hat;" beute sage 
ich, um mich präciser auszudrücken, dass ich es für das 
Product einer vom frischen Catarrh ergriffenen ödematös 
inflUrirten Schleimhaut halte, wodurch sich auch am na- 
Ifiiliehsten die vage Bezeichnung: sie sei „mehr als im 
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,4(oinpalswUNide, tban kann sagen, Itfankhift vaMlekl^ 
geweten^ etkläri 

Dies ist, was ich in Bezog anf die VerwerÜHing des 
Leiebenbetandes Seitens der mir entgegenstehenden Ontadi- 
len zn bemerken habe. Ich mache jedoch noch auf «wei 
Angaben im Leichenbefunde, die in jenem Gntaehtan völlig 
fibergangen worden sind, auiteericsant. Es heissl (S. 249. 22) 
„die Milz von normaler Grösse/' So wenig Gewicht 
ich anch auf die „Genauiglteit" dieser Angabe iege^ so will 
ich doch nicht unterlassen, zu bemeriien» dass sich 4kt 
Milz bei dem mehrtägigen Bestehen intensiver aester Ent- 
iflndungsprocesse, namentlich aber, wenn sie mit einem 
acuten Exanthem sich combiniren, gewiss nie von normaler 
Grösse vorfindet; ein weiterer Beweis für die Wahracheia- 
UchkeH der sehr kurzen Daaer der combinirten Erkranknig 
und die Unwahrscheinlichkeit ihrer Intensitfit. 

Femer hcisst es (Seite 247. 24): die „Urinblase 
strotzend von Urin." Dies ist ein Ausdruck der nteht 
an Ungenaaigkeit leidet, und ich klaube mir, diese An- 
gabe in ihrer gai^zen Bedeutui^ hervorzuheben, da Herr 
Medicinal^ Regent gewiss darin mit mir fibereinstimwan 
Wird, dass aBe acuten Entzundmigspro^sse und awar um 
so mehr, je intensiver sie sind, je mehr sie den ganita 
Organismus in Mitleidenschaft ziehen und dies ganz beson- 
ders auffaltend im kindlichen Alter sich dureh eihe betoädht- 
liehe Verminderung der Unnsecrelion ausaeichneuv so z1f«ff„ 
dass senkst oberflächlich beobachtenden Laien dieses SYmsp' 
tom sofort bemerkenswerth ist. Wie stimmt nun mit dieser 
ganz ausnahmslosen Erscheinung der obige BeOtod, wton 
eine mehrere Tage bestehende „intensi^e^' BroneMtis ea- 
pillaris, intensiv genlig, um den so plötdich und erwartet 
erfolgenden Tod des Kindes zu erklären, als unbezweifel- 
bar statuirt wird? Lässt etwa eine durch Opium Vergütung 
vermittelte Blasenlähmung in der Leiche eine „strotzend*^ 
mit Urin gefüllte Urinblase auffinden, wenn die Uiinseore- 
tion durch einen mehrere Tage bestehenden, intensiven, 
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(Bntküfiäiingfsprocess auf ein üfinimute reducift war? Oder 
solhe der Herr Medidnal- Referent der Meinting sefn, dais 
Opium die aus obig^er Ursache stockende Urinsectetion in 
wenlg;en Stunden trotz des Fortbestandes des »»intensiven^' 
Entzündun^sprocesses in so beträchtlicher Weise steigere? 
Weich unschätzbares Diureticam gewänne der Arzneischalz 
för die Fälle, wo die übrigen s.,g. Diuretica den Arzt, oft 
mm Verzweifeh) , im Stiche lassen! Oder schllesst er nicht 
vielmehr mit mir aus diesem Befunde, daös die An- 
nahme des mehrtägigen Bestandes eines d6n 
nahen Tod bedingenden intensiven Entzänduiig^- 
processes dutch dieses Faktum allein geradezu 
ÄUf's ecUtanteste widerlegt wird? 

Nein, bei einiger „Genauigkeit" und Unbefangenheit 
in der Verwerthung der mitgetheilten objectiv erworbenen 

nThatsaehen, wie sie ^^durch den Erfand belegt sind*^ 
tm% den subjectiven Ansichten und Meinungen, ^e sie mit 
wahllosen Merkmalen der „UngenauigkefV* (um eiöen be- 
scheidenen Ausdruck zu gebrauchen) in dem Gutachten der 

* üntergerichtsSrzle ihm dargeboten waren , hätte Herr Medi- 
cinal- Referent so gut, wie es im Heidelberger Gutachten 
der Fall war, zu dem Schlüsse und dem möglichst be- 
stimmten zuverlässigen auf Grund der Acten .gestellten Aus- 
spruche kommen müssen, dass d^ Krankheit, um die es 
sich handelte, nichts mehr und nichts weniger, als ein 
einfacher, frisch entstandener, nicht bereits mehrere Tage 
bestehender Bronchialcatarrh war, der sich im Verlaufe 
•eines an sieh keinerlei Zeichen von Bösartigkeit darbieten- 
den Falles von Masern enti^ickelte ♦)♦ 



*) l(fi habe in mehier frütiereii Darstdlung wiederholt )>eiiietkt, das« 
die Masernepidettie, während welcher sich dieser Fall ereignete, 
etoie durchaus gutartige war. Durch efaie im Laufe des Winters 
^%i hier grassirende Masemepidemie, die sich durch ihre Nei- 
g^g, steh mit localen EntzQndungen zu combfniren, von allen 
anderen, die ich noch zu beobachten Gelegenheit hatte, aoszeieh- 
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leb habe im Vorbergebenden absicbtüeh den UM- 
tcben Standpunkt bei meiner Beortbeilung dieses nnglüdi- 
lieben Falles vermieden und mich alles Einflusses begeben, 
den meine Beobachtung während des Lebens des Kindes 
auf dieselbe üben konnte, ich habe mich lediglich auf den 
Boden des Leichenbefundes gestellt, da er die hauptsäch- 
lichste positive Basis für die verschiedenen Gutachten ab- 
gibt, und ich glaube für jeden in der pathologischen Ana- 
tomie Bewanderten hinreichend dargethan su haben, dass 
nach dem Resultate des Leichenbefundes es sich hier kei- 
neswegs um einen ähnlich lebensgefährlichen und noch 
viel weniger um einen bereits sehr weit fortgeschrittenen 
Krankheitsprocess handelte, dass mithin ein solcher, vor 



Bde, b0i weldier über 800 Kinder dani{dlerlag:en, hin ich Ib 
meiiier Ansicht, dass wir es damals mit der reinsten Opfamrer- 
giftnnf la thun hatten, nea bestärkt worden. Ton dieser eboi» 
genannten Anzahl kamen bis Ende Januar 72 Kinder In meine 
Behandlang. Man kann sich denken, dass bei einer BeTölkernngt 
die xum grossen Theil dem Bauern- und dem weniger bemittelten 
Bärgerstande angehört, diese 72 nicht die leichtest ergrifTenen 
waren. Hierunter waren mit s. g. 

catarrhalisch. Croup 8 

„ Pleuritis 4 

. „ Bronchitis ..... 49 

,9 Pneumon. lobar. ... 7 

„ „ kbularis . . 4, 

an welch letzterer nur zwei starben. Ausser diesen iweien sah 
ich mehrere andere, lu denen ich gerufen wurde, als sie b^eits 
in Agonie lagen ; keines derselben war nur Im Entferntesten dem 
Bilde ahnlich , das der kleine Michel am Nachmittage des 20. Ja- 
nuar darbot und das specifisch genug war, um ron solchen FAl- 
len aufs Auffälligste sich zu unterscheiden; ausserdem war dieses 
Küid das einzige, welches in jener ganzen ausnehmend gutar- 
tigen Epidemie starb, während Im diesjährigen Winter die Zahl 
der Todesfälle von an Masern erkrankt gewesenen Kfaidem 
etwa 88 betrug. 
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der Verabreichung jener ungläckseligen Opiummiscbung 
auch nicht bestanden haben kann. 

Die durch die Section erwiesene Krankheil konnte 
wohl in ihrem weiteren Verlaufe allen möglichen Chancen 
einer acuten Erkrankung unterworfen sein, mithin möglicher- 
weise in ihrer weiteren Entwicklung den Tod zur Folge 
haben; es ist aber durch den Leichenbefund erweisbar und 
erwiesen, dass sie kaum im Beginne ihrer Entwicklung war 
und dass mit voller Gewissheit dies eine wenigstens sta- 
tuirt werden kann, in dem Vorhandensein dersel- 
ben sei die hinreichende, allein wirksame, Ur- 
sache des Todes des Kindes nicht gegeben« 
Dies ist meine Beantwortung der Frage 2 „ob in concreto 
eie." und das Gesagte sind meine Grfinde, wesshalb idi, 
gestützt auf den positiven Erfund der Obduction in diame- 
tralem Widerspruche mit der Ansicht des Herrn Medicinal- 
Referenten stehe. 

Ich weiss nun wohl , dass es der unerklärten und un- 
erklärlichen plötzlichen Todesfälle zur Genüge gibt, aber 
immer bleibt doch in einem solchen Falle die unabweis- 
Uche Pflicht nach Gründen der Erklärung in einem solchen 
Falle mit möglichster Unbefangenheit zu forschen. Hier 
liegt nun die Darreichung von mindestens % Gran Morph, 
an einem etwas über 2 Jahre alten Knaben innerhalb we- 
niger Standen vor. Ist es denn möglieh, dass da noch 
ein Zweifel bestehen kann , dass unter den bekannten Ver- 
hältnissen, wie sie das pathologisch -anatomische Resultat 
an die Hand gibt, die in so auffallender Weise gleichzeitig 
mit der Verabreichung jener Mischung eintretende Ver- 
schlimmerung und der, in kürzester Frist folgende Tod 
allein die Folge der Opiumgabe gewesen sei? Ist nicht zum 
Wenigsten der allerhöchste Grad von Wahrscheinlichkeit 
hierfür gegeben? 

Ist das empfangene Gift (Opium) weniger für sich al- 
lein als die wirkende Ursache des Todes des Kindes zu 
betiaohten, weil glleichzeitig ein pach der gewöhnlichen Er- 
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fahrung keineswegs lebeYisgef&tarlicher Kranktaehsprocess im 
Beginn seiner Entwicklung bestand? Die Beantwortung 
dieser Frage ist zugleich die der Frage 1 der ,,Erwiderung^^: 
ob mit zweifelloser Gewissheit etc. Ich überlasse Jedem 
Leser, sie nach dem Vorhergesagten sich* selbst zu geben, 
um nicht auch hierin das verwerfende Urlheit des Herrn 
Hedicinal -Referenten gegen mich herauszufordern. 



Ich will mich nicht dabei aufhalten, den Wertb meiner 
ta den Acten gegebenen Darstellungen zu vertheidigen und 
deren „Genauigkeit*^ gegenüber den Insinuationen des Henm 

« Medicinal- Referenten eines Weiteren in Schutz zu nehmen. 
Es erscheint mir auch überflüssig, vom klraischeii Staid- 
punkte aus nochmals den Nachweis zu liefern, dass die 
obigen Deductionen, welche sich auf den Leichenbefund 
stützen (der der realen Anhaltspunkte kdneswegs enU 
behrt, wenn sie nur gehörig gewürdigt und wissenschaftlich 

' verwerthet werden) und welche mit Nothwendigkeit zu den 
eben gefolgten Schlüssen führen, sicher gegründet und von 
ihm nur bewahrheitet werden ; ich habe in meiner ersten 
Mittheilung den klinischen Standpunkt ausführlich genug 
besprochen, um gewiss sein zu können, dass, wer auch 
nach den obigen Erörterungen noch nicht von der Rjchtig- 
Iceit dieser Schlüsse überzeugt ist, durch weitere Exposi-. 
ttonen nicht zu überzeugen sein wird. 

Ich habe aber dem Herrn Medicinal- Referenten noch 
auf einige Punkte zu antworten. 

Er nennt meine Aeusserung: das hofgerichtliche Ur- 
theil in dieser Sache sei, bei dem Gegensatze, in weichem 
die verschiedenen Gutachten zu einander stehen, im Sinne 
der Humanität ausgefallen ,,eine ungerechtibrtigte und un- 
verantwortliche Beschuldigung." So sehr der ganze betref- 
fende Passus seiner „Erwiderung" einer Denunciation ähn- 

I lieh sieht, so hege ich doch den guten Glauben, dass er 
nicht in diesem Sinne gemeint sei, und wer sich die Muhe 
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Btfameft 'witti dte^anfezogene Stelle fneiiier.frühetim Schrift 
in ihnem ZusatiHDeiibange nachzulesen» der wird auch nicht 
die Spur einer Beschuldigung des Richters darin finden, 
ttNthin auch keine ,,ungerecbtf^igte und unverantwortliche/* 
wohl aber diess« dass ich ed bdilage, dass der Richter ge- 
nöthigt wurde, zwischen dem Werlhe zweier vöttg entge- 
gengesetzter Ansichten in den zu Gebot stehenden Gutach- 
len zu efUseheiden und dass eben dasjenige Guiachlei, 
üh&t welches ich ein Urtheil fällte, die richterliche Entscfati- 
dung bedingte. 

Was soll ich aber dazu sagen, wenn der Herr Medi- 
.dnJal*Ref)Brenti, nachdem er mich von dem^mir bis dahin 
tinbekannt gebliebenen <xutaißhten grossh. Sanitätscammis- 
sion uikd dessen Inhalt in Kenntniss gesetzt, fortfährt: 
„iBntweder habe ich Kenntniss von diesem Gutachten ge- 
„habi und es verschwiegen, oder ich sei verpflichtet ge- 
),wesen, diese Kenntniss mir zu verschaffen, ehe ich die 
„Mittheilung dieses Falles veröffentlicht habe?" Ich will 
dem^ Herrn Medicinalrath es anheim geben, selbst zu be- 
urlheilen, mit welchem Namen eine Voraussetzung bezeich- 
net zu werden verdiene, wie diejenige, die er mit diesem 
„entweder" einleitet; mich dagegen zu verwahren halteich 
unter meiner Würde. Dass ich aber nicht nach Etwas zu 
forschen mich veranlasst sehen kann, für dessen Existenz 
nichts spricht, liegt doch auch für ihn auf der Hand und 
die Akten, die mir zu Gebote standen, enthielten Nichts, 
was dafür sprach. Was nun noch zum Schlüsse den Vor- 
wurf betrifft, ich habe „eine ganz ungewohnte und rück- 
sichtslose Kritik" geübt, so weiss ich zwar nicht, welche 
Art von Kritik dem Herrn Medicinal -Referenten nicht „un- 
gewohnt** erscheint; dem völlig unmotivirten Tone nach, 
den jede Zeile seiner Erwiderung einhält, zu schliessen 
möchte ich fast glauben, jede Art von Kritik werde von 
ihm, als die persönliche Unfehlbarkeit antastend, verdammt; 
ich aber bin der Meinung, dass jede Kritik einer nach den 
Grundsätzen der Wissenschaft zu beurtheilenden Sache 
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keine andere Rfleksidit äben darf, als eben die der Sadie, 
in keiner Hinsicht die der Person, weldie Regel übrigens 
dem Herrn Medicinal- Referenten bei der Abfassung seiner 
^rwidemng*^ nicht vorgeschwebt za haben scheint Wahl 
aber schwebte mir diese Regel vor , als ich es vorzog, in 
meiner ersten Mittheilung mich jeder Besprechung zu ent- 
halten, welche durch die Unzulässigkeiten in dem Gutach- 
ten der Untergerichtsärzte, durch das Unpassende» eine 
der eigentlichen Aufgabe ganz fremde, in jeder Bezi^ong 
unstatthafte Kritik der Behandlung des der Vergiftung vor- 
ausgegangenen Krankheitszustandes zu fiben und durch die 
zum Theil an*s Komische grenzende Kritik der Behandlung 
der Vergiftung selbst so nahe gelegt war; und wenn ich 
heute es nicht über mich vermocht habe, persönliche Be- 
ziehungen gänzlich unberührt zu lassen, so möge es der 
Herr Hedicinal-Referent den „Rücksichtslosigkeiten*^ zuschrei- 
ben, von denen seine „Erwiderung'' mehr als erfüllt ist. 
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Wann und wo wurde die erste g^erichtliche Lun-, 
genprobe vorgenommen? 

ton 

Herrn Prof. Dr. Sonnenkalb, 
Stadtbexirksante in Leipzig. 

Es versteht sich von selbst, dass das Heil der Lehre 
aber die Lungenprobe von der Beantwortung obiger Fragen 
nicht abhängt Immerhin aber ist es, in Berücksichtigung 
der wichtigen Rolle, welche bei Feststellung des Thatbestan- 
des der Kindestödtung das gedachte Experiment seit bei- 
nahe zwei Jahrhunderten spielt, nicht ohne Inteijesse, etwas 
Bestimmtes in der flraglichen Richtung festzustellen; ja es 
stellt sich dies fast als nothwendig dar, da die diesfallsigen 
Angaben über das doch nicht zu weil hinter uns liegende 
Factum, in höchst auffalliger Weise auseinander gehen. 
Dass letztere Behauptung auf Wahrheit beruht, geht au» 
der einschlagenden Litteratur genügend hervor, welche einen 
Spielraum lässt zwischen dem Jahre 1613 und 1683. So 
weit mir literarisches Material zu Gebote steht, führe ich 
folgendes an: 

Krügelstein (Promptuar. medic. forens. 1822. hThL 
S, 216) behauptet , dass die erste gerichtliche Lungenprobe 
im Jahre 1613 vorgenommen worden sei; demnächst giebt 
Brach (ger. Med. 1850. S. 703) im Allgemeinen an, dass 
dies geschehen im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts« 



Digitized by VjOOQIC 



46 

Ausserdem findet man die Zeit vom Jahre 1681 bis 1688 

angeführt. 

Für das Jahr 1681 erklären sich: 

Friedreich, Handb. der gerichtL Praxis 1848. L Bd.S.788. — 

Biehayn, dissert. de. Infanticid. Lips. 1846. S. 17. — Zachariae, 

N. Arch. f&r die Criminalpflege 1840. S. 565. 

Das Jahr 1682 findet man angeführt in: 
Daniel, de infiaiit. nnp. natoff.. umbilico. Halae 1780. p. 102. — 

W. J. Schmidt, Nene Yerf. über die Lungenprobe. Wien 1806. p. 2. — 

K^l^y Gesch. der gerkhtl Hodicin io desse« Jahi^. B. L p. 1dl. ff, 

II ende ger. Med. 1819. I.Th. p.l87. — Boecker Memoranda 1854, 

p. 5 und dessen Lehrb. der -ger. Med. 1657 p. 8. — Bernt exper. 

docim. pnlm. Tiennae 1828. p. 8. — Wildberg, Lehrb. der gerichtl. 

Arzneiknnde 1824. p.288. — Pat'ow, de docfan. pulm. Gryphiae 1889. 
^j^ p. 11.— Siebenhaar, gerichtl. Anneik. 1840. B. ü. p. 220. — 
'■ .^^ feernt ger. Arzneik. 1846. p. 187. — y. Siebold, Lehrb. 4. ger, 
, 'w «ed. 1847. p. 892. 

Jk.^ Das Jahr 1^83 aber wird angenommen von: 

JR^ Niemann, Handb. der Staatsarzneik. 1818. Bd. I. p. 671. — 

^^ Gans, üb. d. Kindesmord, 1824. p. 110. — Most, Encykl. d. Staats- 

hrzneik. 1840. p. 118. — Bergmann, Handb. der gerichtl Med. 1846. 

f. 467.— Hübner, die Kinde^ddtang 1846. p. 80. — Sehürmayer 

^ geiv Med. 1850. p.292.-* Krahmer, Handb. 1851. p.97. ^ Boek^ 

ger. Section 4. Aufl. 1852. p. 262. — Kunze, der Kindesnord 1866^ 

p> 88. — Henke, ger. Med. 18. Aufl. 1859 p. 851. 

Trotz dieseF verschiedenen Angaben des betreffenden 
Jahres stimmen doch alle vorstehend aufgeführten Schrift*, 
steiler darin fiberein, dass Dr. Johann Schreyer, Stadt-t 
pbysikus in Zeitz, der erste war, welcher die ihrem Wesea 
öach sobon frfiher bekannte SchwimmfähiglLeii von Lungen, 
äie geathmet haben, zu for/^sischen Zwecken in An wen- 
düM^g br^^hte. Dagegen herrs^t ebenfalls grosse Verachie«- 
denheit über das Jahr, in welchem dessen Schrift über den. 
f^gf iphe« Gegenstand eraohienen ist und zwar findet sich 
bei den meisten Schriftstellern, besonders bei den neueren, 
dM Jabn 169V aufg^übrt. 

Tr<rtz(Jiem kMOjft ich behaupten^ dass Sohteyer seine 
Auslebten über den firag^ichen Gegenstand 1690 vesöffwlt. 
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iH^e und zwar unter dem Titel: «Erörterung und Erläute- 
rung der Frage, ob es ein gewiss Zeichen, wenn eines, 
todten Kindes Lunge in Wasser untersinliet, dass solches im: 
Mutterleibe gestorben sei? Zu Rettung seiner Ehre in Druck 
befördert von Dr. Johann Schreyer, Stadt- und Land* 
Physico in Zeitz. Gedruckt daselbst durch Johann Heinrich 
Ammersbacher, Fürstl. Sachs. Naumb. Hof -Buchdrucker. 
4. S/ 35> — 

Nach mehrjährigem, vergebUchem Suchen, bin ich näm- 
vor Kurzem in den Besitz dieses Werkchen's gelangt, das 
nach meinem Dafürhalten jetzt sehr selten ist. Später und 
zwar 1725 und 1745 sind in Halle 2 Ausgaben erschienen; 
dagegen aber gibt es nach meinem Dafürhalten keine vou^ 
Jahre 1691. ^^ 

Man sollte nun meinen, dass Schreyers ursprüng- 
liches »Schriftchen'' den sichersten Ausweiss geben könnte ,^^ 
über die Zeit, wo er zum erstenmale die Lungejiprobe zu 
gerichtlichen Zwecken anwendete, — allein dem ist nicht so- 

Schreyer selbst lässt uns nämlich im Ungewissen^ 
indem er 1. c« pag. L sagt: „Es sind ohngefähr neuii 
Jahre, als ich gleich auf der Reise nach Leipzig begriffei^ i^ 
voif^dem damaligen Fürstl. Sachs.. Amts- Verwalter zu Pegau, 
Herrn Abraham Waltern, requiret worden, ein imDorfe / 
Greitsch ausgegrabenes und in das Amt gebrachtes Kanj^ 
zu besichtigen, auch mein Judicium medicum ergebenßt diores 
Pegaischen Physiko Herrn George Weckern darüljai, i V. 
erlheilen.** Dass Schreyer später und zwar ersigressun^ - 
9 Jahren Veranlassung nahm, den belreflfenden Fall indeflctu: '^ 
öflfentlichen , Jhatte seinen Grund in den Widersi^r et gra- 
welche seine auf die Schwimmfähigkeit der Lungeosila respi- 
A^nsicht über das Leben eines neugeborenen Kiodtitra respi- 
len, sowie in den Vetläumdungen , denen er des3llla respira- 
gesetzl war. Hierüber, sowie über den Fall sjelbstir aäris in- 
er folgendermASsen sich aus : ' ^, adeoque 

„Ich^muss gesteben, selbiges Kinjd hatte viel Vis cvgus- 
aq^ Leibi^, spj;iA^rli<?h aber zwei, di^ tödUicb wjpren, respira- 
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wegen fraglich, dem Ansehen nach, man sagen sollen, das 
Kind wäre ermordtet worden. — Allein, nachdem kein Ge- 
blüt in dem ganzen Körper, noch in den Wunden zu finden, 
hierüber auch die aus dem Leibe des Kindes genommene 
und auf das Wasser geworfene Lunge untertauchte, welches, 
wie ich mich erinnerte, die Curiosi, und andere hochge- 
lehrte Medici , vor ein Zeichen eines im Hutterleibe gestor- 
benen Kindes angeben, als habe ich mibh nicht gescheut, 
nach reiflicher Ueberlegung anderer Umstände, zu sagen, 
jedoch alles denen Coliegiis Medicis zum Decret fiberlassend, 
dass die^ ausgegrabene Kind, da es schon todt gewesen, 
massen dieses alles, durch die von den Mägden, und in 
den bei dem Churffirstl. Sachs. Amte zu Leipzig befindlichen 
Inquisition — Akten gethanen Aussagen confirmiret, mit ei- 
pem Bratspiese im Tode sei verwundet, als mit welchem 
ftratspiese das Kind in der Erde gesuchet worden : Und ob 
iwar vorgegeben werderi wollte, es wäre in den Windeln 
^es Kindes keine Wunden oder Stiche gewesen, so ist zu 
|iri8sen, dass weder ich noch ein anderer einige Windel 
|iei dem todten Körper gesehen, desswegen auch jener nicht 
bedacht, noch in Augenschein genommen werden konnte, 
{nmassen wenn diese vorhanden, würden sie ohne Zweifel 
blutig oder nicht blutig gewesen sein, und jenes ein unfehl- 
^res Zeugniss, dass das Kind lebendig geboren und um- 
j^lfiicht worden, Rieses aber ein mehres Licht, dass das 
glßjleyodt auf die Welt gekommen, gegeben haben. — Dar- 
- physikM^ ^^^ vieles Widersprechen, als ob meine Meinung 
äach s(\Grundregeln der Naturkunst nicht überein kommen 
äie geatK^s wurde mir zugemuthet, mich hierinne zu än- 
diigg bra^^ indem ich mich genugsam fundiret zu sein er- 
denheit ^^ ^^ Behauptung meines gegebenen judicii die 
(^^Iplie^ünde ausstellte) geschah es, dass der Satan mit 
^.(^^n'^rleumdern mir widerstünde, und als ob ich um 
4m Jat" Geldes willen, wider Gewissen zum Vortheil einer 
nilin, die daß Leben verbüset, mein Attestat von mir 
^gi^n, ich wurde hieirdurch bei den Grossen im Lande 
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tradHeiret, und ist es, wie ich schmerzlich nun erfahren, 
dahin gekommen, dass man in meine bisher v on mir pflicht* 
massig ertheilte Zeugnisse bis dato eine Diffidenz gesetzet. 
Ich weiss mich aber in meinem Gewissen eines besseren 
versichert, und geschieht mir hierinne vor Gott und der 
Welt unrecht. — Zu Rettung aber meiner Unschuld, bin 
ich genöthiget, diese Sache, wie sie an sich selbst gelaufen, 
durch öffentlichen Druck jedermann bekannt zu machen und 
zu erweisen, wie Ich genugsam fundiret, auch noch viele 
Medici meiner Meinung beigepflichtet, und selbige bekräfti- 
get haben. — Es war die Frage: Ob die Lunge , wenn 
solche im Wasser untersinket, ein gewiss Zeichen, dass 
dasjenige Kind, daraus die Lunge genommen, niemals aus- 
ser Mutterleibe gelebet, sondern yor der Geburt in der Mut- 
ter gestorben sei? Hierauf habe ich mit ja geantwortet! 
weil aber damals ich meinen Beweisthum in lateinische! 
Sprache überschrieben, will ich solchen von Wort zu Won 
hieher setzen: Pro affirmativa sunt sequentes raliones: t 
Embryo demum vere vivere creditur, quando in lucem edito^ 
respirat, in utero autem respiratione caret* IL Per respit 
rationem a^r in pulmones ingredltur, vocisque .modulationeoi 
regressu efiTicit« Ejaculatus enim et vagitus in utero exiti 
ordinem sunt. IIL Aer in pulmones reeeptus non iolni 
exsufflatur, sed in vesiculas reeeptus istas, alias in se sul> 
sidentes, coarctatos et graviores t^ui sunt, dilatat, leviores 
reddit, ut aquae quod lanionibus notum , sup^natent, IV 
Ck)ntrariorum eadem est ratio. Si propter a^ris ingressunt 
pulmo alleviatur, ut aquae innatet, seqüitur, quod indeflctii 
a^ris etiam pulmonem, qui in utero est compactior et gra- 
vior, in aqua subsidere oporteat, proinde V. posita respi- 
ratione et foetu extra uterum, ponitur vita et contra respi- 
ratio enim et vita pari passu ambulant. VL Data respira- 
tione, datur pulmonum levitas, negqta hac, negatur aäris in- 
gressus, et respiratio manetque pulmonum gravitas, adeoque 
posiüs his, seqüitur. VII. Quod pulmonum cadav^s c«gus- 
eunque gravitasv, coarctatio et submersio excludat respira- 
Staatsarzneikunde. Heft III. 1861. 4 
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tionem et vitam in utero» pmebeaique judiciui», mim$l tule 
extra ulerum nunquam vixis^e/' 

Stellt man nun hiernach das Jahr, in wetcbem 
Schreyers Schrift zuerst erschienen, zusammen mit sekier 
Erklärung, dasser vor ungefähr neun Jahren dieLun- 
genprobe ausgeübt, so erhalten mr, wenn auch nicht ganz 
sieher, das Jahr 1681. Bestimmteres erfahren wir dagcf«^ 
durch Constantin, Thomasius, den bekannten Rechts- 
lehrer jener Zeit, welcher in seinen „Ernsthaften aber doch 
munteren Gedanken und Erinnerungen über allerhand aua- 
erlesene juristische Händel. I. Th. Halle. 1720/' p. 1—104 
den betreffenden Rechtsfall ganz ausführlich mittheilt. Tho- 
masius wurde nämlich vom Vater (Gutsbesitzer zu Gr^- 
scbütz, vulgo Greitsch, bei Pegau) des Mädchens, der^ 
neugeborenes Kiqd Gegenstand der gerichtlichen Untersu- 
chung war, zum Rechtsbeistand erwählt, weil ^sterer seine 
Tochter frei glaubte von dem Verbrechen derKindestödtung 
und der Ansicht war, dass der damalige Amtsverwalter, 
Abraham Walter zu Pegau aus persönlichem Hass gegen 
ihn die Untersuchung vorurtheilsfrei und gerecht nicht führe. 
Thomasius wusste hierauf in sehr schlauer Weise Kennt- 
niss vom Inhalte der Akten sich zu verschaffen; auch theilte 
ihm der gedachte Vater des Mädchens mit , dass der Phy- 
sikusSchreyer, der das gefundene Kind mit hätte besich- 
tigen helfen, in Leipzig {wo Thomasius damals noch leb- 
te,) auf der Michaelismesse gerade anwesend wäre und 
Verlangen trüge mit Thomasius Rücksprache zu nehmen. 
Hierbei erklärte Schreyer, (1. c. pag« 16.) dass er „bei 
Besichtigung der fraglichen Kindesleiehe Gelegenheit gehabt 
hätte, etwas zu probiren, das von den Medicis als etwas 
besonderes und sehr merkwürdiges nur vor weniger Zeit 
wäre angemerkt worden. Es wäre bekannt, dass die Lun- 
gen wegen der darinnen verborgenen Luft. in dem Wasser 
nicht untersänken; weil Qun die Kinder im Mutterleibe kei- 
nen Athem holen, sondern der Mensch erst nach der Ge- 
burt durch das Athemholen Luft in die Lunge brächte, so 
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viTen etliche von den neuern Medicis auf die Gedanken 
gekommen, dass , wenn eine Mutter, so Ihr Kind heimlich 
bekommen, vorgäbe , Ihr Kind wäre todt auf die Welt ge- 
kommen, und man fände doch, dass bei der Besichtigung 
die Lunge dieses Kindes oben schwämme, dieses sodann 
eine starke Anzeige wäre, dass das Kind lebendig sei auf 
die Wdt gekommen, und hinwiederum würde das Vorge- 
ben der Mutter, dass sie ein todtes Kind geboren, wahr- 
scheinlich gemacht, wenn des todten Kindes Lunge in Was- 
ser untersänke. Nun hätte er bei der Besichtigung des Kin- 
des denn auch eine Probe gemacht, und ein Stück Lunge 
in das Wasser geworfen, und das wäre auch untergesunken." 
Als aber hierauf Thomas i US sich verwunderte, dass in 
den AMen, wie in dem ärztlichen Gutachten dieses UmStan- 
des keine Erwähnung geschehen, so antworleie Schreyer 
(L c* p. 17.); er habe es sich nicht unterfangen wollen in 
den Bericht zu setzen, weil Sie zu dieser Probe nicht wä- 
ren requiriret worden, dieses auch noch eine neue Meinung 
wäre, die bei wenigen einen applausum fände, und dass 
er nicht glaubte, dass sein damaliger College der Sladtphy- 
sikus zu Pegau die Sache würde apprpbirt, noch den Be- 
richt mit unterschrieben haben, jedoch wäre er erbötig, nicht 
allein veritatem facti zu bezeugen, sondern auch seine Probe 
aufrichtig zu entdecken.*' Hierdurch aber wurde Thoni a- 
sitts veranlasst, in der fraglichen Angelegenheit die, seit 
Valentin i (Corp. jur. medico — leg. 1722. pars IL sect. VIL 
p. 500.) öfters erwähnten Gutachten von den Facultäten zu 
Leipzig 1683, Frankfurt a/0. 1684 und Wittenberg 1684 ein- 
zuholen. — Anlangend aber -die Zeit, wo die - fragliche 
Probe vorgenommen wurde, so führt Thomasius (1. c. 
p. 6.) auf Grund der Akten an , dass die Besichtigung der 
Leiche am 9. October 1681 erfolgt sei. 

Um aber ganz gewiss zu gehen, wendete ich mich 
vor Kurzem an das jetzige Königliche Gerichtsamt zu Pegau 
mit der Anfrage, ob die fraglichen Akten in dem dasigen 
Archive noch vorhanden. Mit dankenswerther Bereitwillig- 

4* 
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kait theilte hierauf Herr Gerlchtsamtmann G a n g 1 o f C mit, data 
die Akten nus jener Zeit im Jahre 1847 maculirt worden, 
dass aber in den beL Repertorien vom Jahre 1681. eiiie 
Advokation derer Inquisitionsaklen Herrn Johann Heinrich 
Voigien, dessen Ehefrau und Tochter zu Greit^ehätz we- 
gen eines in ihrer Wohnung gefundenen todlen Kindes btr* 
sub. Rep. VI. Lit V^ Nr. 1 sich aufgezeichnet finde. Daas 
dieses Aktenstück den fraglichen Fall betreffe, geht her- 
vor theils aus Thomas i US, obgleich dieser bei seinen 
Relationen den Familiennanden Voigt weggelassen, theils 
aus den angezogenen Gutachten der medicinischen Facul- 
täten, namentlich aber auch aus einer Mittheilung. Bah as 
im Jahre 1704, welcher (De officio medici dupK p. 870.) 
anführt: Pulmonum in aqua sübsidentia, infanticidae abeol- 
vendae minus adaequatum deprehenditur annuenie in casu 
simili „Annen Voigt** ejusque matris superioribus annis 
in praefeclura Pegaviensi, ventilata. 

Hiernach kann man also mit ßestimmtheit annehmen, 
dass die Anwendung der Lungenprobe für gerichtliche Zwe- 
cke zum erstenmale im Jahre 1681 erfolgte und in dem 
damaligen Fürstl. ' Sachs. Justizamte Pegau vorgenommen 
wurde. 
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Zur Darstellung der Häminkrystalle aus Blutflecken. 

Von 

Herrn Dr. Oustav St'mon, 
0. ö. Professor der Chirurgie in Rostock. 

In einem Aufsätze , welchen ich mit Heitn Dr. L. 
Büchner in Band XV. Hit. 1 und 2 des Vircho w'schen 
Archiv's „lieber die Häminkrystalle und deren gerichtlich 
medicinische Bedeutung'* publicirte, und in einer kurzen 
Nötitz*, welche ich in dasselbe Archiv (B. XVI. 1. u. 2. H.) 
lieferte, ist die hohe Wichtigkeit der Darstellung derHämin- 
ktystalle zum sicheren Nachweise des Blutes hervorgehoben 
und die kürzeste und leichteste Art der Darstellung mit ih- 
ren verschiedenen Modifikationen umständlich beschrieben. 
Im Nachfolgenden bringe ich 2 Blutuntersuchungen, welche 
als weitere Bestätigung der gemachten Beobachtungen die- 
nen können und die durch die begleitenden, für die gerichts- 
ärztllche Praxis wichtigen umstände hinreichendes Interesse 
bielen dürften, um hier eine Stelle zu finden. ^ 

FalLl 

- Im Juni 1860 hatte Herr Dr. Schmidt in Frankfurt 
die Güte, mir ein schmutzig gelb roth gefärbtes Stück eines 
bedmcklen Zeitungsblattes von beiläufig 3D Zoll Grösse 
mit der Zuschrift zu senden, dass die gelbrothe Färbung 
von BlBt herrühre, welches vor 40 Jahren bei der Hinrich- 



Digitized by VjOOQIC 



54 

tung Carl Ludwig Sandys in Mannheim, (20. Mai 1890) 
durch einen Beliannten von ihm, Herrn Speier in Frank- 
furt erlangt worden sei. Herr Spei er habe nämlich mit 
Blut getränkten Sand auf dem Schaffotte aufgerafft und in 
ein Zeitungsbialt verpackt Das Blut sei in das Zeitungs- 
blatt gedrungen und dieses als Reliquie aufgehoben worden. 
Vor Kurzem habe Herr Dr. Schmidt durch einen Zufall 
Kennlniss davon erhalten und habe das blutgetränkte Blatt 
für mich zur Darstellung von Häminkrystallen erbeten, weil 
mir sicherlich so alles Blut noch nicht vorgekommen sei. 

Ich muss gestehen, dass mir die Aufgabe von gröss- 
tem Interesse war. Denn gelang mir die Darstellung der 
Krystalle, so hatte ich nicht allein den Beweis geliefert, dass 
auch die ältesten Blutflecke mit Sicherheit als solche erkannt 
werden können, sondern auch die sehr leicht zerstörbare 
Reliquie S a n d 's (das blutgetränkte Zeilungspapier) war durch 
Umwandlung des Blutes in Häminkrystalle für Luft und Feuob- 
tigkeit unangreifbar gemacht und konnte sehr bedeutend 
vervielfältigt werden. — 

Ich führte die Untersuchung in Gemeinschaft mit den 
Herren Dr. Müller in Homburg und Apotheker Scriba in 
Darmstadt aus, welche sich ebenfalls bereits vielfach mit 
der Darstellung der Häminkrystalle beschäftigt hatten. — 
Das Papier wurde in 4 gleiche Theile getheilu Drei wurden 
zur Darstellung der Krystalle benülzt, den vierten besitze 
ich noch. — Jeder der drei Theile wurde in kleine Stück- 
chen zerschnitten und in einem Reagensgläschen mit einer 
kleinen Menge concentrirter Essigsäure (Eisessig) zum Ko- 
chen erhitzt. Zu der ersten Probe hatte ich keinen Koch- 
salzzusatz gemacht, in die beiden andern Reagensgläschen 
war dagegen vor der Erhitzung des Eisessigs ein sehr klei- 
nes Körnchen Kochsalz gebracht. Nach mehrmaligem Auf- 
wallen des Eisessigs war der Blutfarbstoff aus dem Zeitungs- 
blatte vollständig ausgezogen und der Eisessig roth gefärbt, 
während die Druckschrift des Blattes nicht im Geringsten 
angegriffen war. Die erhaltenen Proben wurden zur Dar- 
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gfdllung von je 4—5 Präparaten benutzt. Helirere Tropfen 
der Lösung wurden in je ein.Uhrschälchen ausgegossen und 
attf dem Sandbade verdampft. 

Das Resultat war folgendes: Aus der Probe, welche 
ohne Kochsalzzusatz gefertigt worden war, erhielten wirkeine 
Krystalle, auch wenn wir alle Vorsichtsmassregeln aufs 
Strengste befolgten. Dagegen erhielten wir die Krystalle 
aus den beiden andern mit Kochsalz versetzten Proben ver- 
hSltnissmässig sehr hübsch, wenn nicht zu rasch, sondern 
bei einem Temperalurgrade von beiläufig 2(fi — i09C. ver- 
dampft wurde. Bei grosser Hitze und schneller Verdampfung 
wurden die Krystalle dagegen sehr klein und selbst ganz 
undeutlich. — Die Krystalle erschienen in Rhombenform 
öder in Nadeln, meistentheils aber in Form der Weberschiff- 
dien. B6i 400maliger Vergrösserung erschienen sie sehr 
deuiltch und waren an vielen Stellen verhättnissmässig gross 



Der in den Uhrschälchen eingedampfte Rückstand der 
Eisessigflussigkeit, in welchem sich die Häminkrystalle fan- 
den, wurde zum Auswaschen der Salzkrystalle und um ihn 
auf ein Objectgläschen zu bringen in einem mit warmem 
Wasser gefüllten Geflsse von dem Uhrschälchen abgespült. 
Er schwamm als zusammenhängendes Häutchen in dem 
Wasser und wurde mit einem Objectgläschen aufgefangen. 
Auf diesem würde das Häutchen mit Nadeln in mehrere 
Theile getheilt und je ein Theil auf ein weiteres Objectgläs- 
chen aufigeklebt. Herr Dr. Schmidt, welchem ich 4 Uhr- 
glftsehen mit Häminkrystallen sendete, fertigte 17 Präparate; 
ich selbst habe von 4 Uhrschälchen 12 Präparate machen 
können. Sie wurden in den Tauschverein mikroskopischer 
Präparate gebracht. In jedem Präparate finden sich Hun- 
derte von Krystallen. — 

Fall 'IL 

Auch in folgendem zur gerichtlichen Verhandhing ge- 
kommenen t'aUe hatte ich kürzlich Gelegenheit den Nach- 
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weis cmf Blut durch Darstellung der H&ninkryfialle xn 
liefern. 

Herr Physikalsarzt Dr. Weil in Zwingenberg an dar 
Bergstrasse hatte die GQte, mir und den Herren Apotheker 
Merk und Scriba 3 Objecte zur Untersuchung zuzustel- 
len, welche mit wenigen rothen, wie Blut erscheinenden Fle- 
cken bespritzt waren, nämlich: 1) Ein Stückchen eines Bett- 
tuches, auf welchem sich 2 nur 2 Linien im Durchmesser 
hakende, runde, rothgefärble Stellen fanden, die aber so 
dünn aufgetragen waren, dass sie die grobe Leinwand nicht 
durchdrungen hatten. 2) Ein viereckiges, mit dunkler Oel- 
farbe bestrichenes Stuck Holz, welches aus einer Thure aus- 
gesagt war und an welchem sich ebenfalls mehrere rothge- 
färbte Stellen befanden. 3) Ein Stück Holz, welches aus 
einem im Stalle stehenden Melkschemel ausgesägt war; das 
Holz war mit Oelfarbe angestrichen und ausserdem mit Erde 
beschmutzt; auf den erdigen Stellen fanden sich einige rothe 
Flecken. — Es- handeile sich nun um den Nachweis, ob 
die rothgefSrbten Stellen auf den 3 Objeclen, welche nach 
den Angaben des Herrn Physikatsarztes etwa 4 Wochen 
all waren, durch Blut oder einen andern Farbstoff erzeugt 
waren. Mit Umgehung der für so kleine Blutmengen, wie 
sie hier zur Unlersuchung kommen, höchst unsicheren che- 
mischen Analyse und der eben so wenig Resultate liefern- 
den mikroskopischen Untersuchung wiederaufgeweichter Blut- 
flecke nach den elementaren Beslandlheilen des Blutes» 
schritleq wir sogleich zur Darstellung der Hämlnkrystalle 
als der sichersten und zuverlässigslen Methode der Blut- 
untersuchung. -- Jedes der 3 Objecte wurde zu einer ei- 
genen ßlulprobe benutzt. 

Die Methode der Untersuchung und deren Resultate 
waren nun folgende: 

1) Die ^Flecken in der Leinwand wurden mit ei- 
ner scharfen Scheere ausgeschnitten, die ausgeschnittenen 
Theilchen sorgfältig- in einem Reagensgläschen gesammelt, 
mit einer geringen Menge Eisessig übergössen: und dazu 
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c!in sehr kleines Körnchen Kochsalz gebracht Darauf wurde 
der Eisessig über der Spirituslampe erhitzt bis die Leinwand 
vollständig ausgewaschen war und der Eisessig eUie röth- 
liehe Färbung angenommen hatte. Die gewonnene Flüssig- 
keit, welche etwa 6 Tropren betrug, war hinreichend, um 
Stoff für 2 Präparate zu liefern« Sie wurde aus dem Rea- 
gensgläschen in 2 Uhrschälchcn abgegossen, so dassinjedes 
Sehälchen etwa 3 Tropfen kamen. Auf dem Sandbade und 
bei einer Temperatur, welche zwischen 20^—40^0. schw|iökte, 
wurde die Flüssigkeit langsam eingetrocknet, womit das Prä-, 
pafat vollendet war. — Das Resultat war, dass sich in 
dem im Uhrsebälchen haftenden, bräunrothen Rückstande 
die Häminkryslalle fanden. Sie waren an einzelnen Stellen 
sehr spärlich, an anderen dagegen zahlreich und gruppeur 
weise zusammengelagert. 

2) Von dem zweiten Objecto, dem mit Oel färbe 
bestrichenen Stücke der Thüre, wurden die rotlige- 
färbten Stellen zusammt seinen Holzstreifen ausgeschnitten 
oder abgekratzt und ebenfalls in einem Reagensgläschen ge- 
sammelt. Die weitere Behandlung war ganz dieselbe wie 
bei dem ersten Objecto. Die Holzlheilchen wurden mit Eis-; 
essig Übergossen, mit etwas Kochsalz versetzt und über der 
Spirituslampe erhitzt. Es bildete sich jedoch bei diese^r 
Probe, bei, welcher gleichzeitig auch die gelbbraune Oelfarbe 
aufgelöst wurde, keine röthliche, sondern eine gelbe Eis- 
essiglösung, welche,nach der Verdampfung im Uhrschälchen 
eine gelbe (keine rothbraune) Kruste bildeten— Resultat. 
In den beiden von dieser Probe gewonnenen Präparaten 
fanden sich keine Häminkrystalle. •— 

3) Untersuchung tles aus dem Schemel aus- 
gesägten Holzstückes. — Da bei der Bereitupg der 
zweiten Probe, welche ein negatives Resultat geliefert hatte, 
zugleich nut den rothen Flecken auch die Oelfarbe des Holzes 
aufgelöst war, so konnte diese möglicherweise die Krystal- 
lisation verhindert oder die Krystalle bis zur Undeutlichkeit 
verdeekt haben. Daher wendeten wir bei der Untersuchung 
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des ebenfalls mit Oelfarbe angestrichenen und äberdies mtl 
Erde beschmutzten Schemetstückes, noch weitere Vorsichts- 
masslregeln an. Die rothgefärbten Stellen warden abge- 
kratzt, in einem Reagensgläschen sorgfältig gesammelt und 
vor der Behandlung mit Eisessig durch Wasser ausgezogen. 
Der wässrige Auszug, welcher rölhlich gefärbt war^ wurde 
Ton den ungelösten Erde-, Holz- und OelfarbetheUefaen ab- 
gegossen, und in einem zweiten Uhrschälchen langsam zor 
Trockne verdunstet, nachdem ein sehr kleines Körnchen 
Kochsalz dem Präparate zugesetzt worden war. Jetzt erst 
wurde der in dem Uhrschälchen eingetrocknete Blutauszug 
.mit Eisessig Übergossen und wiederum bei einer Temperatur 
zwischen 20® — 40® C. zur Trockene verdampft. — Resultat: 
In dem gewonnenen Rückstande des Präparates (zu 2 Prä- 
paraten war nicht Stoff genug vorhanden) waren die Hämin- 
krystalle sehr charakteristisch, theils einzeln, theils in Grup- 
pen, öfters gekreuzt oder sternförmig übereinandergelagert. — 
Auf Grund dieser Untersuchungen gaben wir das Gut- 
achten ab: 

a) Die Flecke auf dem Betttuche und dem Melkscbe- 
mei rührten zweifellos von Blut her, weil die Darstellung 
der Häminkrystalle aus beiden Objecten den positiven Be- 
weis dafür liefert (S. die oben citirten Aufsätze). — 

b) Der Versuch zur Darstellung der Häminkrystalle aus 
dem zweiten Objecto gab zwar ein negatives Resultat ; aber 
dieses Resultat schliesst die Möglichkeit , dass die Flecken 
dennoch Blutflecken waren nicht aus (S. die Citate). Dies 
um so weniger, als bei der angestellten Untersuchung nicht 
alle Vorsichtsmaassregeln angewendet wurden, welche bei 

^ der Herstellung der Präparate und dem dritten Objecto ein 
positives Resultat geliefert hatten. 

Die 3 Uhrscjiälchen, iii welchen sich die Hämin- 
krystalle fanden, wurden, in ein' Schächtelchen aufbewahrt, 
den Akten beigefügt. — 



Digitized by VjOOQIC 



5t 

Obgleich ^nun die meisten, auf die Darstellung der Ha* 
minlirystalle bezüglichen Punlite, welche sich aus beiden 
Fftllen ergaben, bereits in den oben citirten Aufsätzen be- 
sprochen wurden, so siiKl darin doch einzelne sehr wichtige 
Punkte nicht scharf genug hervorgehoben, andere gar nicht 
erwähnt Ich glaube desshalb im Interesse der Gerichts- 
ärzte zu handeln, wenn ich an beide Fälle anlehnend die 
Hauptmomente nochmals besonders anführe, welche von 
praktischer Wichtigkeit sind. Folgende Sätze möchten sich 
abstrahiren lassen: 

1) Kein Alter der Blutflecken hindert die Darstellung 
der Häminkrystalle (Fall L). 

2) Aus den kleinsten Blutflecken, die zur chemischen 
Analyse absolut nicht' ausreichen, können die Häminkrystalle 
dargestellt und hiermit der positive Beweis für das Dasein 
des Blutes geliefert werden (Fall IL, 1 und 2). 

8) Da neben dem BlutfarbstoflTe auch dieSalze in spec. 
das Kochsalz des Blutes zur Constitution der Häminkrystalle 
nothwendig ist, so muss in den Fällen, in welchen die Salze 
fehlen, ein Zusatz einer kleinen Menge Kochsalzes stattfin- 
den (Fall I.; Vergl. die citirten Aufsätze). 

4) Bei der gerichtlichen Untersuchung sehr kleiner 
Blutmengen, aus welchen nur wenige oder selbst nur ein 
einziges Präparat darzustellen ist, muss man stets efnen 
Kochsalfzusatz machen, weil man von vornherein nicht 
wissen kann, ob die Salze fehlen und weil mit Eisessig ab-* 
gedampRer Blutfarbstoff sich nicht mehr krystallisiren lässt. 
(Vergl. die citirten Aufsätze). 

6) Die Salze können aus alten Blutflecken nicht allein 
durch die Feuchtigkeit der Luft, sondern auch bei Aufbe- 
wahrung an troekmien Orten durch Verwitterung oder Ab- 
reibung verschwinden (Fall L). 

6) Bei Zusatz von Kochsalz bilden sich meist sehr 
zahlreiche Kochsalzkrystalle, welche die Schönheit des Prä- 
parate^ bedaträchtigen , indem sie die Blutkrystalle ver- 
dcokM* Durch mehrmaliges Auswaschen der im Dhrscbäl« 
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eben eingetrockneten Präparate kann ihan die Koetoalz-r 
krystalle grösslentheils -entfernen (Fall L). 

7) Die Temperatur von 20*— 40* C. zur Verdanipfong 
des In Eisessig gelösten Blutfarbstoffes ist der Krystalli- 
sation am gunstigsten (Fall L, Vergl. aucb die citirlen Au^ 
Sätze). 

8) Zur Darstellung der HäminkrystaHe aus Blutflecken 
auf gefärbten Stoffen ist vor der Behandlung des Blutes mit 
Eisessig ein wässriger Auszug zu machen, wenn sich (wie 
näher zu prüfen ist) die Farbe des Stoffes in Eisessig, nicht 
aber in Wasser löst (Fall II., 2 und 8); der wässrige Aus- 
zug ist unnölhig, wenn die Farbe. des Stoffes in Eisessig 
unlöslich, im Wasser löslich Ist. 

9) Da die Löslichkeit des Biutfarbstoflles in Wasser 
mit seinem AHer abnimmt, so dass sehr alte Blutflecken 
nicht durch Wasser, sondern nur durch concentrirte Essig- 
säure gelöst werden können, so kann der Fall vorkommen, 
dass alte Blutflecken aus gefärbten Stoffeu mit Eisessig aus- 
gezogen werden müssen,, auch wenn die. Farbe des StofEss 
ebenfalls in Eisessig löslich ist. Dann aber wird das Re^ 
sultat bei der Darstellung der HäminkrystaHe leicht ein ne« 
gatives(Fall IL, 2). — ' 

Schliesslich erlaube ich mir noch einige Worte für 
diejenigen Aerzte, welche sich mit der für die genchtliche 
Medicin so wichtigen Darstellung der HäminkrystaHe be- 
schäftigen wollen. 

Die Darstellung der HäminkrystaHe und die Diagnose 
derselben unter dem Mikroskope kann von jedem Arzte, 
auch solchen, die sich früher noch nichb mit dem Mikros- 
kope beschäftigten, in verhältnissmässig kurzer Zeit erlernt 
werden. Die Anfertigung eines Präparates erfordert V4« 
höchstens ^2 Stunde Zeit und es handelt sich nur darum 
durch üebung die kleinen Vortheile kennen. zu lernen, welche 
ein glfickHches Resultat begünstigen, und die verschieden- 
sten Grössen und Gestalten, in welchen sich die Krystalle 
präsentiren, recht häufig zu sehen. — Auf der andern 
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Seite darf man aber auch die Schwierigkeiten der Darstel- 
lung nicht unlerschälzen, wenn man sich vor argen Fehlern 
bewahren will. Nach dcjr Publikation der oben citirlen Auf- 
sätze, kam es mir wiederholt vor, dass mir Aerzte und 
Apotheker schrieben, sie hätten die Darstellung derHämin- 
krystalle, ohne Erfolg versucht, obgleich sie streag die ge-' 
gebenen Vorschriften eingehallen hätten; Andere sendeten 
mir Präparate, in welchen sieHäminkrystalle gesehen haben 
wollten, In welchen sich aber keine Spur davon fand und 
Salzkrystatle daipit verweebselt worden waren. Erst nach- 
dem ich diese CoUegen nochmals speciell auf die einzelnen 
Kautelen aufmerksam gemacht, oder nachdem ich die Dar- 
stellung vor ihren Augen selbst aufgeführt hatte, gewannen 
sie Sicherheit in der Herrichtung der Präparate und der 
Diagnose der Krystalle. Daher ist jedem Gerichtsarzte, der 
auf selbstständigen Füssen stehen will, anzurathen, sich in 
der Darstellung der Häminkrystalie öfters zu üben, um im 
voikommenden Falle von seiner Kenntniss Gebrauch machen 
zu können. — Zur genaueren Controle dürfte es die ge- 
richtsärztiiche Praxis zur Regel erheben, dass die Präpa- 
rate, in welchen die Häminkrystalie dargestellt wurden, den 
Akten beigelegt werden. Die Krystalle halten sich Jahre 
hindurch und werden weder von der Luft noch von der 
Feuchtigkeit aagegrififen. — 
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V. 
Eine penetrirende Brust -Brandwunde. 

Von 

Herrn F. Orth, 
Orofsh. AmtsferichtMurxte in Blvnienfeld. 

I. Geschichtliches. 

In einer I^agelschmiedswerkslätte zu Z. hatten sich 
am, 2. Juni 1855 Vormittags einige junge Leute, n^u an- 
gehende Nagelschmiede, versammelt, um Nägel zu fertigen. 
Sie trieben allerlei Scherze und Spässe. J. A. nahm eine 
Kappe, die er in Wasser tauchte, und setzte sie dem mil- 
arbeitenden S. auf den Kopf. Letzterer verbat sich derar- 
tige Spässe und drohte: Jeden, der ihn nicht werde gehen 
lassen, mit dem in der Hand haltenden glühenden Eisen 
zu verletzen. Ungeachtet dieser Warnung hinterschlich 
J* A. den S. und gab ihm mit der Hand einen leisen Schlag 
auf den Kopf. S. A. befüchtend, dass S* seine Drohung 
vollführen werde, wollte davonspringen. Dieser aber warf 
den in der Hand haltenden glühenden Eisenstab ihm nach, 
und traf ihn in den Rücken der rechten Seite. Der Eisen- 
stab blieb einige Sekunden in dem Rücken stecken und fiel 
dann zu Boden. Den Verletzten befiel eine Ohnmacht und 
er musste sich auf ein in der Nagelschmiede' stehendes 
Bänkchen setzen. Seine Kameraden fanden auf der rechten 
Seite des Rückens eine tiefe Wunde, aus der Luft strömte. 
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Letzteres nahm auch der Verietzte wahr* Sie veAaaden 
dann die Wunde mit einem Tuche und führten ihn in seine 
elterKche Wohnung. Seine Eilern liessen sogleich den 
practisefaen Arzt H. von Kl. holen, der den Verletzten be- 
sorgte. 

Aus dessen Anzeigebericht vom 4* Juni ist zu ent- 
nehmen, dass er die Wunde über deren Beschaffenheit er 
gar nichts angibt, mit Heftpflasterstreifen geschlossen, und 
darüber kalte Umschläge habe appliziren lassen, dass der 
Puls und die übrigen Körperfunktionen normal, das Alh- 
men aber erschwert sei. In seinem eingelieferten Tage- 
bache vom 2. Juni äussert er sich über die Verletzung auf 
folgende Weise: 

Die Wunde bilde ein verschobenes Viereck mit 
stumpfen Rändern und habe das Aussehen von halbge- 
sottenem Fleische, die Ränder seien nach Aussen etwas 
aufgerollt und mit einem reihen Hofe umgeben. Er habe 
dem Verletzten Nilr. mit Aq. lauroceras. verordnet 

Am 5. Juni Nachmittags begab sich die amiliche Com- 
mission nach Z. zur Vornahme der gerichtlichen Wund- 
schau, welche folgendes Ergebniss lieferte: 

Der Verlelzte, sich bisher einer ungetrübten Gesund- 
heit erfreuend, 18 Jahre alt, seines Gewerbes ein Nagel- 
schmied, von mitllerer (kösse und kräftiger Körperbe- 
sehaffenheit, liegt im Bette, hat ein blasses Aussehen, und 
kann sich nicht von selbsl, sondern jour mit Hilfe Anderer 
aufrichten. Er ist mit einem leinenen Hemde bekleidet, an 
dem sich auf der rechten Rückenseile, ein grosser mit Ei- 
ter getränkter Fleck befindet. 

Nach Entfernung des Hemdes zeigt sich folgende Ver- 
letzung: 

Auf dem Rücken reehterseits zwischen d^r 5* und 
6. Rippe, 3 Zoll vom Rückgrat entfernt, eine Wunde, die 
mit einer Binde, Heflpflaslerslreifen und einem kaUen Um- 
schlage bedeckt ist. Nach Abnahme dieses Verbandes 
slelk sich die Wundform als eine rundliehe dar, von ein^m 
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hftlben Zolle betragenden Durchmesser und einer Tiefe, in- 
8<)weit diese sich durch die Sonde ausmitleln Hess, von 
6 Linien. Die Wundränder sind etwas -gerissen und gezackt 
und theiiweise mit einem schwärzlichen linienbreiten Schorfe 
umsäumt. Die Umgebung ist sehr geschwollen und gerö- 
tbet, und zwar in einer Ausbreitung von 3 Zoll Länge und 
3 2o\\ Breite; beim Befühlen ist sie knisternd, sehr heiss 
unxl schmerzhaft. Aus dem Grunde der Wunde ergiesst 
sich gelblicher Eiter; der bei gelindem Drucke auf die Ge- 
schwulst mit Luflbläschen untermengt ist, und in dem sidi 
abgestossene Brand partikelchen zeigen. 

Die Haultemperatur ist sehr erhöht, der Puls voll nmd 
beschleunigt, der Durst heftig, Zunge etwas trocken un4 
weiss belegt, Appetit fehlt; der Stuhlgang seit der Ver- 
letzung nicht erfolgt; das Athmen sehr erschwert, das 
tiefe Einathmen schmerzhaft, beinahe unmöglich. Die 
Rückenlage nur ist erträglich. Husten ist keiner vorhanden. 
Die geistigen Verrichtungen sind ungetrübt. 

Das vorgezeigte und in Gerichtshänden sich befin- 
dende Werkzeug,, womit die Wunde verursacht worden 
sein soll, ist^ ein 14^2 Zoll langer, vierseitiger Eisenstab, 
wie ihn die Nagelschmiede zur Verfertigung von Nägeln aus 
den Eisenfabriken beziehen, dessen jede Seite eine Breite 
von 3 Linien misst. An jenem Ende, das glühend gemacht 
worden, befindet sich eine 2 Zoll lange Krümmung, die 
in eine sch\efe' Spitze ausläuft. 

An dem Hemde, welches der Beschädigte zur Zeit 
der Verletzung trug, mit einem andern Kleidungsstücke 
war er am Oberkörper nicht bekleidet, befindet sich an 
dessen Rückenseite rechterseits, der Verletzung entspre- 
chend, ein, die Spuren der Verbrennung zeigendes, an 
seinen Rändern mit schwärzlichen leicht zerreiblichen 
Fransen versehenes und im Durchmesser 3 Linien enthal- 
tendes, rundes Loch. 

Vergleicht man diesen Umfang und den Umfang der 
Wunde mit der Breite des vorgezeigten Werkzeuges, so ist 
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es hödist wahrscheinlich, dass es dasselbe ist, mit wei- 
chem die Verletzung zugefügt wurde. 

Das vorläufige Gutachten. 

wurde dahin abgegeben: 

1) dass die Verletzung waWscheinlich lebensgefähr- 
lich ist; 

2) dass sie auch bei günstigem Ausgange eine 
Krankheit und Arbeitsunfähigkeit von mindestens 14 Tagen 
zur Folge hat, und 

3) dass über bleibenden Schaden zur Zeit kein Urtheil 
geföllt werden kann. 

Die weitere Besorgung des Verletzten wurde dem 
praktischen Arzte F. überlassen; nur gemeinschaftliche Be- 
suche wurden am 8. und 11. Juni gemacht. 

Das Tagebuch desselben ist sehr mangelhaft; denn 
ausser dem oben Erwähnten vom 2. Juni bis zum 6. ist 
über den Zustand des Verletzten weiter nichts gesagt Un- 
geachtet dessen ist jedoch als gewiss anzunehmen, dass 
sich die Fiebererscheinungen schon während der ersten 
24 Stunden eingestellt, und am 6. Juni bei der gericht- 
lichen Wundschau sich in hohem Grade entwickelt hatten. 

Die Hauttemperatur war sehr erhöht, der Puls voll 
und beschleunigt, der Durst heftig, die Zunge trocken, der 
Athem beengt, der Verletzte konnte sich nicht von selbst 
auflichten und hatte 'grossen Schmerz in der Wunde. 

Die Rückenlage war für ihn die bequemste, oder die, 
der Wunde entsprechende Seitenlage. 

Praktischer Arzt F. hat, wie oben erwähnt, bis dahin 
Nitr. mit Aq. lauroceras. verordnet. 

« Am 6. Juni finden sich Spuren von Exsudat in der 
Brusthöfale vor. Die Wunde sondert einen graubraunen, 
dicken, flüssigen Eiter ab, und bei gelindem Streichen ent- 
wickeln sich Luftbläschen in demselben. 
Steatsanneikoiide. Heft m. 1861. 5 
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Verordnung: Ein Intas. digiul; mit Nitnmi and 
Unguent mercnrial mit Ol. hyoscyam. zum Einreiben in die 
Brust und die Umgebung der Wunde. 

Am 8. Juni (gemeinschaftlicher Besuch). Die um die 
Wundränder gebildeten Brandschorfe haben sidi abgelöst; 
im Grunde der Wunde erscheinen röthliche Fleischwärz- 
chen, und aus demselben fliesst bei gelindem Drucke auf 
die Umgebung der Wunde consistenter Eiter, mit Luftbläs- 
chen gemischt. Die Geschwulst hat sich etwas gemindert 
Die Hautfarbe auf derselben ist blauroth und bei leisem 
Drucke noch schmerzhafL 

Unter der Wunde, sowohl an der vordem, al& hin- 
tern Brustwand, ist der Ton beim Perkutiren dumpf und 
matt, und bei der Auskultation das Athmungsgeräusch 
nicht wahrnehmbar , was für ein Exsudat im unteren Theile 
des Brustfell^ackes spricht. Der Verletzte kann noch nicht 
auf der gesunden Seite liegen, und beim Versuche es zu 
thun wird der Athem beengter, der Puls ist noch etwas 
beschleunigt, die frühere Hauttemperatur etwas gemindert, 
es stellt sich etwas Schweiss ein; der Durst ist massig, 
Appetit und Schlaf stellen sich allmählig ein , Stuhlgang ist 
erfolgt. Die Verordnung wie am 6. 

Am 10, Juni. Die Granulation schreitet rasch vor- 
wärts, und die Resorption des Exsudates, ist beinahe be- 
endiget. 

Am 11. Juni gemeinschaftlicher Besuch Nachmhtags. 
Die Wunde füllt sich immer mehr mit Fleischwärzchen aus, 
die Eiterung ist gering und die Geschwulst und Röthe in 
der Umgebung der Wunde sind geschwunden. Die Fie* 
bererscheinungen haben vollkommen nachgelassen und das 
E^csudat ist nach der angestellten Percussion und Auskul- 
tation bereits resorbirt. 

Der Verletzte kann wieder auf der gesunden Seite lie- 
gen, ohne alle Beschwerden athmen, sich frei aufrichten 
und schon einige Zeit ausserhalb des Bettes zubringen« 
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D&t Krankheitszusiand kann somit als gehoben betrachtet 
werden. 

Am 18, Juni war die Wunde mit Fleischw&rzcben 
vollkommen ausgefüllt, ohne ganz vernarbt zu sein« An 
diesem Tage versuchte der Beschädigte wieder zu arbei- 
ten, musste aber davon abstehen, da der Athem wieder 
beschwerlicher wurde und er leicht ermüdete, insbesondere, 
da der rechte Arm noch nicht vollständig in die Höhe ge- 
hoben werden konnte. 

Am 24. Jnni war die Wunde vollkommen , vernarbt 
Er begab sich an diesem Tage zu mir, wohin er zwei 
Wegstunden zu machen hatte, ohne in; Geringsten ermüdet 
zu sein, oder sich über Athembeschwerden zu beklagen« 
Die Heilung erfolgte also, ohne eine Spur von bleibendem 
Schaden zu . hinterlassen. Er wird somit für arbeitsfähig 
erklärt 

n. Gutachten. 

Dieses wird die Beantwortung folgender Fragen um- 
fassen: 

1) Welche Verletzung hat der Beschädigte erlitten, 
und durch was für ein Werkzeug wurde sie hervorge- 
bracht? 

2) Welche Folgen hat sie hervorgebracht? 

a) Krankheit^ 

b) Arbeitsunfähigkeit, oder 

c) bleibenden Schaden ? 

8) War die eingetretene Körperverletzung als leicht- 
mögliche Folge der Misshandlung vorauszusehen oder nicht? 

Ad 1. Die hier in Rede stehende rechtseitige Rücken- 
wunde ist ihrer Beschaffenheit nach eine einfach penetri- 
rende Brustbrandwunde, weiche, nach dem eigenen Ge- 
ständnisse des Angeschuldigten und nach der Aussage der 
beeidigten Zeugen durch ein festes, in Feuer erhitztes und 
in glühenden Zustand versetztes Werkzeug, nämUch durch 
den oben beschriebenen Eisenstab bewirkt wurde. 

6* 
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a) Ffir das Penetriren der Wonde in die BnisthUile 
sprechen folgende Erscheinungen: das sogleich nach der 
Verletzung erfolgte Ausströmen von Luft aus der Wunde 
nach der eigenen Wahrnehmung des Verletzten und der 
beeidigten Zeugen ; das Emphysem in der Nähe der Wunde; 
die Entwicklung von Luftbläschen in derselben bei gelindem 
Drucke auf ihre Umgebung; und die sogleich eingetreteae 
Ohnmacht und erschwerte Respiration, bei normalem Pulse. 

b) Als Brandwunde charakterisirt sie sich durch fol- 
gende Merkmale: 

Durch die Zerstörung der Oberhaut und des subkuta- 
nen Zellgewebes; durch das Aussehen der tiefer liegenden 
Muskellheile, wie gekochtes Fleisch; durch die gezackten 
Wundriinder, die theilweise mit einem schwärzlichen 
linienbreiten Schorfe umgeben sind, und durch die in ziem- 
licher Ausbreitung entzündete geröthete, sehr heisse, 
schmerzhafte und geschwollene Umgebung der Wunde. 

Der Verletzte, von guter und kräftiger Constitution, 
erfreute sich bis zur Zeit seiner Verletzung einer unge- 
trübten Gesundheit, und eine andere Ursache seiner von 
dort an gestörten Gesundheit konnte gerichtlich nicht nach- 
gewiesen werden; desshalb kann auch nur die am 2. Juni 
1856 Vormittags zugefügte Brustverletzung des Beschädigten 
als die einzige und wirkende Ursache seiner unmittelbar 
darauf gefolgten , 10 Tage währenden Krankheit, und der 
21 Tage dauernden Arbeitsunfähigkeit bezeichnet werden. 

Ad 2a. Die Folgen der Verletzung waren zunächst: 

Gewaltsame, durch Verbrennung bewirkte Trennung 
der Oberhaut, des subcutanen Zellgewebes und der unter- 
liegenden Muskelparthie, nebst Durchbohrung der Pleura, 
zwischen der ^. und 6* Rippe auf der rechten Rückenseite 
3 Zoll vom Rückgrat entfernt, mit Bildung einer einen 
halben Zoll im Durchmesser haltenden, rundlichen Oeff- 
nung und einer Tiefe von 6 Linien , worauf eine heftige lo- 
kale Entzündung, sich durch Geschwulst, Hitze, Röthe und 
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Schmerz in der Umgebung kundgebend, und Eiterung er* 
folgte. 

Dann bildete sich als weitere Folge eine partielle 
Entzündung des verletzten Brustfelles aus (Pleuritis partialis) 
mit daraufTolgendeip pleuritischem Exsudate, wie aus den 
die Krankheit begleitenden. Erscheinungen hervorgeht 

Der Verletzte hatte nämlich Fieber, die Hauttempera* 
tur ^ar erhöht, der Puls voll und beschleunigt, der Durst 
heftig, die Zunge trocken und weissr belegt, der Appetit 
fehlend und der Stuhlgang verstopft. Das Athmen war 
sehr erschwert, das tiefe Einalhmen erregte in der Wunde 
heftigen Sch^ierz und war beinahe unmöglich. Der Kranke 
konnte sich nicht von selbst aufrichten, sich nicht auf die 
gesunde Seite wenden, und nur auf dem Rücken Hegen, 
oder auf der verwundeten Seite. 

Am 6. Juni zeigten sich Spuren von Exsudat, wasr 
sich durch meine Untersuchung am 8. Juni bestätigte, denn 
unter der Wunde, sowohl an der vordem, als hintern 
Brustwand zeigte sich beim Perkutiren der Ton dumpf und 
matt, und bei der Auskultation das Athmungsgerausch 
fehlend. 

Am 11. Juni hatten die Fiebererscheinungen nachge* 
lassen und das Exsudat war nach den Resultaten der Aus- 
kultation und Perkussion bereits resorbirt, das Athmungs- 
gerausch ist wieder hörbar und der Brustton heller; auch 
die übrigen beschwerlichen Zustände sind ganz geschwun- 
den, der Kranke kann wieder auf der gesunden Seite liegen, 
sich^frei aufrichten und frei athmen, so dass der Krank- 
heitszustand als gehoben betrachtet werden kann. Es 
wurde somit eine Krankheit von 10 Tagen, nämlich vom 
2, Juni bis inclusive 11. Juni verursacht. 

Ad 2 b. Durch die erwähnte Krankheit war der Ver- 
letzte schon an und für sich unfähig zu arbeiten. Die 
Heilung aber und die vollkommene Vernarbung "der Brand- 
wunde/ welche nur langsam und nur mittelst des Eiterungs- 
processes vor sich gieng, erfolgte erst am 24. Juni. Es 
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wurde somit eine Arbeitounfählgkeii von 21 Tagen» näm- 
lich vom 2. Juni bis zum 24. Juni bewirkt 

Ein fHiherer Versuch zu arbeiten, nämlich am 18. Juni 
zog die oben angegebenen üblen Zufälle nach sich und er 
musste wieder davon abstehen. 

Ad 2 c. Wie oben erwähnt wurde die Krankheit 
vollkommen geheilt, ohne in der Respiration irgend einen 
Schaden zurückzulassen, und ebenso ist auch die Brand- 
wunde vollkommen und ohne Nachtheil geheilt, und somit 
kann ich mich aussprechen, dass durch die oben bezeich- 
nete Verletzung kein bleibender Schaden verursacht wurde. 

Ad 8. Da der Angeschuldigte zur Zeit seiner rechts- 
widrigen Handlung die vollkommenn Integrität seines Geistes 
besass,' und auch nicht nachgewiesen ist, dass er betrun- 
ken war, und der blödeste Verstand einsehen kann, dass 
durch einen Wurf mit einem glühenden Eisenstabe nach 
eihem Menschen nicht nur schwere, sondern selbst lebens- 
gefährliche Verletzungen hervorgebracht werden können, 
so kann auch angenommen werden, dass der Angeschul- 
digte die bei dem Beschädigten eingetretene Körperver- 
letzung als leicht mögliche Folge seiner Handlung voraus- 
zusehen im Stande war. 

HL R e s u m 6. 

1) Die in Rede stehende Verletzung ist eine einfach 
penetrirende Brust -Brandwunde durch Werfen eines glühen- 
den Eisenstabes hervorgebracht. 

2) Sie ist die einzige und wirkende Ursache: 

a) einer 10 Tage währenden Krankheit, und 

b) einer 21tägigen Arbeitsunfähigkeit, ohne 

c) einen bleibenden Schaden verursacht zu haben. 
8) Der Angeschuldigte konnte die bei dem Beschädig- 
ten^ eingetretene Körperverletzung als leicht mögliche Folge 
seiner Handlung voraussehen. 

Der Grossherzogliche Gerichtshof des Oberrheinkreises 
verurtheilte den Thäter zu einer Amtsgefängnissstrafe von 
6 Wochen. 
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Erfahrung and Naturbeobachlung gesammelt worden. Mit 
voHem Rechte konnte daher Casper sagen: ,,Wa8 der Lei- 
chentisch gut gemacht, hat der Schreibüsch verdorben!'* 
Um diese Zweifel und Bedenken zu beseitigen, hat man 
immer wieder neue Unlersuchungsmethoden ersonnen, und 
die eine der andern den Vorrang streitig zu machen gesucht, 
ja man hat auch die sogenannte „exakte^' Bearbeitung der 
Hedicin auf die gerichtliche Arzneikunde fiberzutragen und 
in praktische Anwendung zu bringen getrachtet; allein der 
Erfolg kann bis jetzt kein gunstiger genannt werden, uhd 
bei diesem Stande der Sache dürfte jede Mittheilung, wel- 
che irgead einen* Lichtfunken in dieses noch nicht allseitig 
beleuchtete Gebiet zu werfen verspricht, nicht unwillkommen 
sein, und von dieser Ansicht ausgehend habe ich folgenden 
interessanten, von mir begutachteten Fall für die Oeffent- 
lichkeit in diesem Organe eines Vereines bestimmt, dessen 
korrespondirendes Mitglied zu sein ich die Ehre habe. 

A* Ges chichts erzähl jing. 

1) Am 26. Jänner 1861, Nachmittags^ 3 Uhr, wurde 
beim Aufhauen des Eises in einem steinernen zugefrorenen 
Abtdttstrog» eines hiesigen Bewohners der Leichnam eines 
Kindes gefunden. 

2> Der Abtrittstrog, aus einer Steinmasse ausgehauen, 
ist 4' lang, 3' breit und etwa 1^ tief, und war bis auf einige 
Zolle vom Rande mit Eis und gefrorenen Fäces angefüllt 

3) Ein Taglöhner, unterstützt von der Magd desHaus- 
eigenthümers, wollten den Trog räumen und zerhauten in 
dieser Absicht mit einer Axt die gefroi'ene Masse, bei wel- 
chem Anlasse das eingefrorene Kind zum Vorscheine kam. 
. 4) Der Leichnam des Kindes zeigte verschiedene V^- 
letzungen, welche, wie der Taglöhner der den Abtritt zu 
reinigen hatte^ versicherte , und es auch schon der ober- 
flächliche Anblick zeigte, durch das Aufhauen des Eises 
mit der Axt entstanden waren. 

5).D«r Kopf jles Kindes sah grünlich aus, und war 
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sehr auftrieben, während der übrige Körper mehr erstarrt 
und weiss von Farbe war/ woraus hervorzugehen scheint, 
dass der Kopf der Luft länger ausgesetzt war, als der übrige 
Körper. 

6) Es wurde sofort die Unterbringung des Leichnams, 
behufs der genauem Untersuchung in das hiesige Hospital 
angeordnet und sodann die weitern Lokalitäten einer Inspek* 
tion unterworfen. 

7) Das Sitzbrett des Abtrittes, auf dessen Grund der 
Leichnam des Kindes gefunden wurde, ist vom Boden 1' 1" 
5'" (Dec. M.) entfernt. 

8) Das Abtrittsloch (Sitzlocb) ist rund, hat einen Durchr 
messer von 9" 2'", somit einen Umfang von .3' 9'" und 
einen vordem Rand von 3" 5'". 

9) Die Länge des Abirittschlauches vom Sitzbrelle an 
gerechnet beträgt 8' 6^^ und mündet b" oberhalb des obern 
Randes des Abtritttroges, der genau gemessen eine Tiefe 
von 8'^ b*" besitzt, mit einer Ausgangsmündung, dessen eine 
Seite 9^^ h*" und dessen andere r 1'^ beträgt, so dass die 
ganze Höhe des Abtrittes, vom Sitzbrette bis zur Sohle des 
Troges 9' 8" 5''' ausmacht. 

10) Die Entfernung vom Sitzbrette bis zum obern Ran- 
de des Troges Ist 9'. * 

11) Die gegen das Haus gekehrte Wand des Troges 
überragt mit seiner obern 8^2" dicken Kante die Aus- 
gangsmündung des Abtrittschlauches um 2^' 2^" nach innen. 

12) In der Umgebung des Abtrittes fand man nirgends 
Verdacht erregende Spuren; dagegen fanden sich am Brette 
unter dem Abtrittsitze Blutspuren, in Gestalt von mehreren 
Tropfen, die von oben nach unten verliefen und einen Raun^ 
von 3" Länge und l^/," Breite einnahmen. ' 

13) Am 28. Jähner d. J. meldete sich ein am 23. Sept. 
1843 geborenes, somit kaum 17^4 jähriges Mädchen, die 
Tochter einer hiesigen, armen Wittwe, beim K. Oberamts- 
gerichte und bekannte sich fussfällig unter Schluchzen und 
Winseln, als die Mutter des aufgelündenen todten Kindes,.. 
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welches von ihr am Neujahrstage auf dem Abtritte ihres 
Vetters, wo das Kind gefunden würde, abg;egangen sei, und 
erzäMt den Vorgang folgend^massen: 

14) Am Neujahrstage kochte die Mutter des Mädchens 
Fleisch von einer kranken Kuh eines nahen Anverwandten, 
weicher dieselbe schlachten lassen musste, und das Mäd- 
chen ass von diesem Fleische mit Eckel, worauf sie schon 
zu Hause Abweichen bekam. 

15) Am L Jänner, Mittags .12 Uhr ging sie in das 
Haus ihres Velters, nachdem es ihr zu Hause noch gut 
war; sie hatte Grimmen und es war ihr wie eckelig, wie es 
ihr von dem Fleische der Kuh eckelig geworden wäre, und 
ihr Vetter und dessen Frau sahen es ihr an, dass es ihr 
nicht gut sei! 

16) Nun spürte sie wieder einen Drang auf den Ab- 
tritt und ging hinaus, und da müsse das Kind von ihr ge- 
gangen sein ; sie wisse gar nicht, wie es da ging, sie wisse 
gar nicht, wo sie daran war. 

17) Hierauf ging sie heim^ und sagte ihrer Mutter, sie 
habe ihre Periode bekommen; sie wisse gar nicht, wie es 
ihr da gegangen, sie habe gar keine Schmerzen gehabt, gar 
keine Wehen; sie wisse gar nicht, wie es ihr da ging, wie 
es ihr geschah; sie habe gar nicht gedrückt. 

18) Wie das Kind von ihr ging, da habe sie es ge- 
spürt, aber es war schon zu spät. 

19) Die Periode kam nie auf die Zeit, es ist oft 6 — 7 
Wochen angestanden. 

20) , Jch wusste, dass ich in der Hoffnung war; allein 
ich wusste gar nicht, wie lange man mit dem Kinde geht; 
ich habe nicht gerechnet.*' 

21) „Ich dachte nie daran, das Kind umzubringen, 
oder wegthun zu wollen; ich war der Meinung, ich wolle 
meine Nothdurft verrichien, da ging das Kind von mir, ich 
weiss gar nicht, wie es mir wurde.'^ 

22) Nachdem das Mädchen in dem Hause ihrer Mut- 
ter angekommen war, spürte sie wieder einen Drang auf 
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den Abtritt, und dk meint sie, sei noch etwas von ihr ab- 
gegangen, was auf die Miste gekommen sein müsse. 

23) Im April v. J. hat sie mit einem verheiratheten 
Manne Bekanntschaft gemacht 

24) Vom Kind will sie nichts gespürt und nichts ge* 
hört haben — „Lebenszeichen und Schreie ;^^ sie hat das 
Kind gar nicht gesehen. 

26) „Als das Kind mir entfiel, da weiss ich gar nicht, 
wie es mir war, ich hatte gar keine Gedanken.'* 

26) Es wurde nun der Abtritt in demäause der Mut- 
ter des Mädchens, welcher gemeinschaftlich von noch einer 
Familie benützt wird, und seit Neujahr nicht mehr gereinigt 
worden ist, einer genauen Untersuchung unterworfen, allein 
keine Spur irgend eines Nachgeburtsrestes oder sonst etwas 
Verdächtiges entdeckt, obgleich die Reinigung bis auf den 
Grund vorgenommen und die einzelnen Schichten ausge- 
breitet wurden. 

27) Die Visitation des Bettes dieses Mädchens gab 
blos einige Blutspuren im Unterbett und im Stroh poister zu 
erkennen. 

28) Nach einer vorgenommenen äussern und innern 
Untersuchung des Mädchens gaben wir zu Protokoll: dass 
sämmtliche Merkmale, welche auf eine vorangegangene Ge- 
burt mit vollständiger Gewissheit schliessen lassen , sich an 
dem Mädchen ausgesprochen finden, und zwar lässt der Er- 
fund mit hoher Wahrscheinlichkeit darauf schliessen: 

a) dass die Geburt vor etwa 3 — 4 Wochen vor sich 

b) dass die Geburt leicht vor sich gegangen sei; da* 
die Beckendurchmesser und die Neigung des Beckens nor- 
mal, auch die Comissura posterior s. frenulum labiorum 
nicht nur nicht eingerissen ist, sondern die schiffförmige 
Grube (fossa nävicularis) sich sogar theilweise noch unver- 
letzt zeigt 

29) Am Unterrocke, welchen das Mädchen am Leibe 
trug, fanden sich auf der vordem Seite desselben Blutspuren. 
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30) Am 21. Febr. d. J. nachdem die Untersuehung 
schon geschlossen und die Akten an den Gerichtshof ein- 
geschickt waren, kam an das K. Oberamtsgericht die An- 
zeige, dass in dem Winkel» in welchen der Abtritt im Hause 
des Mädchens ausmündet, Enten ein häutiges Gebilde her- 
umziehen, welches wie eine Nachgeburt aussehe, was auch 
die Untersuchung bestätigte. 

31) Die Nachgeburt war noch ziemlich gut erhallen, 
enthielt noch Reste von den Eihäuten, die Nabelschnur in 
der Mitte inserirt T 2Vs'^ lang und noch fest mit der Pia* 
centa in Verbindung, dass man das Ganze an dem abge- 
rissenen, nicht unterbundenen Ende des Nabelstranges 
schwebend in die Höhe halten konnte. 

32) Wir gaben sofort zu Protokoll, da^s dieser Befund 
an unserem abgegebenen Gutachten eine wesentliche Aen- 
derung zu geben uns nicht veranlassen könne. 

B. Leicheninspektion* 

1) Wir fanden am 27. Jänner, Vormittags 9 Uhr in 
einem hellen, geheizten Zimmer des hiesigen Hospitals das 
Kind in einem hölzernen Gefässe unter Wasser gelegt, in 
-welchem es die ganze Nacht über verweilte, thcils um den 
gefrorenen Leichnam zum Auflhauen zu bringen, theils um 
denselben von anhängenden Unreinlichkeilen des Abriltes 
zu reinigen, und ermittelten soforl folgenden Befund : 

2) Das Kind ist weiblichen Geschlechtes, hat dunkel- 
farbige, einen schwachen Zoll lange Haare; Nägel ausge- 
bildet; ist P 6" 3'" lang und 4Vi Pfd. Zollgewicht schwer. 

*3) Ueber der ganzen Leiche ein käsiger Ueberzug — 
Vernix caseosus. 

4) Die Leiche ist etwas mager; Hautfarbe livid, bläu- 
lich, zumal auf der linken Seite, weniger auf der rechten. 
Am meisten spricht sich dieser Livor im Gesichte, den bei- 
den Vorderarmen und am rechten Fusse aus. 

5) Muskeln schwach und schlaff. 

6) Der Kopf misst: 
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a) von der Nasenwurzel bis zur kleinen Fontanelle 4'^; 

b) von einem Schläfebein zum andern 3V; 

c) von der Seheitelhöhe bis zum Nacken 3'^ S'^'; 

d) vom Kinn bis zur kleinen Fontanelle 4'^ V". 

7) Kopfbedeckung stark behaart, die Haare verklebt, 
dunkelbraun fast schwarz. Kopfgeschwulst fehlt. 

8) Am Kopfe findet sich auf der linken Seite , ober- 
halb der Kronennaht, eine klaffende , penetrirende Wunde 
mit scharfen Rändern, von. der vordem Ecke des linken 
Seitenwandbeines (angulus frontalis) nach unten zur Pars 
squamosa des linken'Schläfebeines verlaufend, 2" V^^ lang. 

9) Dieser Wunde Zif» 8 entspricht eine 2"' auseinan- 
der klaffende Oeffnung des Schädelgewölbes. 

10) Diese Verletzungen Ziff. 8 und 9 werden als 
Drisch entstanden erklärt, was auch mit der Aussage des 
Taglöhners A. Ziff. 4«, der den Abtritt räumte, überein- 
stimmt. 

11) Die Ohrknorpeln vollständig ausgebildet; die linke 
Ohrmuschel liegt am Kopfe an, die rechte ist schief abge- 
schnitten, und hängt nur noch am untern Läppchen in Ver- 
bindung. 

12) Gesicht voll, Pupille an beiden Augen deutlich zu 
sehen; Augenbraunen schwach, kaum angedeutet; Augen- 
wimpern verhältnissmässig lang, wie die Kopfhaare geförbt; 
Augenlider geschlossen, Augen nicht eingefallen (Hornhaut 
etwas getrabt, aber nicht runzlich). 

13) Nase ausgebildet, Nasenlöcher offen; Nasenknor- 
pel ausgebildet, nicht eingedrückt, in der Nase kein fremder 
Körper, als ein linsengrosser Rest von Abtrittskoth. 

14) Zunge auf dem Rande des Unterkiefers aufliegend, 
nicht gerölhet; in der Mundhöhle kein fremder Körper. 

15) An der rechten Oberlippe und dem rechten Nasen- 
flügel bis zum linken Mundwinkel eine 8'^' lange, die Ober- 
lippe nicht ganz durchdringende Wunde; ebenfalls frisch 
entstanden. 
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16) Hals pioportionirt, auffallend beweglich, von aus- 
sen ein Bruch an den Halswirbeln nicht zu entdecken. 

17) Auf der 'linken Seite findet sich wieder eine 2'* 
lange, Vs'^ ^i^f^ ^om Eingange des linken äusseren Gehör- 
ganges schief gegen den linken Hundwinkel verlaufende, 
abermals frische Wunde. 

18) Brust gewölbt, normal gebildet, linke Seite etwas' 
mehr erhöht als die rechte, Umfang = 12'^ 

19) Durchmesser der Brust; 

a) von der linken Seite zur rechten — 3" 6'" — Quer- 
durchmesser 

b) vom Rücken nach vorne = 2" 6'" — gerader 
Durchmesser. 

20) Unterleib nicht aufgetrieben, eingefallen, welk, Na- 
belschnur 10'^ lang, körnig anzuffihlen; V vom Nabelringe* 
eingerissen und nur noch mit einem !'<'- breiten Rudimente 
(Brücke) des äussern Ueberzuges mit dem oberen Stücke 
zusammenhängend; das Placentarende der Nabelschnur ab- 
gerissen, von Unterbindung keine Spur; die Gefässe des 
Nabelstranges blutleer. 

21) Genitalien normal, ohne Verletzung. After offen 
stehend, mit Kindspech verunreinigt. 

22) Gliedmassen ausgebildet, beweglich. 

23) Am linken Oberarme, auf der äussern Seite V* 
unterhalb des Gelenkkopfes eine V^ lange, quer verlaufende, 
bis auf den Knochen dringende, klaffende, wiederum frische 
Wunde. 

24) Einen Zoll weiter unterhalb dieser Zif. 23 beschrie- 
benen Wunde eine andere, ebenfalls bis auf den Knochen 
dringende, querverlaufende Wunde, frisch entstanden, 1" 
lang und 3"' tief. ^ 

25) Am rechten Zeigefinger, über der ersten Phalanx 
wieder eine frische 2'^' lange Verletzung. 

26) Am rechten Unterschenkel, V^ unterhalb des In- 
nern Kondylus eine V^ lange, von aussen nach innen lau- 
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4) An der Entsprechenden Stelle des rediten Seiten- 
wandbeines, weicht von dem oben Zif. 3 geschilderten Haut- 
lappen bedeckt wird, findel sich eine sehr weit verbreitete 
Infiltration von Blut, welche Aicht nur das Epicranium, son- 
dern auch die Substanz des Knochens selbst durchdringL 

5) Nach Entfernung des Epicraniums zeigt sich ober- 
halb des rechten Seitenwandbeines , entlang der Pfeilnaht, 
eine grössere, den Knochen durchdringende Verletzung^ mit 
Splittern, welch' letztere nach einwärts gedrückt waren, von 
der Länge von 16''' und von 3 bis 7'" Breite. Von dieser Ver^ 
letzung läuft, in ihrer ganzen Breite, eine 8^" lange Fissur. 

6) Im oberen Winkel deir kleinen Fontanelle findet sich 
ebenso eine Sugillation. 

7) Zwei Linien oberhalb des obern (hintern) Winkels 
der grossen Fontanelle beginnt die Arüher B. Zif. 8 beschrie- 
bene als frisch bezeichnete Knochenwunde auf dem linken 
Seiten wandbeine, von der Pfeilnaht quer nach aussen zum 
Tuber des linken Seitenwandbeines verlaufend, in der Länge 
von 1'' 8'", an der^ höchsten Stelle klafifend mit scharfen 
Rändern. 

8) Der klaffenden Stelle dieser Wunde Zif. 7 entspricht 
ein Splitter von 1 bis 2'" Breite, der nur äusserlich mit der 
harten Hirnhaut in Verbindung steht; ungefähr die Hälfte 
dieses Splitters ist ganz lojs, die andere Hälfte liegt noch in 
der Wunde. Dem Umkreise dieser Knochenwunde ent- 
spricht keine Sugillation» 

9) Die grosse und kleine Fontanelle sind eingedrfickt 
oder mehr eingefallen (kollabirt) und die* Verbindung sämmt- 
licher Kopfknochen locker und beweglich« 

10) Nach Entfernung der betreffenden Knochenstücke 
(des Schädelgewölbes) fand sich die harte Hirnhaut an der 
Stelle, wo das linke Seitenwandbein die firüher beschrie- 
bene Verletzung zeigte (B. Zif. 9 und C. Zif. 7) geöffnet, 
und gestattete dem breiförmig erweichten Gehirne leicht 
seinen Austritt. 

11) Die harte Hirnhaut zeigt besonders an jener 
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SteMe, ivo die Kopfediwarte und die Knodpen, als mit Blut 
infiltrirt, beschrieben wurden (C. Zif.3), eine tiefen ihr gaii- 
208 Gewebe durchdringende BSthe^ nut feinen Veifästelungen 
der kleineren GefSsse, welche fich als injicirt zeigen. 

12) Nach Entfernung de^ hanen Hirnhaut zeigt sich 
ites Gehirn in seiner ganzen Ifasse breifSrmig erweicht und 
^n j^[ien SieUen des rechten Seitenwandbeines, an welchen 
^to Knochen die früher beschriebene R5the zelten (0. 
Zif. 4)» ein stsurkes Blutextravasat, welches, die Oberfläcbe 
des Gehirns diurchtränkte und dem Gehirn ein dunkel schwarz- 
blaues Ansehen verlieh. 

18) Die Untersuchung derBlutleit^, der Spinnenwebe* 
und weichen Hirnhaut etc. können nicht erörtert werden, 
weil die Fäulniss etc. sie fast schon ganz destniirt hat« 

14) Nachdem man die ganz breiförmige Masse des 
Gehirnes beseitigt hatte, zeigte sich das Tentorium noch, 
ziemlich fest, ohne etwas Erwähnungswerthes darzubieten» 

15) Die' Basis der Schädethöhle zeigt weder Extrava- 
sat, noch eine jßissur, noch sonst eine wahrnehmbare Ab- 
normität. ^ 

16) Im Zugänge des RüclEenmarkskanales (foramen 
magnum)/ findet sich ein Austritt eines dunkelsehwarzen 
Blutes» welches vom Rückenmark seinen Ursprung zu neh^ 
men scheint 

17) Bei Eröffnung <des Halstheiles des Rückenmarkes 
flttdet sich ein Erguss von dunkelschwarzem Blute, ausser- 
halb d^ harten Haut; eine Luxation eines Halswirbels, oder 
eine Abtrennung des Zahnfortsatzes findet sich nicht vor. 

18) Nach Ablösung der vorder» Hals- und oberen 
Brustbedeckung zeigt sich das Zungenbein und die äussere 
Seite des Kehlkopfes, sowie die Schilddrüse viermal und in 
unverletetem Zustande. Zeichen einer vorangegangenen 
Strangulation sind hier nicht zu entdecken. 

19) Drosselvenen und Karotiden blutleer; Sbhlund 
normal, enthält keine fremdartigen Körper« 

Btaatsartneikimde. fbft HI. 1861. 6 
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20) Die höchste Wölbnog des Zwerehfettes.entsprtohl 
der 7^ Rippe, von oben gezahlt 

21) In der Brasihöhie findet sidi eine bedeutende Au»- 
schwitsong von Serum» vermengt mit aufgelöstem JBhite« 

22) Die rechte Lunge fallt den rechten Brustkasten 
aus, bedeckt zum Theil die rechte Herzkammer, und zmtf, 
m röthlich braunes Aussehen; die einzelnen L&ppch«^ dier 
ses L*ungenflügels sind d^tiich markirt, zeigen. >ein schwank- 
miges Ansehen und fahlen sich elastisch an. 

23) Die linke Lunge ist mehr koUahirt, und befindet 
sich im Hintergründe des Brustraumes, ihre. Farbe ist mehr 
dunkelbraun, an dem hintern Theile dunkler, was mehr Folge 
hypostatischen Blutes ist; im Uebrigen ist ihr Gewebe 
schwammig und elastisch im niederen Grade. 

24) Im Räume des H^zbeutels befinden sich Luftbla- 
sen, und dasselbe blutige Serum, wie in der Brusthöhle 
(C. Zif. 21). 

25) Nachdem das Herz, ohne den Herzbeutel, von den 
doppelt unterbundenen Gelassen von seiner Verbindung los^ 
getrennt und sammt den Lungen und der Thymusdrüse va9 
der Bnisthöhle^herausgenommen war, wurden diese sämmt- 
liehen Theile, in ihrer natfirlichen Verbindung, in einen Kur 
bel (Wasserkufe), welcher zu 5" mit Wasser von + 8% 
gefüllt war, eingesenkt, und es schwammen dieselben voll- 
kommen auf der Oberfläche und beim Untertauchen tauch- 
ten dieselben schnell wieder auf, so dass ]ein Theil die«^ 
Theile nicht mehr ganz vom Wasser überdeckt war. . 

26) Diese Theile zusammen wurden auf einer feinen» 
genau tarirten Waage gewogen, und ihr Gewicht beträgt ab- 
getrocknet 4Va Loth und lV<r Quent Neugewicbt 

27) Beide Lungen mit der Thymusdrüse, ohne das 
Herz, schwimmen noch lebhafter in demselben Wasser; noch 
specifisch leichler zeigten sich die Lungen ohne. Thymus- 
drüse. 

28) Das Herz allein sinkt in Wasser schnell unter, ; 

29) Beim Zerschneiden . knislerten die Lungen und 
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auch die einzelnen zerschnitenen LungeDthefle schwimmen in 
demselben Wasser. 

30) Beim Drfi<±en dieser Lungenstficke (Zit 29) unter 
Wasser eniwiokeiten sich lebhaft Luftbläschen auf der Ober- 
fläche des Wassers. 

31) Beim Durchschneiden beider Herzkammern zeigten 
sie sich blutleer. 

82) Bei Eröffnung der Bauchhöhle dasselbe blutige 
Serum, -wie in der Brusthöhle Zif. 21. 

38) Die Nabelgefässe, die zu^ Leber und Harnblase 
gehen, sämmUich bluüeer und durchgängig; d» Nabelrh^ 
noch nic^t g;eschlossen. 

34) Leber schwarzbraun, etwas erweicht, schirmt 
ni<At in dem besagten Wasser; Gallenblase leer; die Sub- 
stanz der Leber durch und durdi mit Blut getrinkt. 

35) Hagen und Dünndarm leer; Dickdarm von semem 
Anfange bis zu seinem Ende mit Kindspeoh ängefÖÜL 

36) Harnblase voll, Urachus noch vorbanden. 

D. Gutachten. 

Vom K. Oberamtsgerichte wurden uns folgende IVagen 
zur Beantwortung vorgelegt: 

1) Ist mit Gewissheit, oder ' 

2) wenn nicht mit Gewissheil, mit Wahrichehüichkelt 
anzunehmen, dass das in Frage stehende Kind lebendig ge- 
boren wurde? Ist 

3) mit Gewissheit, oder 

4) wenn nicht mit Gewissheit, mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass dieses Kind zum Fortleben ausser dem 
Htttterleibe fähig gewesen sei? Ist 

6) mit Gewissheit, oder 

6) wenn nicht mit Gewissheit, mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass die äff diesem Kinde vorgefundenen Ver- 
leUungen den Tod dieses Kindes herbeigeffihrt haben? 

7) Geht aus dem objektiven Leichenbefund 

6* 
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a) mit GeurtBsheit, oder 

b) mit Wahrscheinlichkeit 

.hervor, auf welche Art und Weise die den Tod des 
Kindes bewirkt hsdieaden Verletzungen entstanden sein 
mögen? - 

8) Geht aus dem objektiven Befunde 

a) mit Gewissheit, oder ^ 

b) wenn nicht mit Gewissheit» mit Wahrschein- 
lichkeit 

hervor, wodurch das theils totale, theils iheilw^e Ab- 
reissen der Nabelschnur entstand? 

9) Wie weit erscheinen die Angaben der AngesdMl- 
digten nach der 4)hysisohen Beschaffenheit dieses Mädchens 
für giaub würdig oder für unglaubwürdig, wonach dieses 
Kind auf dem Abtritte, ohne dass sie luvoi*^ Wehea g^ 
habt hat, von ihr gegangen sdn soll? 

10) Geht aus dem objektiven Befunde und inwieweit 
mit Sicherheit, oder mit Wahrscheinlichkeit hervor j (wobei 
die Temperaturverhältnisse, sowie der Ort, wo die Leiche, 
wie endlich das Medium , in welchem die Leiche gefunden 
wurde, zu berücksichtigen sein werden) wie lang« vor 
Auffinden der Leiche der Tod dieses Kindes erfolgt sein 
dürfte? ' 

In der nachstehenden umständlichen Ausführung wol- 
len wir nun jede' dieser Fragen speziell einer bösondern 
Erörterang würdigen , und die hierauf be^giiehen Antwor- 
ten dem gegenwärtigen Stande der gerichUichen Arzileiwfs- 
senschaft entsprechend auszuführen ^uns bestreben. 



Frage 1. 
(Quest. 1 u. 2.) 

Bevor wir in die Beantwortung dieser Frage weiter 
eingehen, müssen wir uns zuerst zu verständigen sucihen, 
wie der Begriff des Lebens eines neugebornen Kindes vor 
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dem Forum aurzufassen ist; denn die gerfehllich-medici- 
nisebe Sprache ^'^bindet mit nicht wenigen Aasdrücken 
einen Sinn , der abweichend von dem der allgemein wiö-' 
senschaftlich-medicinischen Sprache ist und sein muss, da, 
die gerlchtfiche Medicin gaifiz spezifisch den richterlichen 
Zwecken dient. So hat audi das Wort ,,L eben/* wenn 
von dem Leben des Neugebomen die Rede ist , ', nicht den 
allgemein physiologischen Sinn , in welchem alles Orga- 
nisdie» a^ch die Pflianze, sowie auch das Kind im Mutt^- 
leibe» lebt, sondern es muss vor < dem Forum der Begriff 
„Leben*' mit dem Begriffe ,^Athmen^' als vöUkomitien 
identisch betrachtet und trotz mancher Einsprache zur 
Norm erhöben werden: „Leben heisst Athmen und' 
Nichtgeathmelhabejfi heisst Nichlgelebihaben»^^ 
Nur dos Athmungsftefoen, das selbstständige^ von der Mutter 
emancipitte Leben des Neugebomen kann bew imeson wer- 
den, jedes addere Leben ist hypothetisch, und nur auf 
Beweise darf der Gerichisarzt seinUrtheil gründen. Hieraus 
erklärl es , sich auch , dass die gerichtliche Mediein des 
SdMnleben, in welebeiii das Nengeborne, ohne Athmung, 
kurze Zeit naeh der Geburt, verweilen kann, nicht berück- 
sichtigt ^ weä das Bestandenhaben des hier latent äxistiren- 
den Lebensfunkens .nicht bewiesen werden kann^). Zur 



*) Das neugebome Kind sowohl, als das neugeborne vieler Säuge- 
thiere befindet sich in anatomischer und physiologischer Beziehung 
in einem eigenthümlidien Zustande. Das eirunde Loch und der 

' ' Ductus arteriosus sinÜ noch offen und bleiben es , nach den Un- 
tersuchungen Ton Fiourens, beim Menschen noch fast 18 Mo- 
nate nach der Geburt. Während dieSe^ Zeit tst.das Blut des . 
Lungenkreislaufes noch zum Theil vori den Kanälen abgeleitet, , 
die es später durchströmen soll, und gleicht in gewisser Be-, 
Ziehung dem Blute der Amphibien. *— Das. Neugeborene ist ein 
Geschöpf von hoher Erregbarkeit und Irritabilität, und es^ann . 
Mangel an Reizen lange ertragen, bevor diese Erregbarkeit und 
IrritÄiilität erlischt , weil , nach einem von M a r s h a U Hai U i 
ausgesprochenen Gesetze, auch ohne AthmuQg di^ |Srregbar-t 
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Beweisführung des wirklich bestandenen Athmnngfslebens 
des Neugebomen hat man zu verschiedenen Mitteln seine 
Zuflucht glommen , als da sind : 

a) die Blutlungenprobe, 

b) die hydrostatische Lungenprobe, 

c) die Leberprobe und 

d) Mastdarm-Harnblasen-Probe. . 

Von diesen verschiedenen Mitteln, zum Zwecke haben 
wir in dem hier in Rede stehenden Falle fast ausschUess- 
Mch nur auf die hydrostatische Lungenprobe unsere Auf- 
merfcsamkeit gelenkt, und blos mehr im Vorbeigehen der 
übrigen Proben einer kurzen Erwähnung gewürdigt, ohne 
dadurch uns einer Lückenhaftigkeit in der hier eingesdila- 
genen Untersuchungsmethode bewusst zu sein« 

Sobald das Kind von der Verbindung mit der Mutter 
durch die Nabelschnur gelöst ist und ein selbstständiges 
Leben durch die ersten Athemzüge zu führen beginnt, geben 
in seinem Innern wesentliche Veränderungen vor, welche 
sidi vorzugsweise im Circulationsapparate aussprechen, 
und deren genaue Bekanntschaft bei den oben erwähnten 
Proben vorausgesetzt wird. Der Kreislauf des Blutes zer^ 
fällt nämlich beim Neugebornen in einen Lungen* uod in 
einen Körperkreislauf, während bei dem ungebomea 
Kinde ersterer gleich Null ist. Die Lunge empßngt somit 
mehr Blut und wird dadurch absolut schwerer, wenn das 



. keit dei Spinalsystemes and des Muskelsystemes in ihrem hdchsten 
: Orad^ beim Nengebornen besteht. Die Respiration ist ein Haupt- 
stunilus mid das Neugebome kann den Mangel der Athmung 
sehr Jange. flberleben. Die Apnoe oder Asphyxie Neugeborner 
kaao daher lange bestehen, ehe das Leben erlischt, und die 
Hoffnung, solche Kinder zum Leben zu bringen, ist demnach 
stets eine sehr grosse. Schon Harwey hat darüber sich rer- 
wundert, dass ein Kind, welches noch nicht geathmet hat, weit 
Unger den Mangel der Athmung erträgt als ein Kind, bei dem 
die Athmung schon dnmal th&tig gewesea. 
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Rind i^lhmet hat Diese Gewichtszunahme der Lungen 
hat nun Ploucquet zur Aufstellung setner Blutlungenprobe 
benützt, indem er bei seinen Beobachtungen gerunden ha- 
ben will , dass das Gewicht von todtgebornen Früchten zum 
absohlten Gewichte des ganzen Körpers sich- verhalte 
=r 1 : 70; bei lebendiggebornen dagegen = 2 : 70 oder 
= 1 : 3S. - Vergleichende Beobachtungen haben jedoch 
bewiesen, dass diese Verhältnisszahlen durchaus nicht 
richtig sind, und dargethan, dass im Durchschnitte bei 
todtgebornen Früchten das Verhältnis^ = 1 : 60, und 
:=r 1 : 53 bei Lebendgeborn'en ist^). Wir können dess- 
halb auf diese Blutlungenprobe, in forensischer Beziehung, 
kein Gewicht legen, daher wir dieselbe auch nur cur- 
sorisch erwähnt haben. 

Ebenso verhält es sich mit dar Leb er probe. 
Während durch die eingeleitete Respiration nach der Ge- 
burt das Gewicht der Lungen in Folge vermehrter Blutzu- 
fuhr sich vermehrt zeigt, l>emerken wir in der Leber im 
Gegentheile durch verminderte Blutzufuhr eine Verringerung 
des absoluten Gewichtes dieses Organes, und Auten- 
rieth will hier besttmmie Verhiltnisszahl^ zwischen dem 



*) Die Beobachtungen ron Ploncqaet sind sehr einH^rmig:» zahlen 
blos die Zahl 3, und selbst diese sind nicht einmal alle von ihm 
selbst gemacht, wie aus folg^ender l^telle herTorgeht: „Pueri 
neonat! , qui paucas ante partum horas manifest a signa Titae edi- 
derat, sub ipso autem partu mortuus'certum nuHum aerem copit, 
corpus integrum una cum pulmonibus penddl)at grana 68040. 
Pulmones auten densi, coUapsi, Tel potius aondum e^ansi 
grana 792 in aequil^rio ttncbant, adeoqoe ratio -corporis totius ad 
pttlmones, ai hoa a pondere non subtrahls, erit fer«| ut 67 ; 1.^^ — 
Der andere FaU ist ron Jäger entlehnt, und lautet: ^^Alius 
foetus maturus, perfectus, qui nonquam respiraverat, pondus cor- 
pusculi ad pulmones exhibuit, ut: 70 : 1.'* — Alius foetus non 
quidem perfectus, quf tamen respirayerat, rationis corporis totius 
ad pulmones exhibuit, ut: 70.: 2. ^ Commentarius medicui 
in proiiessQi crimlnalef. Aigent 1787. pag. 279. {.114» 
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absoluten Gewt^te der Leber und jenem des gesammten 
Körpers bei todt- und lebendig - g^ebomen Kindern gefun- 
den haben, was aber spätere Beobacfatuogen nichL bestä- 
tigt haben, daher kanp auch Casper mit Reefat sagen, 
dass die Leber|)robe keine Beachtung verdient! 
wie auch das preussisehe und östenreiehisehe Regulativ 
der Leberprobe gar keiner Erwähnung thun, und wir dfirf-. 
ten desshalb vollständig entschuldigt sein, wenn wir in 
unserem Falle ein Gleiches thun. 

Auch die Entleerung der Harnblase und des 
Mastdarmes hat man als einen respiratorischen Vorgang 
betrachtet, und aus der Völle dieser Organe auf das Nicht- 
athmen , und aus der Leere derselben auf stattgefundenes 
Athmen geschlossen. Allein jede Hebamme weiss, dasa 
neugeborne lebende Kinder oft erst 3—10 und noch mehr 
Stunden nach ^er Geburt Mastdarm und Blase entleeren 
und umgekehrt bei todtgebornen, durch Druck, ungeschickte 
Manipulationen während der Geburt u. dgL Kindspech und 
Urin nach aussen abgesetzt werden'^können, besonders bei 
Kindern weiblichen Geschlechtes; wir können desshalb 
auch diese Mastdarm- und Harnblasenprobe zu unserem 
Zwecke nicht verwerthen, und haben daher auch von der- 
selben Umgang genommen. 

Es bleibt uns hiernach zur Beantwortung der hier in 
Rede siehenden Frage nur noch die hydrostatische 
Lungenprobe äbrig, und diese haben wir im gegebenen 
Falle auch umständlicher angestellt und unserem Gutachten 
zu Grunde gelegt. 

Es ist noch zu keiner Zeit und noch von Niemand 
geläugnet worden, dass eine lufthaltige Lunge specifisch 
leichter als Wasser, eine nichtlufthallige aber specifisch 
schwerer ist, dass ^aher jene im V/asser schwimmen, diese 
dagegen darin untersinken müsse. Nun kann aber im Nor- 
malzustande nur durch den Athmungsprocess atmosphä- 
rifiche Luft in das Innere des Lungengewebes gelangen, 
daher hat man das Schwimmen derselben im Wass^ als 
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einen Beweis für slallgefundenes Athmen, das Uniersinken 
derselben aber als ein Merkmal des Nichtgealhmethabens 
erachtet Dieser Satz, in seiner Allgemeinheit, hat indes- 
sen von verschiedenen Seiten manche Einsprache erlitten, 
und allerdings »dgen sich bei dem Schwimmen verschie- 
dene. Modifikationen, und zwar: 

1) entweder schwimmen" beide noch mit dem Herzen 
und der Thymus verbundenen Lungen vollständig, so daes» 
wenn man sie auf das Wasser legt, sie sogleich auf der 
Oberfläche des Wassers liegen bleiben, und nach künstli^ 
chem Untertauchen sofort immer wieder auf die Oberfläche 
d^ Wassers emporsteigen. In diesem Falle schwimmen 
sodann die Lungen, vom Herzen getrennt, natörlich ebenso 
vollständig; oder 

2) die Lungen mit dem Herzen und Thymusdrüse zei- 
gen eine Neigung zum Sinken , erhalten sich aber dennoch- 
in der oberen Wasserschichte noch sch^vebend und schwim- 
men erst ganz frei, nachdem sie vom Herzen , welches sie 
hinunterzog, getrennt worden; oder endlich 

3) die Lungen mit dem Herzen sinken sofort und 
schnell , oder träge und allmählig auf den Boden des Ge- 
fässes hinab, und zwar in allen diesen Fällen je nach der 
vollständigen oder weniger vollständigen Lufthaltigkeit des 
Lungengewebes; jemehr dieselbe nur eine theilweise ist, 
desto mannigfachere Grade der Schwimmfähig)ieH zeigen 
die Lungen. 

Wenden » wir nun diese allgemeinen Sätze spedefl auf 
unseren Fall an, und ziehend wir vergleichend in Betracht 
die Resultate, welche dte hydrostatische Lungenprobe uns 
gettefert hat, so können wir mit Bestimmtheit annehmen, 
dass das fragliche Kind geathmet hat; denn 

1) die Lungen in Verbindung mit dem Herzen und 
der Thymus schwammen im Wasser vollkommen ; c; Zif. 25. 

2) Beim Untertauchen dieser theile in Wasser tauch- 
ten dieselben schnell wieder auf, so dass ein Theil dersel- 
ben Bteht mehr gan2 von Wasser fiberdeckt war ; C. Zif. 25. 
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3) Beide Luqgen mK der Thymus, naeh Abireonung 
des Herzens , schwammen noch vollständiger in demsel- 
ben, und noch vollständiger fand dieses Statt nach Ei^r- 
nuBg der Thymus; €• Zif. 27» 

4) Auch die' einzelnen zerschnittenen Lungenibeiie 
schwammen in Wasser und entwickelten Luflbläsöhen beim 
Drucken dersäben unterhalb der Wasserfläche ; C. Zif. 29 
und 30. ' 

Man hat indessen gegen diese Ergebnisse der hydro- 
statischen Lungenprobe vielfach verschiedene Einwendungen 
vorgebracht und namentlich behauptet, dass die Lungen 
a«ch vollständig oder theilweise schwimmen: 

a) wenn in fötale Leichenlungen künstUeh Luft einge- 
blasen werde; 

b) wenn sich in solchen Lungen ein interstitielles oder 
vesikuläres Emphysem freiwillig entwickelte; 

c) wenn sich durch Fäulnissprocess Gase im Lungen- 
^parenchym entwickeln; 

allein in unserem Falle fand von allen diesen VerhäHniasen 
nicht eine Spur sich vor. 

Dass im vorliegenden Falle künstlich Luft in die Liib-' 
gen eingeblasen wurde, kann unter den bestehenden Con- 
stellaflonen durchaus nicht angenommen werden, ujnd wollte 
man auch zu dieser Annahme zurückgreifen , so widerstrei- 
tet tlieser Procedur Experiment und Erfahrung, welche 
eine so vollkommene Anfüllung der Lungen mit Luft, durch 
künstliches Einblasen derselben durch den Mund oder die 
Nasenöffnungen, ohne passendes Instrument, wie in un- 
serem Falle, als eine Unmöglichkeit nachweisen. 

In Beziehung auf das Lungenemphysem müssen wir 
erwähnen, dass die erfahrensten Beobachter die spontane, 
im Fötus krankhafte Entwickelung dieses Lungenleidens an- 
gezweifelt und bestritten haben, und wir können daher die 
Worte Casper's mit voller Ueberzeugung adoptiren, wenn 
er sagt: „dass bis jetzt noch kein einziger, gut beobach* 
teter und zweifelloser Fall von spontan in fötalen Limgen 
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eniwidielieni Emphyseai bekannt, und dass es folglich in 
der forensischen Praxis nicht gestattet ist, die Schwimm- 
fähigkeit der Lungen Neugeborner dieser Ursache zuzu- 
schreiben«" — Prakt-Handb. d. ger. liedicin.. Berlin 1860. 
Bd. n. S. 796. 

Allein auch abgesehen von diesem kompetenten Ur- - 
theile, es lässt der anatomische Erfund in unserem Falle 
weder die Annahme eines interstitiellen, noch vesikulSren 
Emphysemes zu; denn die einzelnen Läppchen des Lun- 
genparenchyms waren in der rechten, den entsprechenden 
Brustkasten ganz ausfüllenden Lunge deutlich markirt, zeig- 
ten ein schwammiges Ansehen und fühlten sich elastisch 
an. C. Zif. 22 u. 23. 

Was endlich die Gasentwickelung im LungenpareiH 
chym in Folge des Fäulnissprocesses betrifft , so passt 
auch dieser Einwurf nicht auf unsern Fall, obgleich nicht 
in Abrede gezogen werden kann, dass ourch die Entwi*' 
ckelung von Fäulnissgasen die Lunge luflhaltig und schwimm«^ 
fähig werden kann; denn einmal gehören die Lungen mit 
zu denjenigen Organen des Körpers, welche wohl am spä- 
testen von der Verwesung ergriffen werden ; ja die Lungen 
Neugeborner zeigen sich noch ganz gut und so erhalten, 
dass ihre Struktur noch erkennbar ist, wenn die Leiche 
äusserlich schon höhere Fäulnissgrade zeigt Sodann konnte 
die Fäulniss der Längen, im gegebenen Falle, durchaus 
nicht in einem so hohen Grade Platz greifen, dass es zur 
Gasentwickelung gekommen wäre. 

Wie aus dem Augenscheins - Protokoll A. Ziff. 1 tf. 
zu ersehen ist, wurde am 26* Jänner d. J., Nachmittags 
3 Uhr, beim Aufhauen eines Abtrilttroges das fragliche 
Kind in die umgebende Masse eingefroren gefunden, und 
dieses Kind soll nach Angabe seiner Mutter am Neujabrs- 
tage von ihr in den Abtritt gefallen sein, A. Ziff. 13 ff. 
Nun war es am N^ujahrstage gegen Abend allerdings Thau- 
wetter mit heftigem Regenguss;, Tags darauf aber gefror 
es, und die Kälte nahm plöttliph wieder so ^u, dass wir 
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am 3w Jänner — 10® R. und einige Tage späfer — 19 bis 
20® R. beobachleten , und bis zum 26. Jänner blieb es/ 
unter verschiedenen Temperaturschwankungen , geAroren* 
Unter solchen Temperaturverhälf nissen , voh einer dicken 
Eishülle umhüllt, konnte die Verwesung des Kindes <lurch- 
aus nicht Platz greifen, und hieraus eiidärl es sich auch, 
dass die Lungen des fraglichen Kindes noch an frisches 
Ansehen zeigten und durchaus nicht von Fäuintssgasieii 
ihre Schwimmfähigkeit in Wasser erhielten» Auch wäre 
die Anwesenheit von Fäulnissblasen leicht zu ermitteln ge- 
wesen, wenn solche in Wirklichkeit bestanden hätten; denn 
letztere zeigen sich als hirse- oder perlen- oder1)ohnen- 
grosse Luftblasen unter dem Pleuralüberzuge, die entweder 
ziemlich alle in gleicher oder in ganz verschiedener Grösse, 
entweder vereinzelt, oder gruppenweise und wie PerW 
sdtnüre aneinander sitzend, auf der Oberfläche der Lun- 
gen oder in den Zwischenräumen der Lappen sehr deutlich 
zum Vorschein treten. 

Endlich ist noch^der Fall denkbar, da^ das Kind 
schon während des Verlaufes der Geburt geathmei hat, 
und unter der Geburt gestorben ist. Nach den neuesten 
Erfahrungen ist nämlich constatirt, dass der Fötifs insHoe^ 
tive Respiratiousversuche machen kann, und unter gegebe*- 
nen Umständen auch noth wendig macht, ja dass derselbe 
wohl vollkommenere und gelungenere Athmungsbewegungen 
vornehmen kann, wie das schon beobachtete Schreien des 
Fötus im Mutlerleibe — Vagitus uterinus, auf das Unwider- 
sprechllchste darthut. Allein hiezu werden besondere Ver- 
hältnisse vorausgesetzt: das Fruchtwasser muss abgeflos- • 
sen sein , das nicht vorrückende Kind eine Gesichtslage ' 
haben, der Muttermund weit geöffnet und der Scheidekanal 
durch Manualhilfe klaffend erweitert sein, um ein Einströ- 
men von atmosphärischer Luft in die Athemwege zu Stande 
kommen ^u lassen und dadurch einen wirklichen und wahr- 
haften Alhemprocess zu bedingen — lauter Verhällnisfse, 
deren Bestand in unserem Falle nicht wohl angenommen 
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werden kann — auch abgesehen davon, dass die Lungen 
solcher Rinder, in allen Fällen bis jetzt, in Wasser gelegt 
untersanken, wenn nicht, wie es bei einigen wenigen der 
Fall war, bei den Rettungsversuchen erfolgreich eingebla- 
sene Luft die Lungen schwimmflhig machten, was auf 
unsem Fall wieder keine Anwendung findet. 

Ziehen wir endlich noch In Betracht: die Wölbung 
der Brust (B* Zif. 19), den Stand des Zwerchfells (C. Zif. 20), 
die Farbe und Ausdehnung der Lungen (C. Zif. 22) und 
ihre elastische Resistenz (C. Zif. 22), so kann wohl keia 
Zweifel thet die Richtigkeit des oben gemachten Ausspru- 
ches erhoben werden. 

Das Foramen ovale und den Ductus arteriosus B6- 
talli zogen wir nicht in das Bereich der Untersuchung; 
denn es versteht sich wohl von selbst, dass diese Fötal- 
circulationswege bei Neugebohien immer olTen gefunden 
werden^ müssen, und dieselben bei der Frage, ob das Kind 
1 oder 3 Tage alt sei, nicht benutzt werden können, da 
sie sich so spät nach der Gebart zu verschliessen pflegen, 
dass der Befund der Oblileralion gar keinen Werth 
mehr hat 

Nachdem wir nun dife verschiedenen Mittel und Wege 
zur Ausmiltelung des bestehenden Alhmungslebens einer 
kritischen Durchsicht unterworfen, und unter diesen die 
hydrostatische Lungenprobe als das sicherste Beweismittel 
zu diesem Zwecke gefunden und auf unsern Fall angewen- 
det haben, auch die dagegen gemachten Einwürfe beseilf^ 
und andere denkbare Fälle, im Vergleiche mit dem hier 
ermittelten Befunde, in Betracht gezogen haben, so könnön 
wir unsern oben ausgesprochenen Satz um so eher auf- 
recht erhalten, und mit Bestimmtheit sagen: 

„das fragliche Kind hat geathmet, und da, 

in der gerichtsärztlichen Sprache, Athmen 

gleich Leben ist: das Kind hat gelebt,' d. h. 

Qs ist lebendig gebprea worden." 
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Frage 2. 
^V . (OuesU 3 u. 4.) 

* , Wenn ein Kind reif — zeitig geboren, und nicht mit 
Efildungstehlern , weldhe sein Fortleben absolut unmöglich 
machen, zur Welt gekommen ist, -so ist es zugleich ein 
Iqbens/ähiges. Nun sind aber Zeichen der -Reife: 

1) Qin allgemeiner gewisser Habitus, der wahrgenom- 
men^ aber nicht beschrieben sein will; 

2) Die feste straffe -Haut, die nicht mehr runzliobt 
sondern^mehr odej:, minder ausgepolstert ist, und die ge- 
wöhnliche bleiche Leichenlarbe, nicht jene schmutzigbraune, 
oder ^innoberrothe der früheren Monate zeigt; 

3) das Verschwinden des WoUhaiures; 

4) die ^/«i bis *l^'' langen Kopfhaare; 

5) das Gewicht des Körpers, welches zwischen 4Va 
bis 5 und 10 Pfund schwankt^); 

6) die Länge des Körpers im Minimum = W, im 
Maximum = 22"**); 

7) die hornartig anzufühlenden Nägel bis zur Spitze 
der Finger reichend; 

8) die knorpelig anzufühlenden Ohren. 

Alle diese Merkmale finden wir in unserem Falle auf 
das Treffendste -ausgesprochen : der Habitus des Kindes be- 
wirkte gleich beim ersten Anblicke 'den Eindruck bestehen- 
der Reife; die Farbe der Haut, welche beim Auffinden des 
Kindes sich als weiss bewährte (A. Zif. 5), zeigte nach 
dem Aufthauen des Leichnams bei der Inspection (B. Zif. 5) 
den gewöhnlichen Leichenlivor mit einzelnen dunkleren 



^) Nach Gas per beträgst das Gewicht in beiden Geschlechtem bei 
247 reifen Kindern im Mittel 7Vso Ci?ilpfund, und zwar bei 
180 Knaben durchschnittlich T'/s Pfd.; bei 117 Mädchen durch- 
schnittlich 6*/5 Pfd. 
*0 i^ie MaximallAnge unter 247 Geburten betrug, nach Ca sp er, 
^ 22 Zoll; die Minimallänge 16 Zoll. 
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SMen von hypostastsctaem Bime; WoUhaare verschwun- 
den; Vernix caseosa reichlich vorhanden (B. Z>&8), Kopf- 
haare einen schwachen Zoll lang (Zif* 2) ; dpis Gewicht des 
Körpers = 47« Pfund Neugewicht = 5 Pfund Allge wicht 
(Zif. 2) » erreichte somit das Medicipalg^ewicht reifer ^rächte ; 
die Körperlänge = 1' 6'' 3'" J)^il (Zif. 2), übersteigt so- 
mit kaum das Minimalmaass reifer Neugeborner; die Nägel 
sind ausgebildet, ebenso die Ohrknprpehi (Zif. 2 u« 12). 

Nach allen diesen Verhältnissen können wir dahef 
mit BesUmmlheit sagen: 

„dass fragliches Kind ein reifes, lebens- 
fähiges Kind ist, welches alle zum Fortle- 
ben ausserhalb des Mutterleibes nöthigen 
Bedingungen in sich trägt; jedoch mit dem 
besondern Beisatze, dass dieses Kind, nach 
seinem Körpergewichte und seiner Körper- 
länge zu den schwächlichen zu zählen ist, da 
sein Gewicht und Haass kaum um Weniges 
die Minimalwerthe überstieg**' 



Frage 3. 
(Ouest. 5 u* 6.) 

Die wichtigste unter den vorgefundenen Verletzungen, 
welche die Merkmale an sich trägt^ dass sie während des 
Lebens des Kindes zugefügt wurde, ist jene auf der rech- 
ten Seite des Kopfes, die sich nach hinten und vorne und 
oben fortsetzt und mit einer penetrirenden Knochenwunde, 
mit eingedruckten Splittern verbunden ist, und entzündliche 
Röthe der harten Hirnhaut und Blutextravasat in Begleitusg 
hat, wie sie vorne C. Zi^ 5, 11 u* 12 näher beschrieben 
ist Diese Schädelverletzung ist, nach allen Erscheinungen, 
während des Lebens zugefügt worden, und reicht alleia 
hin, in Folge erlittener durchgreifender Griiimerschätt^rung, 
in Verbindung mit Blutextravasat ins Gehirn, den Tod durch 
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flindmek -^ Blotscblag bu bewirken. Wir k&niien 
4^U> diese dijUe Frag;e dabin beaniwortea, dafis. wir 
sagen: > 

„die so eben näher bezeichnete Verietsung 
auf der rechten Seite des Kopfes des Kin>- 
des ist als eine absolut tSdtlicbe zu erklä- 
ren, und als solche mit Gewissheit ihr al- 
lein schon der Tod des Kindes als Wirkung 
zuzuschreiben/^ 



Frage 4. 
(Quest. 7.) 



Die 80 eben (Frage 3) beschriebene Verietzung des 
Schadeis, welche wir als Ursache des Todes fraglichen 
Kindes declarirt habeD, kann nur durch eine äussere me- 
chanische Einwirkung entstanden sein» wie z. B. durch 
einen direkten Schtog mit einem etwas . breiten harten Kör- 
per, Hinschleudern des Kopfes an eine harte Wand, indem 
man das Kind an d^n Füssen hält, Sturz mit vprausgehen- 
dem Kopfe von einer Höhe herab, auf eine harte Unterlage 
u. dgl Dass im fraglichen Falle diese Körperverletzung, 
möglicher Weise, durch Sturz des Kindes durch* den Ab- 
tnttsschlauoh entstanden sein kann, hiefur sprechen alle 
vorliegenden Verhältnisse. ' ^ ^ 

Die Mutter des Kindes will auf dem Abtritte geboren 
haben, dessen Sitzbrett vom oberen inneren Rande des 
Abtritttroge's 9^ und das untere Ende, dessen Ausmfindung 
6^ von diesem Rande entfernt ist (A. Zif. 9); der Durdae 
messer der Aj^triUsbrille (Sitzloch) ist zss 9" V" (A. Zif.8); 
ferner ist an der Ausgangsmündung des Schlauches jiie 
eine untere Seite des Schlauches (Seitenwand) 9'^ h"* breite 
und die andere 1^ V lang (A« Zif. 9), undN endlich 
überragt die obere Querkannte der inneren, gegen das 
Haus gekehrten Seite des Troges die untere Mündung des 
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SöUaaches nach innen um 2^^ 2^' (A. ZitAl), so dass ein 
grösserer Körper, wie der eines neugebomen Kindes» den 
Schlauch wohl passiren kann» und namentlich» wenn ihm 
<fie vordere Seitenwand des Schlauches zur Direktion der 
FaUlinie dient» nothwendig mit dem vorangehenden Theiie 
auf die obere innere Kante des Troges auffallen muss* 

Bei dieser Annahme stossen wir aber auf eine grosss 
Kontroverse. Schon seit geraumer Zeit haben alle geburts* 
hfilflloh6n und gerichtlich -medicinischen Scbriflstelier die 
Möglichkeit angenommen» dass ein Neugebornes» bei einer 
natfirlichen» aber präcipitirten Geburt» rasch mit dem Kopfe 
voran» aus den Geburtstheilen stürzend, sich beschädigen 
und tödtlich verletzen könne, und Henke hat diese An- 
sicht bis zu seinem Tode aufrecht erhalten. Klein trat 
aber dieser Ansicht mit Entschiedenheit entgegen und be^ 
hauptet im Gegentheil» dass dieser Sturz keineswegs 
die gefährlichen Folgen habe, die man ihm so 
allgemein zugeschrieben, und stützt diese Behaup« 
tung auf 188 Fälle, die er vom ganzen Lande Würtemberg» 
auf eine sehr zweideutige Weise, gesammelt hat; die Art 
und Weise dieser Sammlung verleihen, aber den hieraus 
gezogenen Schlüssen kein grosses Gewicht in der Wag- 
sehaale exakten Wissens. Trotz dieser Einsprache räumt 
aber am Ende Klein selbst ein, dass dieser Sturz schäd- 
liche und tödtlicbe Folgen haben könne» aber nicht 
müsse» welch* letzteres aber noch kein Mensch» weder vor 
noch nach Klein behauptet hat (Klein, Bemerkungen 
über die Folgen des Sturzes der Kinder auf den Boden bei 
sdraetlen Geburten. Stuttgart 1817.) 

Klein blieb mit seiner Ansicht isolirt stehen, bis in 
der neuesten Zeit Hohl gleichsam als sein Nachfolger ad^ 
trat und mit entschiedenem Skepticismus die ganze Lehre 
vom tödtlichen Beschädigtwerden des Kindes, bei präcipi- 
tfarlen Geburten, namentlich auch bei der Entbindung imi 
Siehen, wieder zu erschüttern versuchte» indem er geradezu 
sagt» die Angabe der Angeschuldigten, dass sie in aof- 
StSiUiiniitfkmids. Heft DL 186L T 
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reehler SteMon^ ! gebore>i fiab^ miiater alss^reiareditilsfac^ 
betrachtbt werden. ' (H. Fr. Hohl, Lefarbuob disr iG^bnfft«? 
hüte. Lpzg. 1855. St- 516' u, 61%> ) Gasp«'r beCmobM) 
Indessen diese Thcsiftimr äld dn6 Fbmcht.^ef ymMnmb^Oh 
H6b-gebtirt8lr61flrchen Tlteorle^ nicht dierErTidimngr in' C0n 
richlUdi medicinischen Aag^elegenheilen , und . «UUzl dieifi 
feine BehaupUxng^ auf eigene fofahrnngen, welditot auch 
wilr unsere eigenen in der gebnrtshüifiicben Praxis anreäMH 
kSnneri: Bei BeantwOTtunj^ der Frage 6 wjecden '^ir'muf 
diesen Gegenstahd wieder zu sprechen zuEüd&kcdiimeiK; 
Napb sokhen Erfahrungen dürfen wir daher du^ekäM lieh 
oen Anstand iiehmto, zu behaupten: , , > • / 

,;<Jass hiöglicher Weise die im gdgeben^n 
Fällte vorgefundenen Vertejtflungen am ßaki^. 
' :del in Folge isiikes Sturzes durch data -AJkrr 
k trittssehiaüeh entstanden sein könn^A}^'' . ^ 
welqbe Gründe^ der Gewissheit! oder WahrsDlieiiiUeldieH 
aber dieser Behauptung mir Seite stehen, können : wir ^rat 
in Verbindung mit den Antworten auf die folgenden Fia-^ 
teä (b u. 6) näher erörtern / i^ wohin wir den Ause^och 
onteret diebsfaüsigen Ansicht versefaieben woBen. 



F r a g e 6. 
(Quest. 8.) 



Bevor wir zut -Beantwortung dieser Fragcifsc^roiti^ih 
niässeü \yir zuvörderst eine Betrachtung des atlgemeig^p 
anatomischen Baues der Nabelschnur voiaogeben IjBiasei^ 
weil wir denselben tinsetem dieeafallsigen Urth^ilq w un- 
t^broiten haben werden. ; ^ 

Die Nabelschnur {Nabelstrang, Funieulius' \MPbiHt 
eiaiis), dessen Gefässe die Wechselwirkung zwiscd^en £mf 
brya und Ei vermitteln, besteht aus «Inier ^ene und zwßi 
AsiMen, w^ehe dufcb feimnaschiges fiindegftwebe ' g^ 
etecm in der BegelVi^'diefeen Strange, 4«f^ftn ,^^^K 
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V^ewsf ctee Fortsetzung der zarten, dttrchsictog;en SU^M- 
bant — des Ammon ist, vereinigt werden. Der Nabelstrang 
faü beim Mensohen absolut und relativ am längsten, und 
flM«t hlei' gewöhnlich 18 bis 22"; eine abweichende L§nge 
iUiier und übev diesen Normalgrenzen ist als Abnormität 
4BU betiraöbten. 

Die Haut der Nabelgefässe ist sehr dünn , so dass 
^ige Anatomen, wie z. B. E. H. Weber ihnen nur die 
inoerdte Baut anderer Gefässe zugeschrieben haben; doch 
4siDd. die Arterien dickhäutiger, weisser und enger, die 
Yobe^ dagegen düahhauttger, dunkler und weiter; ja ihr 
LUBieniist so gross-, als jenes heider Nabetarterien zusath'- 
ttietogenoftinben. Dia kürzere Nabelvene liegt gewöhnlich ia 
AfilF Ate de& Nabelstranges , und bMdet ^ieiehsam -den Mtsi*- 
difihiai um weichen diofa die beiden längeren Nabelarleriea 
spiralförmig, oder schraubenförmig schlängeln« In den 
ZeHeh dee zatten Bindegewebes befindet sich eine weiche, 
Ifftüertairtige, klebrige, meist farblose, sulzige Masse -^ 
Whaxton'sohe Sulae, welche, in grösserer oder gerin- 
f^er Menge angesammelt, das Ganze mehr oder weniger 
jhtl zusammenhält, und so dem Nabelstrange eine mehr 
w^lke, oder d^rbe, oft kömig anzufühlende Beschaffenheit 
verleiht. Diese sulzige Masse ist so hygroskopisch, dass 
wenn naa ein Ende des Nabelstrangcs in Wasser legt, 
dieseis durch dieSolze bis zum anderen Ende emporsteigt* 
€egen Emtof der Schwangerschaft wird die Nabelschnur 
mehr weich und welk* 

In dem so ebai geschilderten anatomischen Baue der 
Nabelseliniir liegen die Bedingungen ihrer Festigkeit Wird 
nämliefa. ein Gewicht an die Nabelschnur gehängt, so con^ 
oeHriit sich die Wirkung seiner Schwere zunächst auf den 
Modiolus ides Spirals derselben -^ auf die Nabel vene, ihre 
Wandung wird mehr in die Länge gezogen , die Geweb- 
tlieile derselben in ihrer Verbindung gelockert und zuletzt 
eftncinandergerissen «^ die Vene entzweigerissen , während 
die. BefaleB Arteriell blas eine 'Streckung ihrer Schrauben- 

7* 
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g&lge erldd«!, indem sie itee SehrMbcawhUhmgeD vtD- 
Untern , und erst wenn die Vene entzweigeiissen ist, iMtil 
die ganze Schwere des Gewichtes anf ihnen; de werdw 
aus ihrer Verbindung herausgerissen, ihre Wandangatt 
gleichen sich aus, und am Ende kommt es zu demsetbe» 
Resultate, wie bei der Vene — die Arterien reissen en^ 
awei. Dieser ganze Vorgang geschieht nach einem allge- 
meinen physikalischen Gesetze. Unter absoluler festigMi 
versteht man nämlich die Kraft, mit welcher ein KArper 
dem Zerreissen widersteht» wenn er der Linge nach ahge«- 
spannt wird, und dieser Widerstand ist proportional dei6 
Querschnitte des betreffenden Körpers. — * Müller: Leh^- 
budi der Physik und Meteorol. Braunschweig 1866. Bd« L 
& 74* — Nun ist aber das Lumen der (labelvene fit sich 
so gross, als das Lumen beider Nabeiarterien zMammeii, 
dagegen um so dänner aber ihre Wandung, somit der 
Querdurcbschnltt ihrer Masse geringer, als der Qeerdureb- 
schoitt der Masse der Arterienwandungen, und delssiMtb 
serreisst auch so leicht die Nabelvene bei einem nur eini- 
germassen kräftigen Zuge. Nicht viel grösser ist aber die 
Festigkeit der Nabeiarterien, woher es sieh auch eiklirt^ 
4ass der NabelsUrang in der Regel so leicht abgerissen vrep- 
den kann« 

Indessen ist die Nabelschnur manchen Abwekhungen 
von 4hrer €0 eben geschilderten NormalbeschaffenBietI un<- 
terworfen: In Beziehung auf ihre Länge bat man dieselbe 
von fast Obis zu 60^' beobachtet; hinsichtlicb ihrer Die ke^ 
so erleidet auch diese manche Variationen; bald ist sie 
ungleichförmig, an einer Stelle aufgetrieben, knotig, an 
einer andern eingeschnürt und verdünnt u. s. w. Auch ist 
ihre Insertion nicht immer central im Mutt^knohen^ sor» 
dern häufig mehr oder minder gegen den Rand hin , < je 
sogar am Rande selbst und an den Eihäuten; endlich ist 
auch ihre Lage im Eie nicht immer gleich; bald liegt sie 
frei flottirend im Fruchtwasser, bald ist sie ein oder: mehrt 
rere Male um irgend einen Theil des Körpers vom Kinde 
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OBMebhitigeii, s» das» Mer unzählige Variationdll gedadM 
werden können. 

Wenden wir nun auch diese attgemeinen SStze speciell 
wad den . vorliegenden Fall an, mid ziehen wir hiebei in 
Betraebt, dass hier der Nab^trang einmal V^ vom Nabel- 
finge entfernt eingerissen, nnd an dieser Stelle nnr noch 
ndl einer 1^' breiten häutigen Brflcke ihres äusseren Ueber- 
snges mit dem 10^' langen , oberhalb völlig abgerissenen 
Nabelsdmurreste zusammenhängt (B. Zif. 21); so lässt 
sieh dieser Doppeldss der Nabelschnur, auch ohne auf 
eine Abnormität derselben zurQckzugreifen , auf eine dop- 
peile Weise erklären, und «war entweder während des 
Vorganges der Geburt, oder erst nach derselben. 

a) Während der Geburt. Wenn die Nabelschnur 
lang genug war, um eine einfache oder mehrfache Schlinge 
um irgend einen Theil des FruchtkSrpers, z. B. eine Ex* 
tremitäl bilden zu können, was häufig der Fall ist, aber im 
gegebenen Falle nicht weiter eruirt werden kann , weil die 
Nachgeburt mit dem Ueberreste der Nabelschnur bis heute 
noch nicht aul^eftinden worden ist (cf. indessen A. Zif. 30 
tMid 31), so wird durch die Schlinge der Nabelschnur um 
den Kindstheil zwischen ihrer beiderseitigen Insertionsstelle 
am Nabel und in der Placenta ein weiterer Befestigungs- 
pwri^l am dem umschlungenen Kindstheile eingeschoben, 
nnd dadurcdi die an dem einen Ende auf die Nabelschnur 
einwirkende ziehende oder kerrende Ktaft auf zwei, wahr- 
•eheinlich ungleichförmige Hälften vertheilt, wovon die 
eine Hälfle den einen Insertionspunkt am Nabel, und den 
aiktem Stützpunkt an dem Kindstheil, welcher der Nabel- 
sohnurschHnge zum Stützpunkt dient, hat; während die 
andere BäUle einerseits in der Placenta und anderseits in 
dem eben beschriebenen um^hlungenen Kindstheile An- 
haltspunkte findet. Wenn nun diese beiden Nabelschnur- 
häUten' bei der Bewegung des Kindes während der Geburt 
Midi abwärts in*8 kleine Becken, wegen ihrer verhältniss- 
mtsftigin Kürze, oder aus h^end einem €hrunde straflf an^ 
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^pozi^gen |war40Q» und ddr FortheivegmHf dar EnMJhrfiiaiüf 

niss in den Weg legen, so kann, wenn sdupi^. krSUg« 
Weben auf Wehen foigc«), wie ea bei präeipitinta Geburten 
der Fall ist, und die Nabelschnur 2U «ehwaeh ist, tiuü der 
en^egenwirkenden Kraft Wideirstand zu leisten, di& eM 
Hälfte eine unvollkommene, die andere eine voUcomoieiif 
Conünuitatsirennung erleiden, sumal wenn die 'Nabelscbaur 
ungleichförmige Festigkeit besitzt ^ und auf der einen Seil« 
die Triebkraft der Wehen , und auf der andern die Schwiecö 
des Kindes, einander unterstälzend , in Wirksamkeä treten» 
wie es bei einer Geburt auf dem AbtrlUe der FaU isL 

Leider können wir die Beschaffenheit der Nabelsebawi 
wie wir sie (B. Zif. 21) beschrieben haben« hier nieht ve^- 
werthen, weil das Kind übec Nacht in Wasser gelegt wurde, 
theils um es aufzuthauen, tbeils um es von denanUeheiif^ 
den fxcrementen zu reinigen (B> Zif. 1), und duich die 
oben erwähnte hygroskopische Eigeofiobaft der Wharto«*-» 
8che|i Sülze dieselbe wahrscheinlich in ihrer frühtien B%* 
scb^enbeit mehr oder wen^er verändert worden UU 

b) Nach der Geburt. Viel einfacher und wabit 
scheinlicher lä^t sich der Ein- und Abriss der.NahelschMi 
erklären , wenn wir diesen Vorgang in verschiedene Zeiten 
nach der Geburl des Kindes verlegen. Das , Kind .kann 
nämlich durch nachhaltige Triebkraft d<er Wehe« sehM^ 
i^ui^ den Geburtstheilen hervorgesohossen sein, wie «uinbes 
bei.präcipilirten Geburten in der Reg^ beobeoblet» ,w&h-% 
rend die Mutter auf dem Abtritte sass, und nachdem seio 
Körper vollkommen geboren war, durch seine ejgcaft 
Schwere» unterstützt durch die Schnelligkeit dff Bewegtto^ 
seiqejs Körpers während der Geburt, die Nabelschnucftn 
ihrem oberen Ende entzweigerissen, oder dieMuttear» gleieh^ 
sam automatisch , selbst zu diesem Akte Hand angelet iba«» 
ben , um sich von der Last des mit der Nabelschnur an ihr 
aufgehängten Kindes, zu befreien, und das Kind fiel in bnifs 
den Fällen in den Abtritt. Nun erKtt» durch die sobidki 
AbJki^ung d^F Körp^ des Kindes saisumt dar,{tob«l«iliaiin 
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im Verlaufe des Gelation^proc^s^^ eine Veränderung ihres 
Aggregatzustandes, wodurch die die Nabelschnur consti- 
tuirenden Theile in ihrei* Vert>ittd*ng gelockert, mehr aus- 
qi^ndi^rjgßfi^tefl, .zum Zerreissen geneigt,€pr g^i^a^ljt wur- 
^ßn. Setzen wir nun hinzu , dass das Kind iu diesem Zu^ 
Stande, in eine ung[Ieichförmige Eismass^ eingefroren war^ 
weichet planlos uncj. schonungslos aufgehauen wurd^ 
(^ Zif. 3), so kann durch einfache Erschütterung, oder 
l}ngle|chförmig^s Abspringen grösserer Eistheüe der Einris^ 
di^r I>Jabelscbnur recht wohl entstanden sein, auch abgcr 
ipiehen hievoA, dass beim Enthüllen des Kinides aus der 
Eisijaasse und beim Einlegen desselben in*s Wasser, behufs 
flp^, Reinigyug, diese Procedur noch Unterstützung; gefun^ 
d^n haben l^ann. . . ; ;. 

j Piese beiden FSlle a und b können alß, möglich ge^ 
dacht werden, .welchem yqn beiden aber Gewissheit oder 
W^hrsicheiqlichkeit am meisten zur Seite steht, ks^nq mit 
Sjcherhei^ nicht wohl bestimmt werden, weil, der objektive 
ptfuud keine sichere Grundlage bjldet, und «omit beide 
j^uf Pcäsumtionpn beruhen, die nicht bewiesen werden kön- 
i^en* Wir müssen desshalb Frage 5: ,,ob aus dem ob- 
j^j^.ktiven, Erfunde mit Gewissheit, oder Wahr- 
^ahj^jnlichkeii hervorgejhe, wodurch das thejls 
t.^jtale, theils theilweise Abreissen der Nabel- 
schnur entstand?'' dahin beantworten, dass wir i^ag^n: 
Mit bedingter Wahrscheinlichkeit dürfte 
die Möglichkeit des Einrisses und Abrisses 
' der Nabelschnur, als eine Folge des ganzen 
Verlaufes d er Geburt, während des Sitzen s 
• ' der Mütter auf dem Abtritte, und des darauf^ 
' folgenden Gelatiortsprocesses, zugestanden 
werden müssen, wobei übrigens die Mög- 
lichkeit des absichtlichen- öder autobati- 
' '' schien Abreissens der Nabelschnur durch 
den Gebrauch def Hände! von Seitefn det 
r^^- -ÄttH^Äit-nJclH atrsgesohUd'SBe'ii %U^:b^^' xl 
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Frage 6. 

(Quest 9.) 

Die Henstnialion bildet das äussere Merinnal der Be- 
IhichtiingsffihigkeU des weiblichen Geschlechtes, und trat in 
der neuesten Zeit in unseren Gegenden in der Regel zwischen 
dem 18* bis 16. Lebensjahre ein; bei Brünelten ftrfiher als 
bei Blondinen, obgleich nach dieser Richtung verschiedene 
Variationen bestehen. Mit dem Eintritte der Menstruation 
hört der Körper gewöhnlich in die Länge zu wachsen auf, 
dagegen concentrirt sich die gesammte Bildungsthätigkeit 
auf alle zum Zeugungssysteme gehörigen Theile: die hier- 
her gehörigen Gebilde werden blutreicher, turgider, und 
nach dem weiblichen Typus mehr in die Breite entwickelt 
Das Becken breitet sich seitlich aus, wird breiter, weiter, 
flacher und weniger geneigt, und nimmt seine eigenthum- 
liehen Proportionen an; die Hüften werden voller, der un- 
terste Theil des Rfickens tritt stärker hervor; die Lenden- 
gegend und der ganze Körper überhaupt gewinnen an 
Fülle; die Entwicklung des Basens tritt in höherem Grade 
hervor, Hals, Schultern und Arme sind mehr abgerundet, 
und so tritt die zeugungsfähige Jungfrau, in ihrer ersten 
Blüthe, beherrscht von der Begierde zu gefallen, und die 
Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu lenken, in die 
oflTene Welt 

Vergleichen wir die körperlichen Zustände des hier 
in Rede stehenden Mädchens mit den so eben auligefuhrten 
allgemeinen Charakteren einer zeugungsilhigen Jungfrau, so 
finden wir alle derselben in sehr kenntlicher Weise bei ihr 
ausgesprochen; auch die BeschaflTenheit des Beckens, nach 
Raumverhättnissen und Neigung, wurde bei ihr normal ge- 
funden. — A. Zif. 28. lit. b. — Nun sind aber ffir ein re- 
gelmässig geformtes Becken, und zwar zunächst ffir das 
kleine Becken, folgende Maasse bestimmt: 

1) der gerade Durchmesser — Coiuiigata s: 4'^ 
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2) Der Qner^urchmesser, von derUitte derUpea 
areaata der einen Seite bis zu demselben Punlcle der an- 
dern = 5"; 

S) zwei Diagonaldurchmesser, von derSymphy- 
sis sacro-iliaca der einen Seite bis zur Synoslosis pubo* 
Uiaca = 4V- 

Diesen Beclcendurchmessero entsprechen die Durch- 
messer des Kopfes der reifen Frucht, und zwar: 

a) der gerade Durchmesser, von der Mitte der 
Stirn bis zur Spina occipitalis= 4" bis 4^2^^ in unserem 
Falle = 4" — B. Zif. 7. lit. a.; 

b) der grosse Diagonaldurchmesser von dem 
Kinne bis zur Spina occipitaiis = 6^% in unserem Falle = 
4Vi" — B. Zif. 7 üt. d.; 

c).der kleine Querdurchmesser von einer Ohröff- 
nung zur andern r= 3'^ höchstens 3^4^^ in unserem Falle 
= 8" — B. Zit 7 lit. b. 

Vergleichen wir nun wieder diese allgemeinen Grös- 
senverhältnisse der Kopfdurehmesser, welche bei ausgetra* 
genen Kindern als Norm festgestellt wurden, mit den l^ag** 
liehen Durchmessern des hier in Rede stehenden Kindes, 
und ziehen wir hiebei zugleich in Betracht, dass der Bau 
des Beckens der Angeschuldigten nach allen EicbtungeUi 
als ein regulärer bezeichnet werden muss (A* Zif. 28 liU 6); 
.so finden wir, dass die Kopfdurchmesser des von ihr ge<f 
borenen Kindes kaum das niedrigste Normalmaass, theHs 
nicht einmal dieses erreichten und ziehen wir endlich noch 
in Betracht, dass ihr Kind, wie wir Araber schon erwähnten 
— Frage 2 quest. 9 und 4. — theils kaum uip Wenige« 
das Minimalgewicht reifer Früchte überschritt^ so haben wir 
alle gegebenen Momente vor uns liegen, welche uns zur 
Annahme berechtigen dürften, dass die Geburt des Kindes 
leicht von Statten gegangen sei, zumal das Fr^ulum der 
S^amlippen nicht einmal eingerissen und die schiffTörmige 
firube noch aufzufinden war. — A. Zif. 28 lit. b. 

Nachdem wir nun durch da3 bisher Vorgetragene festr 
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dffelen de. als efhe hjlchw aüfzuftis^n ' iift, fifo Ist 6s' nüh 
unsere Aufgabe, möglichst beweisend darzuthun^' dass^die^ift 
tJeburt aucJh eine schneH verlaufende ge]«re«^ Ist, wodurch 
die Frage: „ob es glaubwürdig: ersc^hefhti, da#s 
dieses Kind auf dem Abtritte plötzlich,- ohne 
dass die Gebärende Wehen gehabt, von ihr ge- 
gangen sei?*' ihrer Lösung rtäher gerückt wird, und wfr 
kormmen nun i»u diesem Zwecke auf das wichtige -Kapitel 
von öbereillen, überstürzten, oder prftcipltirten 
Geburten zu sprechen, wodurch diese Fra^ ihrer möglich'^ 
Wen Erledigong entgegen gefdhrt wird. 

Wenn die Alten die Gebärmutter ein „Miraeulum natif^ 
rae'' nannten, so gaben sie dadurch deutlich' zu erftenheti, 
dass sie diesem Organe Kräfte vindicirlen, welche ftist un- 
glaubliche, ans Wunderbare grenzende '^ifrkungen hervor^ 
bringen, und in diese Kategorie gehören auch dter präci- 
pltirten Geburten, welche nicht zu d^n gröbsten Sdtenheiten 
gehören, wie jeder beschäftigte Geburtshelfer auB seitler 
Eärfahrüng wefes. , ,. 

Wehenthätigkefl ist zur Vollendung einer jeden Geburt 
bef weitem die wichtigste Kraft; ja ohne Wehen kann es 
ebensowenig eine Geburt geben, als eine Bewegung ohne 
Kraft. Obgleich Indessen die präcipitirten Geburten , in der 
Regel, für die Kreisende sehir schmerzhaft sind, so sind 
doch Beobachtungen bekannt^ wo die Schmerzen sehr ge-» 
ringe waren, und von der Gebärenden kanm geffthli: wurden, 
ja man will sogar Geburten ohtie föfmlicbe Wehen beob^ 
achtet haben, welcher Vorgang Friedrei^h zu' der son- 
derbaren Ansicht brachte, dass in solchen Fällen nicht 
die Butter das Kind, sondern dks Kind- sich 
»elbs^t gebäre, und kann auch wirkfich nidit in Abrede 
gestellt werden, dass in solchen Fällen die W'ehen^o ^titi 
wie 'gar nicht empfanden Werden, und daös sich die Gebä- 
rende des Geburtsaktes nicht eber-bewüsst wM, als bts d^ 
Hr^ld WirtllrtiHgefrotiett'Wifdt» 8öitMigf|iBu¥!is»J' ''^» ^^^^ 
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< Ja «altett^SlaBdAi finden wif oft Beiäpi^; dass 

sUAi der MutieroHiiidbelräcbtUeh erweitert, )a es 'macht 
'; die. Geburtsadrbeit bedeotende Fortsehriile, ohne^ dass 
merkliebe Wehen sich wahrnehmen Hessen^ und ich 
habe FäUe gesehen, wo die Gebärende bis ztrtn letzten 
Augenblicke erklärte, sie empfinde nichts, al$ iBinf star- 
kes DrSugeQv und dann ihre Verwunderung zu erken- 
nen gab, daas das Kind schon geboren sei. Die Kennt- 
nis^ dieser Thatsache, die ich selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte, wird die Wichtigkeit gewisse!? Rechts- 
fragen darthuh» Ich bemerke hiebe! noch, dass manch- 
mal die Weben plötzlich und ganz unerwartet den 
Drang na^ abwärts beicommen, wobei es übrigens 
gleicbguUig ist, ob sie stark sind oder nicht, und es 
kann das Kind geboren sein, ehe es der Krei^setideh 
mogliclv wird, kis Bett zu kommen, oder den Nacht- 

. , Stuhl zu ^verlassen, wenn sie eben eme Darnienllele«^ 

! ' rung ha4fe. £fn:starfcer Drang zum Stuhlgang vermag 
die Empfindung der Wehen zu verdunkeln,- und Ist 
biaweilen. dei^ unmittelbare Vorbote der Entbindung/' 
Jo'bn Burnss Handbuch der Geburtshilfe; aus dem 

Engl, von Dr. H. F. Kiiian. Bonn 1834^ S. 963 ff. 

Auf ähnliche Weise iässt sich Hüter vernehmen, wemn 

er s^gt: » . 

),Ie selteneil Fällen geschieht es nicht allein, däsü 
der übrige Körper der Multear von den Übrigen^ seh^ 
wirj&somen W^en nicht auffallend ergriffen wird,-M 
dass gar kein Verarbeiten der Wehen nothig ist, Söfi^ 
dem «auch, dass die Gebärende sich gar nicht recht 
der ,m Ulerus sich ereignenden Vorgänge M^ewuest; 
und demnach oft zum grössten Naohtheile für sich selbst 
wd für das Kind von der Geburt überrascht' wird. 
Uciberrasebende Geburten können nicht geläugnel 
werden, wiewohl man besonders in jenen Fällen^ wo 
, Verda/^htaintor labsichtlichen Veibeimllehwng und mit 
Vorsatz vollbrachter Beschädigung des Kindes vorhan- 
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deD ist, ud mk Annahme derselben niehi ra voreilig 
und i^eig^ebig sein darf. — Bisweilen nimmt wohl die 
Gebärende eine unangenehme» aber nicht gerade 
schmerzhafte Empfindung im Unterleibe wahr, schreibt 
dieselbe einer anderen Ursache als dem Eintreten der 
Geburt, die sie noch nicht erwartet, z. B. den Bläh- 
ungen zu» und achtet nicht genau auf diese bald 
vorübergehende Erscheinung» sondern gebt ihren Ge- 
schäften nach, empfindet aber plötzlich einen Drang 
zum Stuhle, oder zur Hamexcretion , welchen sie 
nachkommen zu müssen glaubt. Bei dem hiebet statt- 
findenden Drängen wird dann das Kind, zum grössten 
Schrecken für die Mutter, hervorgetrieben." 
C. Chr. Hüter: die dynamischen Geburlsstjirungen. 
Berlin 1830. S. 28 ff. 

Aebnliche Fälle führt auch Gas per aus eigener Er- 
fahrung an, sowohl von Erstgebärenden, als Mehrgebären- 
den. — Prakt. Handbuch der gerichtl. Medicm. Berlin 1860. 
Bd. II. S. 865 ff. 

Auch Napoleon I. wurde durch Sturz geboren. 
Auf der anderen Seite ist aber auch nicht zu läugnen, 
dass bei solchen präcipitirien Geburten bisweilen das Be- 
wusstsein getrübt wird und ein Ohnmacht ähnlicher Zustand 
eintritt, während dessen längerer oder kürzerer Dauer die 
Geburt von Stalten geht, ohne von der Kreissenden empfun- 
den zji werden. Auf einen solchen Zustand Hessen sich 
vielleicht die Ausdrucke des Mädchens bezeichnen, wenn 
sie bei ihrer Vernehmlassung sich der Ausdrücke bedient: 
„Ich weiss nicht, wie es mir war; ich hatte Grimmen 
und es war mir eckelig, und man sah es mir an, dass es 
mir nicht gut ist. Nun spürte ich einen Drang auf den Ab-^ 
tritt, und ging hinaus, und da muss das Kind von mir ge- 
gangen sein ; ich weiss gar nicht, wie es da ging, ich wusste 
gar nicht, wo ich daran war.^ — Ferner: 

„Ich wusste gar nicht, wie es mir da wurde; ach 



.Google 



IM 

QMl ich weiss tädüt, %ie idi gewesen bin; ach, ach! ich 
weiss meine Gedanlien gar nicht^ — Ferner: 

^Da war ich ganz verschoben, da liann ich gar nicht 
mehr sagen, wie es mir war.** — Femer: 

„Da wusste ich gar nicht, wo mir der Kopf stand, mein 
Kopf war ganz, verschoben; ich weiss nicht, wo meine Ge- 
dankien standen; ich wusste nicht, wie es mir war, wo mir 
der Kopf stand ; ais das Kind mir entfiel, 4a weiss ich gar 
nicht, wie es mir war, da hatte ich gar Jceine Gedanken;^ 
n. s. w. — A- Zif. 17 flf. 

AUe die bisher angeführten Verhältnisse deuten ofien- 
bar darauf hin, dass der Fall dieses Mädchens grosse Ue- 
bereinstimmung mit früheren Beobachtungen darbietet, so 
dass an der Möglichkeit des wirklichen Vorganges gar nicht 
zu zweifeln ist; me es sich aber mit der Wahrscheinlich- 
keit oder Gewissbeit, hinsichtlich ihrer persönlichen und 
physischen Beschaffenheit verhält, sei nun Gegenstand unse- 
rer weiteren Betrachtung. 

Uebertragen wir die allgemeinen Momente der präci- 
pitif ten Geburten auf unsern Fall, so haben wir es zu thun : 

a) mit einem wohlgenährten, vollsaMgen, gutgebauten, 
kaum entwickelten, nicht einmal 18 Jahre alten Mädchen, 
dessen Becken , gegenüber der Kleinheit des von ihr ge- 
borenen Kindes, als relativ geräumig bezeichnet werden 
muss, dessen vollsafligen Weichtheile nachgiebig waren, und 
sie somit die Bedingungen Zu einer leichten Geburt in sich 
trug; mit einem Mädchen, wdches ohne Zweifel in einer 
deprimirenden, bestürzten Gemüthsstimmung befangen war; 

b) mit einer sehr jugendlichen Erstgebärenden, welche 
kaum entwickelt, nach ihrer Angabe ihre Periode unregel'^ 
missig, blos alle 6 — 7 Wochen hatte A. Zif. 19; welche, wie 
sie sagt, gar nicht wusste, wie lange man mit dem Kinde 
gehe, und auch nicht gerechnet, A. Zif. 20 und mit Sicherheit 
auch nicht rechnen konnte, weil sie den Coitus mehrmals 
geübt, und sich nicht bewusst ist, von welchem derseK>en 
sie estpfaiigen habe; 
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] V ' e) mH eipev' Geburt, wobei cH&^IhfaelseinKir auf id^ 
einen Seite ^ngeid$sen, auf^dcur andevii abg:eriS8ea i^Mrd«, 
iire)qhe nur B^r Jkurl^eZeit, fin4er£mpflndang^ eines Dranges 
auf den Stuhl dauerte, alsa pricipitirteti Geburt; endlich 

.f d).mjt girier Geburt, welche fäc dielhiner keine Übeln 
J!o)geD bittet, für das Kind aber den Tod zu Wege br aehta, 
•j^jgi^ wir köpnea daher die hier in Bede stehende Frames 

;)0k di^ Angabe des angrös^huldigtea H&d^ 

'^i eheas, nach seiner physischeuBesohaffoft- 

heit, für glaubwürdig oder un^laubw^r^dif 

./li^r^oheiae) w<^fnaob dieses Kind auf dem 

I Abtritte, plöiilich, ohne dass sie suv>or W>e- 

.,v .b,en gehabt, von ihr gegrangen sei?** 

jigrst^res, mit einem, f^rliohen „Jal** b^ntwovleti; 

MH dec^jahun« dieser Frage findM nua auehv unter 
j^ugnahioe der vorangegangenen Fra^ &, die auf die 
Mijgtiqbkeil reducirle Frage 4. ihre definittve Erledigung, und 
wir können desshalb unser Gutachten dahin abgeben: 

,„dass niit Wahrscheinlichkeit dte am Schä- 

:,. del desKindes Vorgefundeneil Verletavngea 

ja Folge des Verlaufes einer präeipHirteu 

Geburt, durch Stura in den Abtritt entstand 

, 4en sin<i'' 
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. Frage 7. 
(Quest. 10.). 
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' :i , . Am 29* Jänner d< J. gaben wir 2u Peotokoll^ dass die 
Qi^burt dios^a Kindes vor etwa 3—4 Wochen: vor sichge«' 
gjEi^geii sei <A. Zif* 28 lit, a), und bei der Vernehmlassuiig 
gl^sta^d 4as Mädchen wirklich, dass die- Geburt am Neu^ 
jahrstag& vor sieh giegangen seL.(A* Zif» 18). Nun war am 
{^«Ujabrstage AbendB Thauwetter, mit heftigem Regeoergosse 
nuA Ueberfluthen des. Neckars; am 2. Jänner war es flfoiy 
gens gefroren, und nun stieg die Kälte temcr weiler und 
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weiter, und erreichte am 8. Jänner schon die Höhe von — 
10^ R. und einige Tage später sogar — 19® bis 20®R., die 
aber nur wenige Tage anhielt; indessen blieb es bis zum 
Auffinden des Kindes r- 26. Jänner gefroren: Alle flüssi- 
gen und festen Stoffe, welche während dieser Zeit den Ab- 
tritt passirten, bedeckten somit den Leichnam des Kindes, 
und bildeten sogleich eine g^rorene Masse um dessen Kör- 
per, welche sich von Tag zu' Tag mehrle, und denselben 
vor den EinKigSjen, der.amjosphpjris^J^ei;!,^^ und 

den Eintritt der Verwesung hinderle: hieraus erklärt sich 
auch die ziemlich unversehrte! Beschaffenheit des Leichnams; 
denn der Kopf war grünlich anzusehen, aufgetrieben, der 
übrige Körper tdeftr erstarrt, wi^ss anf2usehen ^ und dieser 
verschiedene Zustand des Kopfes und des Körpers wird 
dahift motjvirt, däfes angegeben wird: ^ ' 

;,Es söWeiht, dass der KbpF det'Lüft bdöf 
dem flüssigen Wasfee'j^'läifger ausgesetzt 
^ ., . : war, als der übrige Körper.*.* — . A. Zif. 5. 

, üntei; diesen Verhältnissen hätte das Kipd unmöglich 
lan§;e. lebejj köimpn, wenn es noqh lebend in den Abtritts: 
trog gefallen wäre. > ' , , , • 

Lss die Verletzungen 
iren (Frage 3), un4 
I Folge einer präci-^ 
Iritte gesetzt werjäen 
,kaum Zeit gönnte, 
>n, Mforauf auch di^ 
. 23) und die Völl^ 
35 und 36) hiadeij- 
agen : 
kurze Zeit nach 



n .I>eF.Ko0erij^t$baf spir^ch dieAng^scbjuldigie flOQ de» 
Ver<la<9bte des Kindßm^rdf^: fr^, u(^ m kam die 8a<dui 
»lobi vor dM SiatowttrgeriAbt, .; j.n 
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Aus dem Gerichtssaale. 

Med.'Bath Dr. J. B. SehürmHjfer. 

Versuchte Tödtung; seiner Ehefrau und versuch- 
ter Selbstmord. Fragliche Zurechnungsfähigkeii 
wegen Cretinismus. 

Anf Abende des 18. März zwischen 8 und 9 Uhr gin- 
gen die seit 6 Wochen verheiratheten . . • sehen Eheleute, 
nach der Versicherung der Ehefrau, friedlich mit einander 
zu Bette« Zwischen 11 und 12 Uhr wird letztere im Schlafe 
von ihrem Ehemanne thätlich angefallen und mit Stechen 
und Schneiden mittelst eines massig scharfen und spitzen 
s. g. Stellm^sers, ihr 12 y^unden beigebracht, welche die 
rechte Schulterhöhe, den rechten Vorderarm, die rechte 
Wangengegend, die rechte Seite des Halses unter dem 
Ohre, das rechte Seitenwandbein und Schläfenbein und die 
iinke Seile des Halses trafen. Nur der Hilferuf an ihren» in 
der Nebenkammer schlafenden Vater, der alsbald herbeikam, 
rettete die AngegrifiTe^p von der Fortsetzung des Attentates. 

Die Blutung war bedeutend, zumal aus dei' durcH- 
Bchniltenen Temporalarterie. Der Ehemann begiebf sich in 
die anstossende Kammer und während der Vater das Zim- 
mer verlässt, um die Hilfe der Nachbarn berbeizurufeni 
kommt • . . aus der Kammer zurSek und fällt seine Ehe- 
fjrau zum zweiten Male mit den Worten «n: „ich bin söbOO 
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hin, du rnusst Jetzt auch noch hin sein ;" die aber auf das 
wettere Jammergeschrei herbeieilenden Personen stellen die 
Ruhe her, indem sie den • . ., der sich über dem Kehl- 
kopfe ebenfalls eine Verletzung, bestehend in einer pene- 
trirenden Schnittwunde beigebracht hatte, in ein besonderes 
Gemach verbrachten und daselbst bewachten/ — 

. . . Landwirlh ist 37 Jahre alt, von hagerem Körper- 
bau ; mit einer Kopf- und Gesichtsbildung, welche dem nur 
einigermassen Sachkundigen geistige Beschränktheit aus- 
drükt. Das pfarramtliche Zeugniss sagt in dieser Beziehung : 
man darf ihn nur ansehen ; — sein Gesichtsausdruck, sein 
Auge, überhaupt seine ganze Kopfbildung beweisen, dass 
• . . sich in einem solchen unglücklichen — psychischen — 
Zustande befinde. Seine Ehefrau ist 25 Jahre alt, in sitt- 
licher Beziehung sehr gut beleumundet. Das bisherige Zu- 
sammenleben in der £he war ein friedliches. 

Das Benehmen des . . . war am 18. März nicht von 
der Art, dass es besonders auffiel, doch bemerkt ein Zenge, 
dass er wenig redete und „er ihm sonderbar vorkam*'. 
Er war im Wald» mit Holzwellenmachen beschäftigt und 
als er Abends nach Hause kam, äusserte er gelegenheitlich, 
dass er in den nächsten 3 Jahren keine Weiden *) mehr hole. 
Weitere Thatsachen über das Verhalten des Angeschuldig- 
ten am Tage vor der Verübun^der Tbat lassen sich aus 
der hierin oberflächlich geführten Untersuchung nicht ent-« 
nehmen. ' m 

Die untersuchungsrichterliche Commission, \ye)cheelwa 
6 Stunden nach dem Vorfalle eintraf, fand den Angeschul- 
digten in einem sehr aufgeregten Zustande, wobei er zeit- 
weise „phantasirt*' nnd „verwirrt" gesprochen haben soll. 
Er läugnete, seine Ehefrau verwundet zu haben und be- 
hauptete, dass J. S, *^) in der Nacht mit einfer Axt bewaflT- 



*) Die Holzwellen werden mit Weiden zusammengebunden. 

**) Diesen J. S. Schwager des Angeschuldigten scheint der letztere 

Staatsarzneikunde. Hef^ III. 1861. 8 
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nei in sein Hans g^konun^n , ihm sein eigenes Messer ge? 
nommen und damit sowohl ihn als seine Ehefrau. verw«ii-. 
ded habe. Diese Behauptung hielt er gegen allen Vorhalt 
und den entgegengeselzt aussagenden Zeugen gegenüber 
durah <jUe ganze Untersuchung hindurch beharrlich feat. 

Von seinem Pfarramte wird der Angeschuldigte als 
ein Mensch von geringem Geislesaniagen und wenn nicht 
gerade als völlig blöd^nnig, doch als sehr einfältig heveiohr 
net# In der Schule habe er desshalb und weil es ihm 
au$h nocb an Fleiss gebrach, äusserst wenig gelernt. Dar. 
bei weo* er zwar nicht boshaft und ausgelassen» verübte 
aber doch manchmal muthwillige und „tolle'* Streiche. Mit 
den zunehmenden Jahren sei er immer etwas sonderbar 
geblieben ^nd namentlich zur Zeit des Frühjahrs habe än^ 
die^^s besonders dadurch bemerkbar gemacht, 4a8s man 
ihm nichts befehlen durfte , wenn er ruhig und ordentlioh -. 
bleiben sollte. Von spätem mulhwUligen HandlungeA wird 
hervorgehoben, dass er. seinem Dienstherm ein Pferd mit 
einer Dunggabel gestoben und dadurch sehr übel zuge- . 
richtet habe. Obgleich derThat überCübrt, läugnei^ er die« 
selbe doch beharrlich ab und schob sie ganz )inbegrundet 
auf einen Andern, begab sich aber bald darauf nach Arne-, . 
rika, woselbst er 3 Jahre verweilte und dieses Land etwa 
1/2 ^ahr vor seiner VereMichung wieder verliess^ Nach 
seiner Ruckkehr soll er ^ich weiter I^ichts haben zu Schuld > 
den kommen lassen; man hielt dafür^ Amerika habe ihn« 
besser gemacht» Im Allgemeinen wird er aber als arbeits- 
scheu geschildert und im trunkenen Zustande als zu Boh-' 
holten und Excessen geneigt. Aus den weiteren Erhebun* . 
gen gehl hervor, dasii er vier Geschwister hat, deren psjr 
chischer Zustand Abnormes zeigt, insbesondere wird ein. 
Bender als periodisch „verwirrt'* bezeichnet. Letzterer soll 



im Verdachte eines heimliclien Umganges mit seiner El^efrau ge- 

liaK-l' «11 KoKawi 



l^abt zu haben. 
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bei den perioifischen Anfällen dann an seiner traa wahr- 
haft loUe Misshandlungen ausüben, sö dass ohne die grösste 
Vorsicht, die man beobachtete, sicher schon Aehnliohes, 
wie bei dem Angeschuldigten in vorliegendem Falle vorge- 
kommen wäre. — 

Nach den gemachten weitern Erhebungen ist . . . sehr 
reizbar, glaubt gerne Alles, was Andere ihm sagen und kann 
desshalb leicht missbraucht und verleitet werden; — aus 
diesem Grunde wird auch oft, wie man zu sagen pflegt, 
„der Narre mit ihm gemacht.'^ Muthwillige Leute neckten 
ihn damit, dass seine Ehefrau ihn nicht möge, mit Andern 
ttfögang pflege; Einige versprechen ihm auch scherzweise 
W6in EU bezahlen, wenn er sie auch einmal zu seiner Frau 
nehme, oder ihnen gestalte, zu ihr zu gehen u. dgl. — 

Was nun die That selbst anbelangt, so kann nach den 
einzelnen Umständen, wie sie die Untersuchung erhoben 
hat, mit Bestimmtheit angenommen werden, dass der Selbst- 
mordversuch nach {dem ersten Angriffe auf die Ehefrau in 
der Seitenkammer erfolgte. Der ganze Vorgang hatte im 
Denket der Nacht statt. Diesem Zufalle ist es wohl auch 
zuzuschreiben; dass die Misshandlung der Ehefrau keinen 
schlimmem und bezw. tödtlichen Erfolg hatte. Die Absicht, 
sich selbst durch Schnitt in den Hals zu tödten, kann kaum 
bezweifeM werden , wenn man .berücksichtigt, wie häufig 
difese Versuche, woselbst scharfschneidende Rasirmesser an- 
gewendet werden, misslingen. Um hier die immerhin be- 
deutende Wunde mit dem nicht so ganz passenden Taschen- 
messer herbeizuführen , bedurfte es eines mit Kraft geführ- 
ten Schnittes, nach dessen Ausführung der mit <ier Anato- 
mie der Theife nicht Vertraute und überdiess geistig Be- 
schränkte wohl glauben mochte , sich eine tödtliche Verlet- 
zung beigebracht zu haben. — 

Die üntergerichtsärzte waren bezüglich der Zurechnungs- • 
ähigkeit des Angeschuldigten entgegengesetzter Ansieht; 
während der Eine die That als die eines rohen aber wll- 

8 • 
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lensfireien Menschen erklfirle, behauptele der And^e auf 
psychischer Störung beruhende Zurechnungsunflhigkeit sei 
vorhanden. 

Obgleich die Untersuchung sehr lückenhaft und ober- 
flächlich geführt wurde, so nahmen die erhobenen Obergul- 
aehlen doch die That als in einem Zustande verübt an, in 
welchem die Freiheit des Selbstbestimmungsvennögens auf- 
gehoben war. Das richterliche Urtheil erkannte den Ange* 
schuldigten der Körperverletzung seiner Ehefrau £ur schuldlos. 

Es bietet dieser Fall in verschiedener Rücksicht ge- 
richtlich psychologisches Interesse dar; aber hauptsächlich 
dürfte er geeignet sein, verschiedene Ansichten darüber zu 
veranlassen, ob die Zurechnungsfähigkeit auf den 
Grund des psychopatbischen Zuslandes als gänzlich auf^ 
gehoben zu betrachten oder aber bloss eine geminderte 
Zurechnug bezw. in dem abnormen psychischen Zu- 
stande eine Thatsache anzunehmen sei, welche den Rich- 
ter veranlassen kann darin einen Strafmilderungsgrund zu 
erkennen. Ich habe mich für das erstere ohne Anstand 
entschieden und wäre die Untersuchung der psychischen 
Seite des Angeschuldigten eine umständlichere und erschö- 
pfende geworden , so würden die Gründe dafür noch ent- 
schiedener ins Gewicht gefallen sein. 

Der psychische Zustand des Angeschuldigten stellt sich 
in der Form allerdings als ßlödsinn dar; doch unterscheide 
ich denselben als auf cretinischer Bildungsform beruhend, 
also als ein Produckt — wenn ich so sagen darf ^^ des 
Cfetinismus, wofür die Kopfbildung und die Dauer von Ge- 
burt an -spricht Erstere ist zwar kein Object me)ner eige- 
nen Beobachtung gewesen, aber eine Kopf- und Gesichls- 
bildung, die auf den gebildeten Laien den entschiedenen 
Eindruck des Blödsinnes macht , kann nicht die Wirkung 
einer postfötalen Erkrankung sein, die entweder die Gehirn- 
Organisation beschädigt, oder aber welche die gesammte 
Ernährung des Körpers dauernd beeinträchtigt h^t, so dass 
die nouoaie geistige Entwickelung gehemmt und ein Stehen- 
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bleiben darin bedingt wordien isl; sie ist vielmehr als aus 
der embryonalen Entwickelung hervorgegangen anzusehen. 
Unterstfitzt wird diese Ansicht noch durch den Umstand, 
dass auch bei den übrigen Geschwistern des Angeschuldig- 
ten angeborene abnorme psychische Zustände bestehen. 
Welchen Grad der Cretinismus hier angenommen hat, Ist 
uro so schwieriger zu bestimmen, als jede künstliche Ein- 
theilung in Grade theils willkürlich, theils für die Praxis 
in foro entweder ganz werthlos oder von unerheblichem 
Werthe ist, wenn wir glieichwohl nicht verkennen wollen, 
dass die Extreme selbst, zwischen denen sich die Grada- 
tionen bewegen, eine sicherere Diagnose des Zustandes 
und auch eine leichtere Beurtheilung seines Einflusses auf 
die psychischen f*unctionen überhaupt gestatten. Offenbar 
haben wir es hier mit keinem der extremen Zustände zu 
thun; aber der cretinische Charakter drückt sich doch 
sehr bestimmt in der geistigen Lebensseite des Angeschul- 
digten aus, so dürftig auch die Nachrichten sind, die wir 
darüber erhalten. 

Die verkümmerte Intelligenz und beziehungsweise die 
mangelhafte Anlage hiezu, konnte selbst durch Cultur nicht 
über eine gewisse Gränze entwickelt werden; aber auch 
die Cultur muss unter den Verhältnissen des ... als eine 
sehr mangelhafte bezeichnet werden. Was ist hier dann 
für die Cultur des sittlichen Momentes zu erwarten? W(^ 
aber die Momente der Intelligenz und Sittlichkeit nur 
schwach sind , da lodert auch leicht der Affect uobegränzt 
empor. Dies gilt insbesondere von AfTecten wie Eifersucht. 

Als Motiv der That erscheint entschieden Eifersucht. 
Die Ehefrau des . . . ist sittlich äusserst günstig beleumun- 
det und die richterliche Untersuchung hat es zur Gewissheit 
erhoben, dass weder mit dem oben genannten*!. S., noch 
mit sonst Jemand ein vertrauter oder unerlaubter Umgang 
statthatte; überhaupt wurde keine Thatsache zu Tage ge- 
fördert, in welcher ein realer Anlass zu Eifersucht für den 
Ehemann enthalten wäre. Dagegen waren die mu||i$^illigen 
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Einfl^ste^uogeD Anderer von der Art, dass sie bei jAtüa 
^eistesbeschränklen • . .auf dem Wege der Illusion den 
Wahn erzeugen konnten, seiner Ehefrau werde auch von 
Andern gehuldigt und diese Hujdigungen kdnoien Erwi- 
ederung gefunden haben. Wir haben keine thatsäcblichen 
Gründe vorliegen, welche uns die Möglichkeit in Aussicht 
stellen, dass dieser Wahn als solcher erkannt und einer 
;Correction unterstellt werden sollte; durch die dem Creti- 
nismus eigenthümliche Gemüthsverfassung ist vielmehr ein 
ursächliches Moment für die weitere Cultivirung dieses 
Wahns gegeben und der darauf gründende Affeet, welcher 
auch in einem sittlichen Momente keine Beschränkung und 
keine Gegenwirkung, wenigstens keine zureichende mehr 
findet, gelangt zu einer Herrschaft, auf deren Boden Rache 
und Verzwei feiung sich entwickeln und den &nl- 
schluss ausbrüten lassen, sich und seine Gattin^u 
tödten. Nicht plötzlich taucht dieser Entschluss auf, 
nicht rasch folgt ihm die That; denn die Aeusserung d:es 
Angeschuldigten am Abende äes 18. März: ,|in den 
nächsten 3 Jahren keine Weiden mehr zu holen*S kann 
hier wphl nur mit dem bereits bestehenden Entschlüsse, 
wenigstens sich selbst zu tödten, in einen ursächlichen 
Zusammenhang gebracht werden. Auch die Aeusserung 
an sich ist aufklärend darüber, dass der Entschluss ein 
schon weit gediehener und fesler war, da sie ohne ent- 
sprechenden momentanen äusseren Anlass hervortrat», so 
dass man hier die Worte in Anwendung bringen möchte: 
„Wessen das Herz voll ist, dessen geht der Mund über." 
Dass dieser Gedanke den Angeschuldigten schon am Mor- 
gen des 18. März ungewöhnlich beschäfligt haben mochte, 
lässt sich auch aus den Angaben des Zeugen folgern,. dem 
. . . sonderbar, d* h. sonderbarer, als sonst, vorkam. In 
dem Benehmen der Ehefrau liegt am Abende des 18. März» 
wo nach ihrer Versicherung nichts voifiel und sie sich fried- 
lich zu Bette legten, kein äusserer zufälliger Anlass, der. den 
bestehenden Affect so steigerte und den Entschluss zur 
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(hadichen Ausführung beditfgte und förderte; wir slitd 
desshalb auf die Berüeksichtigung eines andern Umsiandes 
hingewiesen, der mir erheblich genug erscheint/ um die 
plötzlich hervortretende That des Attentates auf sich und 
die Ehegattin zu erklären. Wie aus dem pfarramtlichen 
Zeugnisse erhellt, verschlimmerte sich der Zustand des . . . 
zur Zdt des Frühjahres und aus andern Erhebungen der 
Uniersuchung geht hervor, dass zu dieser Zeit auch Blut- 
c^ugestionen zum Kopfe aufzutreten pflegten. Die Möglichkeit 
des Wiedereintritts eines solchen habituellen Zustandes 
kann mit zureichenden Gründen für die Zeit, innerhalb 
Welcher defr Entschluss zur That aaaauchte und die letztere 
vollführt Wurde, nicht ausgeschlossen werden; ja wir ha- 
ben sogar einen positiven thatsächlichen Grund vorliegen^ 
um für die Annahme der Wahrscheinlichkeil eines solchen 
2ustandes berechtigt zu sein. Nach dem Wundschaupro- 
tokolte hat die Untersuchungscommission wahrgenommen, 
dass . . . zeitweise phantasirte und verwirrt sprach. Sind 
dies auch immerhin nur Urtheile , und haben die Aerzte 
unterlassen, die bi^gründenden Thatsaohen dafür aufzu- 
nehmen, so ist doch mit Grund kein Zweifel gegen das 
Factum im Allgemeinen zu erheben und ebensowenig eine 
Täuschung durch Simulation bei einem Menschen anzu- 
nehmen, der keinen Zweck mehr damit verbinden konnte, 
jetzt erst den Wahnsinnigen zu spieien, was er mit Erfolg 
für seine Sicherheit leicht vorher thun konnte. Solche 
pianmässtge Täuschungen oder Simulationen setzen übrigeps 
naeh der ganzen Sachlage mehr psychische Befähigung 
voraus, al& sie der Angeschuldigte bekundet hat und als 
sie ihm zuzutrauen ist. — Wenn dieser Gongestionszustand 
ein bald vorübergehender wurde, so findet dieses seine 
befriedigende Erklärung in dem nicht unbedeutenden Blut- 
veifuste aus der Halswände. — Zur Erhebung eines wei-- 
teren Zweifels scheint aber der Umdtand geeignet zu sein^, 
dass der Angeschuldigte die That nicht nur abläugnete, 
gcfridern sogar auf seinen Schwager J. S. zu wälzen ver- 
suchte. 'Dieser Voi^ang zeuft allerdings ^ ^üi Bäwnm,' 
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sein dessen, was gesebehen ist, und deutet auf einScbiild- 
bewusstsein und auf Erkenntniss eines in der That liegenden 
strafwürdigen Unrechts. Aber man verwechsle und ver- 
mische das Ante nicht mit dem Post. Es handelt sich hier 
um einen Wahn, der aus Illusion — Irrthum — bervor- 
gieng und bei einem abnormen Seelenzustande Anlass eines 
abnormen^ und höchstgradigen Affectes wurde. Schon durch 
die Vollfuhrung der That wurde die psychische Spannung 
erledigt und das einflussreiche somatische Moment des. 
congestiven Zustandes durchs die eingetretene Blutung ent- 
kräftet Warum sollte jetzt nicht das Bewusstsein über das 
Vorgegangene hervortre^n? Aber . . ., der nun wieder in 
seinen gewöhnlichen cretinischen Seelenzustand eingetreten, 
njcht aber durch die tragische That geheilt worden ist, 
wird die ganze Sachlage, von seinem individuellen 
physischen Vermögenszustande aus beurtheilen und da 
kann es nicht auffallen, wenn er die ihm misslungene That 
dem aufzuwalzen sucht, der nach seinem noch immer be- 
stehenden Wahne d^r Urheber seines Unglücks und deije- 
nige ist, der seine Ehefrau verführte, ihn in seinem eheli- 
chen Glüpke störte und die Zuneigung seiner Ehegattin er- 
warb. Von diesem Wahne konnte ihn die That nicht be- 
freit haben, wohl aber war jetzt für ihn eher ein weiterer 
Grund m Hass und Rache gegeben, die er dadurch zu 
J^efriedigen suchte, dass er den Gegenstand seines Hasses 
mit einer verbrecherischen That beschuldigte. Einem Men- 
scihen* mit gesundem Verstände hätte diese Anschuldigung 
unter den vorliegenüen Umständen , wo gegen die .Gewiss- 
heit der Thäterschafl kein Zweifel auftauchen konnte, nutz- 
los oder sogar für seine Rechtfertigung schädlich erscheinen 
müssen ; die Geistesbeschränktheit aber offenbart sich durch 
diese Handlung unzweideutig und bekundet damit die Wahr- 
heit und Wirklichkeit ihrer früheren und jetzt noch fort- 
dauernden Existenz dem Sachverständigen in überzeugender 
Weise. — 

Ueberblicken wir den ganzen Vorgang, dessen Aus- 
gangspunkt der Mord- und Selbstmordversuch war in sei- 
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nem Causalzusammenhange nach den wesentlichen hervor- 
tretenden ätiologischen Momenten, so ^scheint uns der 
Wahn, auf welchem der Affect der Eifersucht fusst, als 
ein Irrlhum in thatsächlichen Verhältnissen, in 
dem der Angeschuldigte unfreiwillig und darum gewiss auch 
unverschuldet befangen war. Nur vermittelst seiner be- 
schränkten Intelligenz konnte der Angeschuldigte in die 
Lage gerathen, die unwahren Mittheilungen und Anspie- 
lungen über seine Ehefrau so zu inlerpretiren, dass er an 
ihrer ehelichen Treue zweifelte und andere ihm vorgezogen 
wähnte. Den daraus hervorgehenden Affect mochte er im- 
merhin für gerecht halten/ und wenn dieser Affect durch 
neue Einflüsterungen von Aussen her noch mehr und mehr 
erregt und gesteigert in der eigenen abnormen Gemüths- 
sphäre das begünstigendste Moment fand, so ist es wohl 
ganz natürlich, dass er eine Höhe und einen Umfang er- 
reichte, womit er bereits ausschliesslich in das Denken 
und Wollen eingriff. Vermöge seiner beschränkten intelli- 
genten Befähigung vermochte . ' « . jetzt nicht mehr die Fol- 
gen seiner so hoch gesteigeAen tinangenehmen und peini- 
genden Gefühle zu beherrschen, er vermochte nicht mehr 
zu verhindern, dass das erzeugte Gefühl der ^^che zu 
dem Entschlüsse der Befriedigung drängte. — sein per- 
sönliche^ Maass der Freiheit* in der Selbstbestimmung 
hatte vollends aufgehört, als im Dunkel und der Stille der 
Nacht, bei vermehrtem Blutandrange nach dem Kopfe und 
bei dem Aufhören der gewöhnlichen <|,äglichen äusseren 
Sinnesreize, Wahn und Affect ihren höchsten örad erreich- 
ten und in wuthartigem Zustande zu der blutigen That trie- 
ben, die bei einem Menschen, dessen geistiger Zustand 
noch in die Gesundheitsbreite fällt, in der blossen Eifersucht 
nicht das zureichende Motiv findet. Es ist somit anzuneh- 
men» dass der Angeschuldigte unter dem Einflüsse eines 
abnormen Seelenzuslandes gehandelt und nach meinem 
Dafürhalten die angeschuldigte That bei aufgehobenem 
freien SelbstbesUmmungsvermögen verübt habe. 
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KassandrastimmeD aus der Lichtatmosphäre 
des Jahres 1860. 

(Fortsetzuog.) 

4. 

Die Zukunft der Apotheken. 

Die Apotheken sind in Deutschland noch ein Institut 
des Monopols. Kein Zweifel, diese Einrichtung hatte, bei 
manchen unvermeidlichen Schattenseiten, ihre eminenten 
Vorzüge. Kann und wird sieh diese Einrichtung für die 
Zukunft erhalten lassen? Alle socialen Verhältnisse gehen 
einer Umgestaltung entgegen und der Fortschritt ist da, wo 
er durch Macht zurückgehalten wurde , ein nur utn so be- 
schleunigterer. Die Idee und das Bedürfuiss der Gewerbe- 
Iteiheit haben sich rasch Bahn gebrochen in das praktische 
Leben und das Seifgouvernement der Gemeinden und Cor- 
porationen wird da, wo es noch nicht oder nur in sehr 
beschränktem Maasse besteht, nicht mehr lange auf steh 
warten lassen. Es ist nicht denkbar, dass bei den bevor- 
stehenden grossen socialen Umgestaltungen ein Institut, wie 
das der Apotheken von dem reformirenden Zeitgeiste un- 
berührt bleiben sollte. 

Allerdings ist und bleibt die Pharmacie ein Kunstfach 
und man wird im Interesse der Gesellschaft ihre Ausübung 
nur an die technische Befähigung binden können. Daraus 
lässt sich «ber noch nicht die Nothwendigknit des MonO- 
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prote oder Privilegiums ableiten und der ihalsächllche Be- 
stand dieser vermag gegen die gebieterischen Anforderun- 
gen des Bedürfnisses in anderer Weise um so weniger 
änen schätzenden Damm zu bilden, als die Apothekai 
nicht eigentliche Staatssachen sind, die nur durch die 
Voraussetzung der centralen Gewalt im Staatswesen utfd 
durch Beschränkung der natürlichen Rechte Einzelner mög- 
lich waren. Der Patrimonialslaat und der Polizeistaat ha- 
ben ihren Abschluss gefunden und an ihre Stelle ist der 
Reehlsstaat getreten. Wie die politischen Verhällnisse sidh 
bereits gestaltet haben und in consequenier Entwickelung 
weater gestalten werden ) kann die Reglerungigewalt für 
die Zukunft nicht mehr allein die Quelle des Rechts seiifi. 
Die Mitwirkung des Volkes in der gesetzlichen Repräseri- 
lation und die öffentliche Meinung in der freien Presse wor- 
den die verschiedenen Interessen aufklären und dieRechtS- 
bedfirfnisse zum Ausdrucke bringen. 

Wir verkennen nicht, dass schon die einfache Hin- 
weisung auf die Möglichkeit eines legalen Allenlates ayf 
die Monopole der Apotheken, die Apolhekenbesitzer unan- 
genehm berühren werde, Eine Reaetion von ihrer Seile 
liegt in der Natur der Sache; d^nn ihre bisher berechtigten 
Interessen sind gefährdet, wenn der Angriff durch die re- 
formatorische Bewegung einmal einen thalsächlichen Boden 
erlangen sollte. Allein es scheint uns mehr im richtig ver- 
standenen Interesse der Apothekenbesitzer selbst zu liegen, 
eine Sache, welche gährende Elemente zu einer Neuge- 
staltung unverkennbar in sich trägt, eher rechtzeitig zi^r 
Besprechung zu bringen, als sie mit einem sanguinischen 
Todtschweigen in der Ruhe zu erhalten wähnen. 

Die Apotheken sind ausschliesslich nur wegen des 
kranken Pubükums da. = Gegen diesen Satz lässt sich niclite 
einwenden, die darauf basirende Frage kann lediglieh nulr 
dabin gehen: ob die Bedörfoi^se des kranken Publikumfe 
in junsem Zeitverhältnissen nur durch das Mohopolisirdn 
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der Apotheken zu befriedigen sind? Wir möchten iumi» 
desiens mit „Zweifeln*' antworten. 

Die Fortschritte in der pharmaseutischen Wissenschaft 
und Kunst haben nicht nur tüchtige Pharmazeuten gemacht, 
sondern ihre Zahl harsich verhältnissmassig auch ver- 
mehrt und Beides wird noch mehr der Fall werden, wenn 
keine Monopole mehr die Aufsicht der Pharmazeuten auf 
eine naturgemässe, selbstständige und von jedem Künstler 
und Fachmann erstrebte Zukunft verschliessen. Es hat da- 
rum die Besorgniss, dass es an Befähigten für Errichtung 
von. Apotheken fehlen werde, keinen Grund mehr. Dass 
auch noch Platz für mehrere Apotheken vorhanden sein 
müsse, geht aus der Thatsache des schwindelnden Höhen- 
preises hervor, zu welchem diese privilegirten Geschäfte 
in den letzten Jahrzehnten gesteigert worden sind. Wer 
mag es leugnen, schon darin liegt etwas Anomales, das 
Heilung verlangt. Die freie Concurrenz wird für Apotheker 
so wenig einen Mangel eintreten lassen, als ein solcher bei 
den Aerzten eingetreten ist. Aber man besorgt vielleicht 
in qualitativer Hinsicht Nachtheile für das kranke Publi- 
kum? Worin sollen diese Nachtheile bestehen? Wo unter 
den monopolisirten Apotheken keine Concurrenz möglich 
das kranke Publikum vielmehr in eine Apotheke gebannt 
ist, hat man keine besondere Rücksichisnahme für ersteres 
zu erwarten. Die Aerzte wissen es am besten, wie es mit 
der Bedienung des Publikums hier oft aussieht, zumal wo diese 
den Apothekergehilfen anvertraut ist. Die Apothekerherren 
machen es sich auch bisweilen bequem und überlassen die 
Receptur ganz den Gehilfen. Von welcher Beschaffenheit 
letztere aber nicht selten sind, worüber man sich bei ihrer 
Aussicht, in der Regel „dienend" für die ganze Lebenszeit 
zu bleiben, nicht wundern wird, — beweist schon die That- 
sache des so häufigen Wechsels derselben in den Apothe- 
ken und die immer häufige werdenden Klagen der Apothe- 
kerherren. Man kann wohl beim privilegirten Apotheker 
dieVorräthe an Arzneistoffen, ihre Reinheit und Güte durch 
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Visitationen von Zeit zu Zeit prüfen und die Einrichtung; 
der Apotheke untersuchen, dadurch hat aber das kranke 
Publikum noch keine Bürgschaft für eine reelle Bedienung. 
Dieses polizeiliche Verfahren ist auch bei einem nicht mo- 
nopolisirten Apotheker anwendbar. — Dem monopolisirten 
Apotheker kann man auJlegen, welche Arzneistoffe er un- 
bedingt vorrällirig halten müsse. Dies Ist aber tbeils ein 
illusorischer Vortheil für das Publikum, theils geradezu für 
letzteres und den Apotheker ein Nachtheil und mehr ein 
historischer Popanz, der mit dem Bedürfnisse der wissen- ' 
schaRlichen Therapeutik der neueren Zeit und der Zukunft 
einen wahren Contrasl bildet« Es kann die freie Concurrenz 
nur das Mittel sein, diesem Uebelstande abzuhelfen, indem 
der Apotheker nur diejenigen ' Stoffe vorrälhig zu halten 
gezwungen sein wird, die im Bereiche seiner Wirksamkeit 
Absatz finden und von den dortigen Aerzten zu halten ver- 
langt werden. — Es ist Täuschung, wenn man glaubt, das 
Publikum sei bei der Einrichtung von Privilegien mehr gegen 
Uebervortheilung geschützt. Ueberforderungen sind unläug- 
bare Thatsachen, und was vermag die Aufsichtsbeh&rde 
dagegen? Letztere ^ kann ja nicht alle Recepte controHlren 
und wenn hie und da einmal ein Fall zu ihrer Kenntniss 
kommt, so entschuldigt sich der Apotheker durch „Ver- 
sehen oder Irrthum im Drange des Geschäftes." Von der 
freien Concurrenz lässt sich erwarten, dass sie eio wirk- 
sames Controllmittel sei. Was dann die Taxen selbst be- 
trifft, so sind diese im Allgemeinen viel zu hoch und be* 
lästigen das kranke Publikum des Mittelstandes viel zu sehr. 
Es liegt darin eine grosse Anomalie für eine gute öffentliche 
Gesundheitspflege, weil viele Kranke sich des Kostenpunktes 
wegen zu spät oder gar nicht entschliessen können, von 
ärztlicher Kunsthilfe Gebrauch zu machen. Wie sehr aber 
gerade durch diesen Umstand der Pfuscherei und dem Be« 
trüge ein breiter Weg geöffnet wird, wissen dieAerzle auf 
dem Lande am besten. Und trotz dieser Höhe der Arznei- 
taxen hört, man die Apotheker immer klagen, dass dieser 
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ond jener Stoff zu nieder angesetzt sei. Wenn man Uttig 
sein will , so kann man diese Klagen den Apothekern nicht 
übel nehmen. Der wahre Grund dazu liegt im Uebelsiattde 
des Ganzen. Man blicke auf das enorme Capital, welehes 
die privilegirte Apotheke mit den damit verbundenen Be- 
lastungen in sich schliesst! Hiezu kommen noch allerlei 
zufällige Belastungen, welche die socialen uTti civilisatori- 
sehen Verhältnisse unserer Zeit mit sich fuhren. Allem 
Anscheine nach werden sieh die Arzneitaxen und sogar im 
Missverhältnisse zu dem Geldwerthe für die Zukunft noch 
s^igern müssen, dadurch aber das kranke Publikum und 
mit andern Worten das Unglück entweder höher besteuern 
oder dqr Wohltbat der 'Kunsthilfe noch mehr enföiehen. 

Werden die$e und noch andere Verhältnisse, die wir 
hier gar nicht berühren wollen, in der öfTentlichen Bieinung 
bei deiß fi;€äeren Gedanken verkehre und bei der gesteigerten 
Aufmerksamkeit auf die öffentlichen Zustände nicht mehr 
und mehr in das Bewusstsein des Volkes und ihrer Ver* 
treter gelangen , werden sie nicht zu der Erwägung drän- 
ge: ob die freie Concurrenz der Apotheken bei einer ^ 
zwecktnässigen legalen Einrichtung nicht vorziebbar, nicht 
nothwendig sei? Man wird freilieh für den Durchgang in 
eine Reform ein unübersteigliches Hinderniss darin ^ken- 
nen lyollen, dass mit einer Veränderung des bestehenden 
Zuj^ttikQdes das Recht des Besitzes angetastet und die Apo^ 
theker in ihrem Gapitalvermögen u« s. w. empfindlich be- 
nacliitheiligt würden. Doch gebe man sich auch hienn 
keiinen Täuschungen hin. Jede grössere Umgestaltung im 
politischen und socialen Leben ist für Einzelne oder Viele 
nüt Nachtheilen, oft mit Ruin verbunden; desswegen un- 
terbleibt siQ aber doch nicht. Die Macht des Zeitgeistes 
k^npt am Ende keine Schranken; die Klugheit allein ver- 
mag dae Ob|iäcte rechtzeijtig zu accommodiren. Die Errich^ 
tung der Eisenbahnen hat im Augenblick manches Gewerbe, 
das. bis dahin blühend an einem Qrte gedieh, zerstört; 
Niemanden ist ^ f^r eing^faUen, den Bau. eineri Eisenbahn ; 
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desswegen zu unterlassen. Die Summe des Privilegiums 
für eine Apotheke ist keine so hohe, dass nicht ohne er- 
heblichen Nachtheil für die Staatskasse dieses Privilegium 
wieder abgelöst werden könnte. Der übrige, über die 
Realitäten gehende Werth einer Apotheke ist ein Specula- 
tionswerih, daher etwas Zurälliges, wofür weder der Staat, 
noch der Einzelne in der Oeffentllchkeit eine Gewähr über- 
nommen hat. Auch muss man nicht von der Voraussetzung 
ausgehen, dass durch den Eintritt der freien Concurrenz 
der Werth der bereits* bestehenden Geschäfte vernichtet 
\^erde ; er dürfte an manchen Orten nicht einmal eine Ver- 
minderung erleiden. Dabei wird eine zeitgemässe Einrich- 
tung noch manchen Nachtheil aus^leiehefi. 

Wenn wit der Ansicht sind, dass di^ Ablösung der 
Privilegien für die Staatskasse von keinem erheblichen 
NaQhtheile s^i, so gehen wir von der Voraussetzung aus, 
dass die Errichtung neuer Apotheken für eine gewisse oder 
längere Zeit von Seilen des Staates mit einer Taxe belastet 
werde und die bisher erhobenen Summen für Privilegien 
haben ja nicht die Eigenschaft von Steuern ; ihre Rücker- 
stattung kann vom Standpunkte des öffentlichen und ge- 
meinen Rechts keinen unbesiegbaren Widerständen be- 
gegnen. 

Bei der Beurtheilung der hier angeregten Frage mö- 
gen die Apotheker sich weder von der Vergangenheit noch 
der Gegenwart der Zustände der Heiikunst und der Arznei- 
consumtion allein leiten lassen, sondern einen ernst prü- 
fenden und vorurtheilslosen Blick in die wissenschaftliche 
Entwickelung der Therapeutik werfen. Wir wollen davon/ 
absehen, wie einzelne therapeutische Methoden, z. B. die. 
hydropathische, die homöopathische u. s. w., die immer 
und mehr odjer weniger exclusive, ihre Anhänger finden 
werden, geeignet sind, den Arzneiverkauf in den Apothe- > 
ken zu vermindern ; eine weit grössere Reduction stellt die 
allgemeine wissenschaftliche Therapie für di# l^ukunft in 
Aussicht. Noch gibt es der Aerzte vie%^ welche» wennj 
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auch von d^r Nutzlosigkeit ihres Verfahrens überzeugt, aus 
Gewohnheit und aus Rücicsicht auf die Vorurtheile des 
Publikums, bei gewissen unheilbaren oder von selbst hei- 
lenden Krankeitsformen, den Kranken mit Arzneien füttern; 
Manche bleiben aus Unkenntniss und Irrthum dem bisheri- 
gen Schlendrian getreu; aber es kann nicht ausbleiben, 
das Alte "gebt zu Grabe, und die neuere Schule wird für 
die Zukunft von Aerzten getragen und in die Praxis ver- 
wirklicht werden, welche dem Betriebe der Apotheken eine 
Prognose zunehmender Schmälerung begründet Dieser 
Umstand, wenn er sich verwirklichen sollte, verdient na- 
türlich in hohem Grade die Aufmerksamkeit der Aerzte und 
der Behörden , denen die Leitung und Sorge für das öf- 
fentliche Gesundheitswohl anvertraut ist, weil er geeignet 
ist, die Apotheker zu Uebergriffen verschiedener Art zu 
verlocken, denen schwer oder gar nicht zuvorzukommen 
ist. — 

Nr. 6. 
Die Zukunft der öffentlichen Gesundheitspflege. 

Wir wünschen nicht, uns in eine speculative Prophe- 
tie zu verirren , aber die bereits bestehenden thatsächlichen 
Verhältnisse und die freiere Bewegung im Volks- und 
Staatsleben, die sich entwickeln wird, lässt für den Auf- 
merksamen Beobachter und Denker nur den Schluss ziehen, 
dass die öffentliche Gesundheitspflege, abgesehen von ma- 
teriellen Modificationen, soll sie nicht als Papierherrschafl 
veröden oder zur Illusion werden , für ihre erfolgreiche und 
praktisch nützliche Verwirklichung eine andere, als die 
bisherige Thalkraft erfordert 

Die nachtheiligen Folgen eines maasslosen Centralisa- 
tionsstrebens machen sich längst fühlbar. Auf dem Papier 
sieht die Sache oft ganz schön aus, aber der Ausgangs- 
punkt ist und bleibt eben gar oft lediglich auf und in dem 
Papier. Die Gesttadheitsbeamten in den Bezirken erhalten 
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Gliedern nnd Werkzeugen einer Maschine, die von eiher 
Centralkraft in Thätigkeit gesetzt und darin erhalten wird.- 
ffin ^osser, wenn nicht der grösste TheU der Selbststän- 
digkeit der Bezirksstaatsärzte' gegenfiber den Anforderungen 
der lokalen Bedürfnisse muss dabei verloren gehen. 

Die* Idee des Selfgouvememeüts , welche gebietarisch 
in die ojganisatorische Thätigkeit^ eingreift, wird ihren de- 
centralisirenden Einfluss auch für die Ordnung und Leitung 
des öffentlichen Gesundheitswesens geltend machen. Er- 
hält dadurch der öffentliche Gesundheitsbeamte eines Be- 
zirks mehr Selbstständigkeit, so wird diese aber für seine 
Wirksamkeit nur dann von dem nöthigen practischen und 
nützlichen Erfolge sein, wenn sie durch die gesammte 
ärztliche Corporation thatkräflig unterstutzt wird und nicht 
zu letzterer wie ein Gegensatz sich darstellL Damit aber 
die ärztlich corporative Thätigkeit eine mitwirkende und 
übereinstimmend mitwirkende w^den könne, muss ihr na- 
tm^gemässes Interesse engagirt werden, — was nur dadurch 
zu verwirklichen möglich ist, dass sie mit dem Bezirks- 
staatsarzte den Gesundheitsrath des Bezirks bilden, 
aber nicht etwa durch Creirung von Deputirten oder Aus- 
schussmännern, sondern durch gesetzlich verpflichtete Be- 
theiligung jedes Einzdnen. Die Bedeutung dieser Einrich- 
tung für das gesammte Medicinalwesen ist aügen^tiUg und 
es dürfte wohl kaum nöthig sein, das Zeitgenoässe dersel- 
ben vorerst näher zu begründen, nur müssen wir zur Ver- 
meidung jeden Missverständnisses bemerken, dass dieser 
Gesundheitsrath weder eine Dienststelle, noch ein Colle- 
gium bilden soll« Wir enthalten uns zur Zeit einer speciel- 
len Ausführung über die Art der Einrichtung, nur den Ein- 
wurf, dass die Sache auf einer doctrinären Idee beruhe und 
in der Ausführung auf grossartige Hindernisse stossen 
werde, weisen wir entschieden zurück. Nur wenn die bü- 
reaukratische Kunst das Einfache und Naturgemässe der 
ganzen Einrichtung zur complicirten Maschine zu machen 
SlMtBanneikimde. Eth HI. 1861. 9 
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/vefSHCfaen soIHe« dann wurden allerdings HiiidomiBfle ^g^- 
achaffen werden. 

Bei allen neuen Einrichtungen kommt gleich von vor- 
neherein der Kostenpunkt in Anfrage* Steht dieser mit 
dem greifbaren Nutzen und der Dringlichkeit der Sache 
nicht in einem vortheilhaften Verhältnisse, so leidet das 
Project schon SchifiTbruch, ehe sich andere Klippen zeigen. 
Nach unserer Idee werden die Kosten, die tbeil%an sich 
schon nidit von Erheblldikeit sind, theiis durch Erspar- 
nisse an andern Orten gedeckt werden können, kein Hin- 
derniss bilden. So erachten wir dne Reform der s. g. 
Rebammenprüfungen ganz am Platze» Es genügt nach un- 
serer Ansicht vollständig, diese Hebammenpifüfüngea ab- 
weebselnd durch den Bezirksstaatsarzt und den Kreisober- 
hebarzt, also durch letztem blos je alle zwei Jahre abhal- 
ten S0U lassen. Die Anwesenheit der Hebärzle des Bezirks 
bei diesen Prüfungen ist durchaus keine Nothwiendigkelt, 
d* lu nicht im Interesse des Staates begründet ^ der bishe- 
rige Aufwand durch Diäten und Reisekosten für diese, .wo- 
mit die Amtskasse belastet wurde, würde desshalb wegsr 
fallen. Als etwas völlig Nutzloses und nach den bis- 
herigen Erfahrungen^ ohne Erfolg Gebliebenes halten whr 
die Ihrämien für die Hebamme bei den Hebammenprüfun^ 
gen. — Durch diese Ersparnisse allein lassen sich währ^ 
«cheintieh schon die Kosten für den Bezirks -Gesundheit^- 
rath, die durch die Diäten der Betheiligteii veranlasst wer«- 
den, im Ganzen dedcen; -^ , 



Digitized by VjOOQIC 



i"i 



DL . 

Ueber dea heutige After- und Aberglauben in 

tnedirinisch- polizeilicher und geriehllich-medi2i- 

nischer Beziehung» 

Von . .^ 

Herrn Dr. PK J. Wernert^ 
FrHraHeceDten'tn der Uuiyersität JProiburgf^ ' > .: 

Wer den Aberglauben unterstützt nnd, beför- 
dert, ist entweder ein Schwachkopf, oder ein 
Mensch, den unlautere Bewegj^ründe im Den- 
ken und Handeln leiten. 

, Unser Wissen ist Stückwerk! — > Piese unlUugbarö 
T^9^aß)ie wäre gewiss äusserst enlmutbigend fui die Sbt 
iur- ^nd Heii^^isseoschaften , wenn wir nicht w(i^lßn, idass 
B%()Oji von Veifulaia d^ß Gebiet des Wissens strepge von 
dem.de^ Glaubens getrennt upd dadurch sei^ Galil&i, bet 
sonders aber in. der j»euesten Zeit, jene beiden. Wissens 
ßcbaften unendlidi^ f ortschriite gen^aoht habet)* Diese 
Männer sahen ein, dass in der Erkenntniss der Dinge, die 
dasind, waren und sein werden, die besteM^en, Lücken 
nicht durch Glauben, Meinen und Gebilde der Einbildungs- 
kraft, sondern nur durch Thatsachen, d. h. Wirklichkeiten 
ausgefulif werden dürfen. — Facta non ficta -7 Wahrheit 
in -unserem Sinne, ist WirkUch^^eit 'DiesiCi aber, ist «uf in 
der Natur zu finden;; füii.deft .iNatuffarflcher gibt es.nichts 

9* 
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Widernatfirliches, nichts Uebernatüriiches. Insofern Etwas 
ein Ding ist, gehört es der Natur an, entsteht, entiRdckelt 
sich und vergeht nach den ewigen Gesetzen derselben* 
Nach Hegel ist Alles, was da ist, nothwendig, eben weil 
es ist. „Diesem Hegerschen Satze verdankt die Naturwis- 
senschaft unserer Tage die grössten Fortschritte. Hat der 
Mensch die Eigenschaften der Stoffe erforscht, die auf 
seine entwickellen Sinne einen Eindruck zu machen vermö- 
gen, dann hat er auch das Wesen der Dinge erfasst Da- 
mit eneicht er sein, d. h. der Menschheit absolutes Wissen. 
Sin anderes Wissen hat für den Menschen keinen Be- 
stand'*'). Wer demnach „da wallt durch des Glaubens*^ 
Paradiese/' der befindet sich nicht auf dem Wege zur wis- 
senschafUichen Erkenntniss. Einer Blase vergleichbar, die 
nach Bedfirfniss mit mehr oder weniger Luft gefällt und 
ausgedehnt werden kann, hat der Glaube keine Grenzen 
und führt nur allzuleicht, besonders bei schwachen Geistes- 
kränen, krankhafter Einbildungskraft, oberfläi^hlichem Wis- 
sen oder absichtlich irregeleitet, zum After-, Aber- und 
Köhlerglauben, d. h. dem gedanken- und grundlosen Für- 
wahrhalten unvernünftiger Lehren, Vorstellungen, Meinun- 
gen über geheimnissvolle Kräfte, Mächte, Thätigkeiten — 
jeden Weiber-» und Kindermärchens, jeder fadesten und 
geistlosesten Behauptung, wenn nur recht viel Wunderbares 
darin enthalten ist; den falschen Urtheilen über das Wesen 
der Dhige und über Ursache und Wirkungen derselben. 
Hier erzeugt die Einbildungskraft die mannigfachsten Trug- 
bilder und unterbreitet dieselben den Erscheinungen. Der 
Abergläubische will auch da sehen und hören, wo nichts 
zu sehen und zu hören ist Daher seine Einbildungskraft 
die Sinneswahrnehmungen irrig bezieht, ihn Geister und 



*) Moleschott, Physiologie des Stoffwechsels. Erlangen, 1861. 

s. xni. L xn. 

**) Wir sprechen hier nicht ron dem religiösen Glauben, der selbst 
ein Forsdien aack hitkerer Eikenntniss ist. 
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Gespendet sehen und hören ISsst, deren Zasammenhang 
mit der sinnlichen Welt er dann nachzuweisen sucht. Hier- 
durch wird er furchtsam und eig^ennutzig;. Wer diesen irri- 
gen Ansichten widerspricht, verfällt seinem Zorne, er ist 
Ftind aUer Verbesserung und Aufklärung. 

Wie viele tausend und abermals tausend Menschen 
glauben nicht noch in unseren Tagen, wie in den finstersten 
Zeiten des Mittelalters, an das Entstehen der sogenannten 
Missgeburten aus übernatürlichen Ursachen; an den Um- 
gang der Menschen mit dem Teufel; an das Nestelknöpfen, 
die Uebestränke, an Wehrwölfe und Ungeheuer und die 
Mittel diese zu zernichten, an das Wettermachen, Gewitter-, 
Hagel-, Schneemachen; an die Heilung der Krankheiten 
durch das Hersagen von Gebeten und Sprüchen; Blut 
zu stillen auf eben diese Weise; an die Abwendung 
von Unheil durch Opferbringen*) etc. Wer ist nicht 
täglich Augen- und Ohrenzeuge hievon? Gott muss 
gleichsam mit Gewalt zu irgend einer Gnade bewo* 
gen werden. Daher die Muttergotteskuchen, Agnus Dei, 
die Münzen mit den Bildnissen der Heiligen, wie sie 
in Russland auch der Gebildetste und Vornehmste um den 
Hals trägt; die Denkmünzen mit dem Bilde Mariens, die 
in der neuesten Zeit in ganz Europa unter den Katholiken 
zu Millionen ausgetheilt wurden und worauf die Soldaten 
der grossen Nation ein so ungeheures Vertrauen im Felde, 
in der Schlacht und im Lazareth hatten. 

Zu air diesen Dingen kamen uns noch in der neuesten 
Zeit die Erscheinungen gewisser Hirtenmädchen, jene der 
ekstasischen Näherin in Niederbronn, der hysterischen in 
Barr im Elsass und der allerneuesten Erscheinung eines 
bärtigen Gesichtes in der in der Monstranz ausgestellten 
Hostie in einem Dorfe in eben diesem Lande, ohne zu er- 
wähnen, was uns die Eigler, Fürsten -Hohenlobe und an- 



*) Cf. Nicolai, GnindriM der med. Polizd. Bd. L S. 668. 
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der« Wimdertbiter an Sehauspielen vorgeführt haben ind^ 
noch tägMeh vorfahren. Hierzu brach gleieh eine fürehter* 
liehe Wahnsinnßepideniie, das Table movtng ober die ge« 
badete Welt herein , die sich für diesen halb materialisti- 
schen Aberglauben ebenso empfänglich zeigte, me das' 
Volk für die Dinge, die nns von jenseits des Rheines zu- 
kamen, besonders aber das weibliche Geschlecht. S^wfir- 
merei und Unglauben konnten nach solch stürmischem. 
Auftreten kaum ausbleiben« 

Noch vornehmer gebahrte sich der sogenannte physi-^ 
kalis^he Aberglaube, der Wirkungen und Erschetbungen 
von gewissen geheimen Zeichen und Naturkräften abzuleiten 
sucht. Er bewegt sich in der Astrologie, Chiromantie, Car 
balla und Zauberei. Bekannt ist Wallen stein und Seni 
— Alexander und Jupiter Ammon und Napoleon 
und sein Stern und anderes. > ! ' 

Am höchsten steht und geht einher auf dem' Kothurn 
der schönisten Hypothesen der sogenannte wissenschaftliche 
oder medizinische Aberglaube. Wir wollen hier nicht von 
jenen Vorkommnissen sprechen, wie sie bei demf plötzli-^ 
eben Auftreten der Oholera in Petersburg, Paris, Neapel 
und Sicilien . leider vorgekommen sind, nicht von den Er^ 
scheinungen, wie sie bisweilen der Ergotismus, eine plötzli6he 
Wuth darstellt, sondern von den eigentlichen Irrthümern, 
die die ganze Weit längere Zeit für Wahrheit gehalten und 
die in der ärztlichen Praxis sowohl als in den Annaien der 
Staatsarzneikunde eine nicht unbedeutende Rolle gespielt 
haben und noch spielen: der Messmerismus, ' die 
Schädellehre, Physiognomik, Homöopathie -^ 
dann die neuesten, aber verwandten Erscheinungen, das 
Od und der Sensitivismus. ' . i < 

Wir glauben nicht, dass wir bezüglich «des Messmeris^^ 
mus po6t factum kommen, obgleich sein Urtheil längst 
schon gefällt ist. In Frankreich haben alle von der Re- 
gierung aufgestellten Commissionen das VerdammungsüftheiT 
über dei^^b^n ausgßsprochen^;^ ^bep^Q, . ii^ , (ie^j ^neue^ten 
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Zeil au6h ivteöet die Actd^mie de Mädecine, und wir 
stimmen nach sorgrältiger Prüfung; und einer nfcbt gemeiaien 
Erfahrung gana mit deren Ausspruch überein« Schon 
Esobenmayer, der dem thierisehen Magnetismus nicht ab<- 
hold war, sagte, dass der Zustand des Ideomagnetismus 
eine eigene Art von Wahnsinn wäre, wurde derselbe per« 
manent Wir selbst sahen Fräulein Pigeairös in Paris; 
die M^ssmerischen angeblichen Heilungen eines gewissen 
I>r« Klein in Wien, jene von Baschkoff in Petersburg; 
die der Marquise St AI bau in Baden und hier und end- 
lich die von Regazzoni in Basel, nebst noch mehreren 
gewöhnlichen Scbläferinnen in Strassburg und anderwärts. 

Statt vieler will ich nur den letztgenannten medicini«- 
schen Jongleur etwas näher ins Auge fassen. 

Im Frühlinge 1854 kam bekannter Massen ein angeb- 
licher italienischer Marquis und politischer Flüchtling, Na* 
mens Regazzoni nach Basel, um dort einige Vorstdlun* 
gen messmerischer Künste zu geben» Die Neuheit der Sache 
zog dem Professeur du magnetisme animal bald so viele 
Besucher . seiner soir^ea magnetismales zu, dass er, der 
sieh rühmte, die höchste magnetische Kraft zu besitzen, 
sich jetzt auch herabliess , Kranke zu heilen. Diese ström* 
ten ihm von allen Seiten zu: aus der Stadt, vielen anderen 
Schwtizerstädien , aus dem Oberelsasse, namentlich Mübl* 
hausen und Thann; aus dem Sundgau, Burgund, Baden 
und Würtemberg; ja selbst aus noch entfernteren Gegen- 
den Deutschlands^ Ss waren meist peripherische uud Cen- 
tn^ Paralysen; Sensibilitäts • und motorische Neurosen; 
aeute und veraltete Rheumatismen, Ankylosen, Arthritis 
etc. , wovon wir selbst einen grossen Theil mit angesehen 
haben. Da seine und seines Dieners magnetische Kraft 
nicht mehr hinreichte, so bildete er eine Schule von etwa 
fünfi^ig Schülern, meist aus dem Handwerkerstande und 
wovon jeder dem fast übermeDschlich verehrten Lehrer 
sechzig Franks zahlen mnsste. Unter dieser Zahl war auch 
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ein beirfihmter Chirurg und Lefar^r der medtomisehm Fa- 
kuttät Basels *). 

Diese seine Schfiler iheilte der Ilaliener in sdiwache 
und starlLe» von welchen nur diesen Letzteren das Eigent- 
liche seiner Geheimnisse, und das esoterische seiner Lehre 
nutgetheilt wurde. Die Schwachen mussten sich mit den 
gewöhnlichen messmerischen Manipulationen begnügen; 
doeh Hiussten Alle sich die neuesten französischen Werke 
über den thierischen Magnetismus anschaffen. Jetzt fehlte 
es auch nicht an Mädchen, die von allen Seiten zuström- 
ten, um sich als Scfaläferinnen heranbilden zu lassen. Ei- 
nige hatten sich in diesen Verstellungskünsten wirklich 
tüchtig geübt, andere wurden in der That mondsüchtig, 
d. h. halbnärrisch**). 

So machte dieser Messmerus redivivus durch seine 
marktschreierischen Ankündigungen über den ausserordentr 
liehen Erfolg seiner Künste, durch seine Vorstellungen im 
Gasthofe und bei den Privaten, in Basel ein solches Auf- 
sehen, seine Curen bildeten so das Gespräch des Tages, 
dass viele Leute, besonders aber seine Adepten, wirklieh 
an einen neuen Heil- Messias glaubten. Viele der Schüler 
warteten zur Verbreitung dieser Wunderkuren nur einen 
Ruf nach dem Auslande ab. Und dennoch waren alle 
diese angeblichen Heilungen weiter nichts, als einige Er- 



*) AttoM Cloquet in Paris; Eidaile in Calcutta; Eliottson in 
^ London bedienten sich bei Operationen des thierischen Magnetif^ 
mos als An&stheticum. Als Heilmittel wurde derselbe auch schon 
Ton Aeraten hiesig^er Stadt angewandt. Allein überall kam man 
Ton der Nichtigkeit desselben überzeugt zurück und griff wieder 
zu den pharmazeutischen Anästhetids, woTon wir doch eher 
Ueberfluss, als Mangel haben. 
**) Auch hier fand sich der Ausspruch eines psychologischen Schrift- 
stellers bewahrheitet, wenn er sagt: die zu Heilzwecken ange- 
wandten Somnambulen werden Torsdilechtert — namoralisdi -«; 
eine Erfahrung, die wir auch anderwärts bestätigt fanden. 
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leichterongen, die durch die aufgeregte Einbildungskraft der 
Kranken hervorgebracht wurden. In* Regazzonis Methode 
lag nichts, was andere magnetische Charlatane nicht auch 
geübt hätten; nur verband er damit noch die ärztliche 
Gymnastik, wodurch die hie und da bemerkten Beweglich- 
keiten vorher unbeweglicher Glieder hervorgebracht wur- 
den. Durch Regazzonis stärksten und begeistertsten Schü- 
ler überall bei den Kranken umhergeführt, sah ich nur wie- 
der das alte Schauspiel wie in Wien, Petersburg, Paris sich 
wiederholen; sah, dass auch hier wie dort Alles nur Täu- 
schung und Betrug sei. So trieb man im Allerthume durch 
Worte (da$ii,oyi^oii,8yai) den Teufel (ßa^ikmv) aus; die 
Mönche thaten ein Gleiches; die Adepten des Messmeris- 
mus gingen noch weiter, da sie den imikmy unserer Zeit» 
den Krankheitsprocess oder gar das Krankheitsprodukt 
durch bloses Anhauchen und Blasen auszutreiben vorgeben. 
So auch wirkte ein Eigler, ein Fürst Hohenlohe und noch 
mancher ärztliche Abentheurer! Mundus vult decipi! 

Diesem wahnsinnigen und ungesetzlichen Treiben 
konnte die medicinische Fakultät in Basel unmöglich länger 
zusehen. Der Meister wurde demnach von Polizei Wegen 
aus der Stadt gewiesen, ebenso auch seine Nlchtbaseler 
Gesellen und Sehläferinnen; den getäuschten Kranken aber 
gab man den Rath, sich zu den häuslichen Laren zurück- 
zubegeben und bei ordentlich aufgenommenen Aerzten Rath 
zu erholen. Doch auch jetzt trieb Regazzoni sein We- 
sen noch fort; denn den reicheren Kranken wurden Mag- 
netiseure mit nach Hause gegeben; die weniger Bemittelten 
wurden nach anderen Städten beschieden, um dort weiter 
fort behandelt zu werden. Aber ungeachtet aller dieser 
Vorsicht musste sich der Heilbund auflösen, die Kranken 
ungeheilt von dannen ziehen, um sich einer rationellen Be- 
handlung zu unterziehen und der Meister einen- andern Ort 
seiner Wirksamkeit aufsuchen, In Zürich jedoch, wohin 
er gewandert war, fand er kein zweites Eldorado, wie in 
Basel > sondern mv^iste verschuldet, verpfändet und ent- 
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lätvi^ das Weile suchen. Unglücklicherweise kam er atif 
dieser Flucht nach Frankfurt a. M., wo vollends der Nim- 
bus von seinem Haupte geschoben wurde. 



*) Dort hatte er, wie das Baseler IntelK^emMatt sagt, mit seinen 
Gräften und seiner gesamniten Somnambulei glänzend Fiasco ge* 
macht. Die yorgenommenen Probestflcke missglfidcteii gAizlich. 
Ein Helfershelfer sollte durch einen Tom Meister magnetisirten 
Trunk Wassers wie Tom Blitze getroffen niederstfirzen. Der Un- 
glückliche aber ergriff das nicht magnetisirte Wasser — und 
stürzte dennoch mit Heftigkeit zu Boden. — Eine Schläferin er- 
hielt eine Dose in die Hand. Der Meister zog seine Zauberkreise 
und behauptete nun, dass Niemand im Stande wäre, die Dose 
aus der Hand za nehmen , ohne die Finger der Schläferin zu 
brechen. £in Umstehender erdffiiete trotz der Warnung Regai- 
^nis die Hand ohne Mühe. — Eine andere wurde mft einer 
Nadel in die Wade gestochen, was sie leicht zu ertragen schien; 
als aber ein kecker Mediciner selbst eine Nadel einführte, so 
schrie sie laut auf und beklagte sich bitter über diese Frech- 
heit. — Eine andere muss, obgleich Tom Meister selbst einge- 
schläfert, doch von einer ihr in die Nase gebrachten Prise Tabak 
tüchtig niessen. — Bei einer Dame, die seit zwanzig Jahren an 
einem Augenübd leidet, räth die Schläferin das rechte Auge, da 
doch das linke krank war. Besser sehen, besser sdien, Marie, 
ruft ihr dann der Meister zu und dann räth sie natürlich das 
linke. Auf die Frage, wie lange die Krankheit schon bestehe» 
räth sie zwei Jahre. Auf die Anfrage nach einem Zürcher Arzte, 
um die Krankheit zu heilen, gibt sie einen Namen an, der in der 
Stadt gar nicht Torhanden ist. — Ton Messmerischen Heilungen 
wollte man in Zürich nichts wissen; Schüler fanden sich auch 
keine; nur Dr. Schweizer hatte Unterricht im Magnetisiren ge-^ 
nommen. Ueber ReggazonPs Wirken in Frankfurt ertheilt die 
DidaskaMa im Sommer 1854 Nachricht. Als letzten Abglanz des 
Regazzoni'schen Wirkens finden wir noch vor wenigen Tagen 
einen Herrn Rudolph Eckenstein aus Zoffingen in der Schweiz, 
in unserer Stadt, der in wenigen Tagen fünfzehn vollkommene 
Heilungen veralteter Uebel durch [Messmerismus bewirkt haben 
will. Ob er gleich den Messmerismus nur unter der Aufsicht 
der Aerzte ausüben wollte, so hatte ihm mchts desto wtnigdr. 
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Als nun endlich RegazzonPs getäuschte Schtüer 
sahen, was die Aerzte, die alleinigen eompetenten Richter, 
sowie der bessere Theil des Publikums von MessmerSsnras 
hialten,^ als sie seine Nichtigkeit selbst eingesehen und er- 
kantH,' dbch aber zu heilen fortfahren mochten, so unter- 
stutzten sie ihre Bestreichungen mit dem derb eindringli- 
chen und wahrnehmbaren Baunscheidtismus, der damals 
besonders in der sogenannten wälschen Schweiz, nament-* 
lieh in Genf grosses Aufeehen machte*). 

So endete also dieses Guacklers, wie Pigeair6s in 
Paris, des Arztes Klein in Wien, BaschkofTs in Petersburg, 
der Marqui3e St Alban und anderer kurzer Traum. 

Ehemals Hessen sich selbst Aerzte von ihren Kranken 
täuschen. So wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der Arzt Müller von der Lohmännin so getäuscht, dass 
er sie lange für begeistert gehalten. Doch .sie wurde ent- 
larvt und mus^te dafür ihren Frevel im Zuchlhause abbü- 
sen. Die so vornehm benamle „Seherin von Prevorsl" 
hatte den irefTlichen Justinus Kerner eben so gut be- 
trogen, als die Mulschlerin ihre Aerzte, als die Näherin in 
Niederbronn, sowie die Hysterische in Barr ihren Pfarrer 
und Arzt, als das Mädchen im hiesigen klinischen Spitale 
die Umstehenden betrügen wollte, als sie vorgab, dass sie 
d^rch den sehr fernen Blick des bei der Frohnleichnahms- 
Procession herumgetragenen Bildes der unbefleckten Maria, 
plötzlich geheilt worden sei. Der Betrug wird meist noch 
durch verstellte Entzückung und Starrsucht unterstützt, so 



und mit Recht, das Polizeiamt auf Ansuchen des Physicats die 
Stad^ Terweiseii lassen. . 

*) Offenbar wird hier nach ^or durch das bekannte Instniinent be- 
wirkten Acuj^ntitibir das durch Oüvenöl Terdfinnte Cardeolum 

. zur Srseugmg mA Pusteln angewandt Soviel ergibt skh we- 
nigstens aus den Ton mir und Apotheker Frank Ton hier ange- 
li «keUten .yntoitiuciMiiigen.. 
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dass die meisten Menschen wohl auch Aente, aus Furcht 
schon an eine übernatürliche Wirkung^ glauben. Ohnmäch- 
ten und Starrkrämpfe, sehr oft das Surrogat des Budoirs 
dieser Frauen, setzen dem Ganzen die Krone auf. Man 
schickt dieselbe nicht mehr ins Zuchthaus, nicht einmal in 
das Narrei^haus, wohin sie doch eigentlich gehören, son- 
dern sie bleiben fortwährend der Gegenstand hoher Ver- 
ehrung; ja einige sind sogar Stiflerinnen mehrerer Bellel- 
orden geworden, wie die Näherin in Niederbronn, und sor- 
gen demnach auf diese Weise dafür, dass der Aberglaube 
nie erlöscht oder ausstirbt. 

Die Hochachtung, die wir vor unserem Landsmanne 
Gall, als einem der grössten Zergliederer der Gehirnmasse 
haben, soll mit Nichten dadurch geschmälert werden, dass 
wir hier bekennen müssen, seine Schädellehre, ^ die bei 
ihrem ersten Erscheinen auch beim grösseren Publikum 
ebensoviel Aufsehen erregte, als der Messmerismus, sei 
schon frühe in seiner ganzen Irrthümlichkeit dargestellt 
worden. Ja kaum würden wir hier auf dieselbe zurückge- 
kommen sein, wenn nicht Dr. Scheve aller Kenntnisse 
der Anatomie und der Entwickelungsgeschichte baar und 
bei weitem nicht auf der Höhe der englischen und franzö- 
sischen Phrenologen, diesen Irrthum in seiner ganzen Nackt- 
heit wieder aufgewärmt halte *). Leider müssen wir auch von 
der .,wissenschaillich begründeten" Cranioscopie des treff- 
lichen Gar US sagen, dass sie nichts als eine schöne Hy- 
pothese ist, die der anatomischen Begründung entgegen- 
sieht, aber durch viele Sätze im Gebiete der Erfahrungs- 
Psychologie erdrückt wird**). Hierdurch wird aber auch 



*) Er trat mit dieses GebrAachen zaerst tei der Yersammlong der 
Naturforscher und Aerzte in Pyrmont (18. Sept) im Jahre 1889 
auf; und scheint bis zur Stunde die Gehaltlosigkeit desselben 
noch nicht ehigesehen zu haben; wenigstens hielt er hier in die- 
sem Sinne seine Sitzung. 
**) Nach Carus ist das Gehirn, gewissermassen der Brennpunkt des 
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klar, wie sich jene täuschen, die da glauben, durch den 
tbieriscfaen Magnetismus nur dadurch die Richtigkeit der Schä- 
deHehre auf das Zuversichtlichste darzuthun, dass sie die 
von Gall angegebenen besonderen Sinne in aussergewöhn- 
Hche Thitigkeit versetzen können. Bezüglich der von La- 
vater ausgebildeten Physiognomik, eine Erweiterung und 
Forlsetzung der Schädellehre, sagte schon Sulzer, dass 
sie zwar tiefsinnige Einsichten enthalte, dem aber nur Ver- 
derben bringen könne, der glaubt die Kunst die Menschen 
beurtheilen zu können, ohne Lavaters Herz und Auge zu 
haben. Lichtenberg aber geisselt Lavater, ob seines 
flrevdn Unternehmens und seiner zuversichtlichen Aufstel- 
lung, die wohl grosses Unheil schon verursacht haben, mit 
dem ganzen Uebermuthe seines beissenden Spottes. Wie 
auch konnte dieser Mann den einzelnen inneren Seelenvor- 
gängen den Ort ihres Auftretens, ihres Offenbarwerdens in 



Nerrensystems and die Gt ntralenden aller Nerren in sich sckÜM- 
send, aus drei Himmassen zusammengesetzt, die den drei Schft- 
deiwinkeln entsprechen; tod diesen drei Himmassen kann bald 
die eine, bald die andere in ihrer Ihätigkeit so Torherrschend 
werden , dass die ianderen dadurch in den Hinter^rand gedrängt 
werden. Die rordere Himmasse, die HemisphAren des grossen 
Gehürnes wird als das Organ des Erkennens, der Yorstellungen, 
des Einbildens, mit einem Worte als die' Region der Intelligenz 
angesehen. Als Focus der Geruchsempfindungen hängt die Mas- 
senbildung mit der des Vorderhauptes zusammen. Die mittlere 
Himmasse begreift die Sehhflgel und Yierhfigel in sich und ist 
insbesondere Organ des bewossten Empfindens und Gegenwnrkens, 
des Gemefaigef&bles, der Sitz des Geinathes; aoeh der Sitz der 
Gesichtsempfindong steht im ausgebildeten Menschen den beiden 
Gehimmassen. bedeutend nach. Die hintere Gehirnmasse, das 
kleine Gehirn, ist das Organ des Thuns und Treibens, und des 
Geschlechtstriebes, sowie Mittelpunkt für das Wollen, Begehren 
Fortpflanzen; zugleich auch der Herd für die Gehdrscmpfiadungen. 
(GrundzQge einer neuen Cranioscopie ron Dr. C G. Carus etc. 
Breslau 1841.) 
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iem ÄDtlitze^ da den Gefäblen und niederen, Efopfigdang^q, 
dort den eini^nen Affecten und Leidenscli^fteo , einem, je- 
den ßeine besondre Stelle und ihren ei^enthüa^ichea Au^- 
dr^^ anweisen? wie dann aus einer . schweren vi|sl Gei^t 
jinfi Uebung erfordernden Kunst eine Wissenschaft zu mar 
^hen. Alles was übrigens gegen die Cranioscopie^ gesagt 
werden kann und^ gesagt wurde, gilt auch gegen die, Phy- 
siognomik. 

Die medicinische Lehre von der geistartigen , dynämU 
»chen, virtuellen Wirkung der Arzneien , bei dem-Grund- 
Satze Aehnliches (iiA0§av nad^g) durch Aehnliches z« bei- 
ien, mit einem Worte, die Homöopathie ist im Sinne 
Hahnemann's ein Unding — ein iron sens. Der Gl8aib>e 
an die homöopathischen Wirkungen schon überst^ jedeti 
<Slauben; abgesehen davon, dass seit der EinfOhrung die- 
ser irrthümlichen .Heilmethode eine Menge von Nach - und 
chronischen Krankheilen durch Siechthum den Tod der Pa- 
tienten herbeiführten und die pathologischen und ärztlichen 
Studien überhaupt für die Homöopathen ihre Bedeutung 
verloren haben. Nur Sucht nach etwas Ausserordentli- 
öhem, oder der Hang zum Gewinnste kann jetzt noch einen 
Verniünfligen Mann bestimmen, die Homöopathie zu ergrei- 
fen und zu treiben. Aberglaube und Chaflalanlsmus ist 
^ber dieselbe und bleibt es für immer ! 

Mit dem thierischen Magnetismus und Mes^merismus 
verwandt, und zwar auf das innigste, und ofifenbar aus 
derselben Quelle entsprungen ist das von Freiherrn y« Rei- 
chenbach angeblich entdeckte Od und der Sensitivismus. 
Zwar hat weder das Eine noch dae Allere. in der Medicin 
eine Anwendung geftinden; allein V^*6iiche wurden' wohl 
auch schon gemacht, üeberdles hat ja der Sensitivismus 
schon dazu dienen sollen, edle Metalle in den Berg.erken 
aufzufinden, wozu bereits in Oesierreich die Vorkehrungen 
getroffen wurden. Wenn diese geglaubte Entdeckung also 
kein anderes Ergebniss liefert, so dürfen wir .doQh.boffen, 
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,4aBS Uei seiner weiteren V^breitung dasselbe einen neuen 
ScbluBsel zur Schatzgräberei gibt. 

Bei nSherer Betrachtung der Wirkung des After- und 
Ab^laubens auf den von ihm Ergriffenen, finden wir vor 
Allem eine Steigerung der Einbildungskraft, dann Furcht, 
Angst und Schreck. Diese Affecte erzeugen Blutandrang 
und Blutstockung in den Gefässen der Sinnesorgane; be^ 
sonders bei jenen, die hierzu eine gewisse Anlage haben. 
Hierdurch wird oft deren Thfitigkeit so gesteigert, dass Be- 
wusstsein und Ueberlegung nicht zur Wirksamkeit kommen, 
der Mensch demnach nicht selten zu gewaltsamen Hand^ 
lungen fortgerissen wird*). Von wirklicher psychischer 
Störung ist dann ein solcher Fall schwer zu unterscheiden, 
da ohnehin noch allerlei körperliche Störungen eintreten: 
Appetitlosigkeit, Verändermigen der Aus- und Abscheidun- 
gen, fieberhafter Zustand^ unruhiger Schlaf, Blutandrang 
nach Köpf und Brust und schreckhafte TVäume, gestörte 
Herzbewegtingen und oft selbst plötzlicher Tod. Es ent- 
stehen Krankheiten hierdurch, die sonst nur durch Mias- 
men und Contagien erzeugt werden und die hinwiederum 
furchtbare Ansteckungsstoffe entwickeln. Denn entschiedeh 
ist die Pest und das gelbe Fieber schon oft durch Aber- 
glauben entstanden, noch öfter aber fortgepflanzt und zuin 
Verderben ganzer Völkerschaften verbreitet**) worden. 
Fontana schreibt einen grossen Theil der Nervenzufllfe 
"beim Bisse giftiger Thiere mehr der Einwirkung des Schre- 
ckens, als dem in die Wunde gebraditen Gifte zu. Ebenso 
werden viele Menschen nach dem Bisse von wuthverdäcb- 



*) C£ Platnerf Untersuchungen über einige Hauptkapitel der ge- 
richtlichen Arzneiwissenschaft; übersetzt Ton Hederich. Leipzig 
1820. S. 17 — 86 — 146. — Sp itta erzählt in seiner Schrift: 
tfSctische Beiträge znr gerichtlichen Psychologie. Rostock 1856, 
einen Fall, wo Hexenwahn und SinnestftU8ch«ng QattienaKHrd ei- 
ceiigte. 
**) Gt Nicolai, L l Bd. a S. ^4« n. 246. 
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tigen Thieren aus bloser Furcht es zu werden, wirklich 
wulhkrank; besonders empfindsame und kleinmOthige Thiere, 
die von der gifügsten aller Lurche, der Klapperschlange, 
erhascht werden, kommen durch das Klappern so in Angst, 
dass sie wie versteinert durchaus nicht zu entfliehen su- 
chen, sondern sich ruhig ihrem Schicksale überlassen. 
Also der Abergiäubige ! Ruhig äberlSsst sich derselbe in 
der Furcht den Vorspiegelungen seiner verwirrten Einbil- 
dongskraft und ergibt sich willig und gänzlich dem Treiben 
der eingebildeten guten und böseii Geister; Kobolte und 
Gespenster, ja selbst dem Vater der bösen Geister, dem 
Teufel. Wie sehr der Aberglaube schädlich auf den Körper 
einwirkt, sehen wir jeden Tag, sehen wir an den mannig- 
faltigsten körperlichen Gebrechen und der Unmasse von 
schlecht oder gar nicht geheilten äusseren Schäden; sehen 
wir ferner zur Genüge in allen Irrenanstalten. Die durch 
denselben bewirkten Krankheitsprocesse sind auf psychischer 
Seite: Verstimmung des Gemeingefühles, Sinnestäuschun- 
gen, die hinwieder Gelegenheitsursachen, bei nur einiger 
hier so häufig vorhandenen Anlage zu wirklichen Persön- 
lichkeiukrankheiten werden. Blutandrang nach den Siones- 
werkzeugen erzeugt Hallucinalionen und Ulusionen, wo* 
durch Engelsslimmen, himmlische Musik, Heiligen^ und 
Geistererscheinungen wahrgenommen werden. Dies ge- 
schieht um so leichter, je mehr sich Jemand seinen Gott 
und seine Engel als mit menschenartigen EigenschaHen bei- 
gabt denkt. Diese Sinnestäuschungen können indessen be- 
stehen, ohne störend auf die übrige Denk- und Handlungs- 
weise einzuwirken; bisweilen jedoch steigern sich diesel- 
ben bis zum Delirium, zum ersten Grade des Wahnsinnes. 
Beim weiblichen Geschleehle kommen hierzu noch hyste- 
rische und andere Krämpfe mit ihren Streckungen und Be- 
wegungen der Glieder, Tenesmus, Strangurie, Niesen, Er- 
brechen; Lachkrämpfe, Contraction des Zwerchfells, des 
Brustkorbes etc., Schmerzen -Verzückungen, wodurch kennl- 
nisslose Menschen noch mehr getäusdit und zum Mitleiden - 
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hingerissen werden. Hierher gehören einige von uns beob- 
achtete Fälle von ekstasischen Frauenzimmern aus der 
höheren Klasse der Gesellschaft in Polen, die als Heilige 
verehrt wurden, sowie man in RussLand alle Wahnsinnigen 
als höhere Wesen betrachtet, und besonders in den Klöstern» 
deren keines derselben entbehrt» grosse Verehrung ange- 
deihen lässt; ferner die Näherin und Hysterische im El- 
saäse und die Besessenen und Behexten» die in der neuesten 
Zeit bekannt wurden und wovon viele Beispiele in der 
Journalistik, in den Lehrbüchern der gerichtlichen Psy- 
chologie und der ärztlichen Seelenheilkunde aufgezeichnet 
sind. 

So erzeugt der Aberglaube Beschränktheit des Ver. 
Standes und fahrt zumirrthume, indem er eine andere Vor- 
stellung von der Wirklichkeit gibt, als die Erfahrung be- 
stätigt Er hindert die Entwickelung und Ausbildung der 
Vernunft und demnach die Ausbildung zur Selbstbestim- 
mung; daher ist und bleibt der Abergläubische bis zu 
einem gewissen Grade unzurechnungsfähig , folglich unmün- 
dig. Ja wir müssen schon den ganzen seelischen Zustand 
als vom Wahnsinne ergriffen erklären; da er Dingen eine 
Bedeutung beilegt, die sie den Naturgesetzen nach niemals 
haben können; ebenso die Naturnothwendigkeit für einen 
nur ihm begegnenden Zufall erklärt, das psychisch Unmög- 
liche für wirklich erachtet und bei seinen Anstrebungen auf 
unerkennbare Verhältnisse als auf regelmässige Einflüsse 
rechnet *). 

Es führt femer der Aberglaube von der VersitUichung, 
Henschenveredlung und GeistescuUur ab und zur Unduldsam- 
keit gegen Jeden, der Gründe fordert, die der Aberglaube 
nicht hat und nicht haben kann ; zur Schwärmerei und 
Fanatismus,^ diesen Hillelzuständen von halb verstelltem und 



*) Yergl Krahmer, Handbuch 4«r gerichtlichen Medidn. Balle 

1861. p. 222. 
Slaatfaimeikaide, Baft IIL 1861. 10 



Digitized by VjOOQIC 



146 

halb wirklichem Wahnsinne*); zur Verfolgung, zxm Mord 
und Schwert. Der Aberglaube war es, der einen MacariHS 
und ^in^ Adepten, „dort im quellenarmen Wüstenland^' 
das Leben in strengster Abtödtung des Körpers zubringe 
Hess; zur Entschädigung Hess ihn wieder der Aberglaube 
Wunder verrichten und Kranke heilen. Sein und Anderer. 
Beispiel hat jene unendlichen Schaaren von Mönchen der 
mannigfaltigsten Art über das abendländische Europa er- 
gossen, als Hauptstützen des Aberglaubens, der Robheit, 
Sittenlosigkeit, Schwärmerei, des Fanatismus und Unglau^.. 
benS| besonders in den finsteren Zeiten des siebenten! 
achten und neunten Jahrhunderts, wo es kein Buch und 
keine Schuld, wohl aber Verfolgungen, Mord und bestän- 
digen Krieg gab. Aberglauben und Fanatismus haben die 
Inquisitionsgerichte, Schaffote, Scheiterhaufen, Judepschlach- 
ten, Hexenprocesse, Teufelsaustreibungen etc. hervorgeru-, 
fen, aber auch die blutige Hochzeit der Bartholomäusnacht 
und andere ähnliche Gräuelscenea heraufbeschworen. Die 
Mönche, die ausgerottet und vertilgt, jetzt wieder da und , 
dort wie Pilze aus der Erde hervorschiessen , lassen uns 
seit ihrem Wiedererscheinen wieder die Geister, «Gespenjster^ 
Erscheinungen sehen, die die Aufklärung der IJ^euzeit zum 
Schweigen gebracht hatte. Sie und ihre Anbänger sind 
demnach auch jetz wieder die Hauptträger des Aberglau- 
bens , der „die Pharisäer bildet , die Kamele schlucken und 
Mücken seigen, lange Gebete verrichten und Wittwenhäusei; , 
fressen **)." 

Wie rasch sich irgend ein Aberglaube verbreitet, be- 
sonders wenn er absichtlich unterstützt wird; sehen wir an. 
den neuesten Formen und Arten desselben. So trug selbst 
das Table moving schon seine schönen und vielfältigen 



**) Tergl. Henke, Lehrbuch der gerichtlichen Medicui. 10. Aus- 
gabe. Berlin 1841. S. 188. 
**)Sailer, Vemunfllehre. Manchen 1786. Bd. L p. 170. 
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Elrticlitb.' Es hatte dieser Aberglaube in der Schweiz eine 
Ausbildung erhalten, wodurch derselbe gleichsam als Be- 
schwörungsformel dienen soll; und durch Kartenschlä- 
getinnen, Schatzgräber, Amuletten Verkäufer sich im See- 
uhd Oberrheinkreise, wohl auch in anderen Theilen un- 
seres engeren Vaterlandes so rasch verbreitet, dass kaum 
die Polizei mit Unterstützungen unseres aufgeklärten Clerus 
dahin gelangen konnte, dieses schändliche und schädliche 
Treiben niederzuhalten* Denn schon hatte dieser Wahn in 
den Familien Zwietracht und in vielen Dörfern Feindselig- 
keiten gesäet. Durch die Vorkommnisse im nahen Elsasse, 
wo das Volk ohnehin noch weit in dieser Beziehung zurück 
ist, haben sich sowohl dort, als auch bei uns eine Menge 
solcher s^hr alberner Geschichten verbreitet, eine grosse 
Zahl Bruder- und Schwesterschaften gebildet, die dem Fort- 
bestehen des Aberglaubens äusserst günstig sind. Auch, 
scheint in Frankreich der Unterricht in den physikalischen 
Wissenschaften in den von Geistlichen unterhaltenen CoUe- 
gien in einer sonderbaren Weise ertheilt zu werden ♦). Da- 
rum auch dort selbst in gewissen Classen ein «grosser Hang 
zum Aber- und Wunder-, aber auch zum Unglauben. 

Alles Wunderbare findet gläubige Seelen beim Volke 
und beim vornehmen Pöbel. Ueberall, überall auch bei uns 
sucht der Aberglaube sich wieder dem wahren Fortschritte 
def Aufklärung und Cultur sich unduldsam ja selbst zelotisch 
entgegenzustemmen. Ein jeder, der nach der unverfälschten 



*) Ein ausgezeichneter Schüler einer solchen geistlichen Schule gah 
uns, nachdem er seihst das ganze College ahsolvirt hatte, l)ereits 
zu den medicinischen Studien Qbergetreten war, folgende Definition 
Yom Tode. Der Tod entstünde im Menschen dadurch, dass der hl. 
Schutzengel die Seele aus dem Körper führe. — Damit soU je- 
doch nicht gesagt sein, dass in dieser ehemaligen ProTinz Deutsch- 
lands, nicht auch tüchtig durchgehfldete Geistliche sich fänden, 
die selbst ihre Physik gut studirt haben. Doch jene die Geister 
erscheinen lassen, gehOren gewiss nicht zu denselben. 

10* 
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MOch der Erkenntoiss strebt, die Efgenschaften und KrSfte 
der Körperwelt zu erforschen sich bestrebt, vor der Hand 
nur das als wahr annimmt, was er durch seine Sinne wahr- 
zunehmen vermag, wird, abgesehen davon, dass er am religiö- 
sen Glauben festhält, als ein Materialist oder gar AUieist 
verschrien und verfolgt Auf diese Weise entwickelte sich 
in Frankreich der Streit zwischen der Universität und dem 
Clerus, in welchem durch die neue Gestaltung der Dinge, die 
erstere unterliegen musste. Der Vorwand war freilich ein 
ganz anderer« So auch sucht man in Deutschland die freie 
Naturforschung, das einzige Mittel allen After- Aber- und 
Köhlerglauben gänzlich auszurotten, von vielen Seiten zu 
verdächtigen. Schon diese Furcht und Angst verdächtigt zu 
werden hält ängstliche Menschen zurück, die volle Wahr- 
heit als Ergebniss ihrer Forschungen zu sagen. So glauben 
wohl viele an den Messmerismus, an die* Schädellehre, 
Homöopathie, an das Od, den Sensitivismus etc., weil es 
irgend einem grossen Vornehmen, Reichen oder Gelehrten 
gefallen hat, an eines dieser sonderbaren Dinge zu glauben; 
sich durch ein^s derselben heilen zu lassen, oder die hohen 
geistigen Fähigkeiten diagnosticiren zu lassen! 

Wie unheilvoll aber solcher Unsinn auf die Gesetz- 
gebung, Handhabung der Rechtspflege, der öffentlichen Ge- 
sundheits- und Krankheitspflege einwirkt, werden wohl alle 
diejenigen erkannt haben, die mit der Ausführung derselben 
betraut sind und den grossen Einfluss, welchen die natur- 
wissenschaftlichen und arzneilichen Lehren auf die sittliche 
H^anbildung gehende Staatszwecke auszuüben haben, wenn 
diese erreicht werden sollen. Der Streit über den Werth 
der ärztlich- naturwissenschaftlichen Untersuchung ist längst 
verklungen; wo aber die durch den Aberglauben heraufbe- 
schwome Unduldsamkeit und Verfolgungssucht herrscht, die. 
Wahrheit, d. i. die Wirklichkeit nicht gesagt werden darf, 
dort ist es besser, man stimmt mit Polycarp, Leyser, 
B Odin US und anderen, wenn sie gerichtsärztliche Unter- 
suchungen für überflüssig und sogar für störend halten. 
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Wäre die Individualität und der seelische Zustand An- 
geklagter wirklich so leicht zu erheben, wie uns die An- 
hänger der Schädcllehre, der Physiognomik und des thie- 
rischen Magnetismus glauben machen wollen , da sie die 
einzelnen seelischen Anlagen und Vorgänge schon äusser- 
lich, durch Hervorragungen und Verliefungen, durch die 
Form der Nase, die Höhe der Slirne, oder gar durch das 
Spielen einer thierisch-magnetischen Batterie auf einen galli- 
schen- Hügel etc. erkennen wollen; wäre es so leicht, die 
mehr oder weniger starken Beeinträchtigungen der Freiheit 
durch organischen Zwang oder durch die Lebenszustände 
zu bestimmen; dann vermöchten wohl Richter, Geschwome 
und Anwälte selbst diese Zustände ohne Mühe zu erheben 
und jener Pariser Advokat (Regnault) hätte Recht, wenn 
er behauptet, dass ein jeder im Stande sei ein Urtheil über 
seelische Freiheit oder Unfreiheit zu fä^en, der selbst mit 
gesundem Verstände ausgerüstet wäre« — Denn alsdann 
bedürfte es keiner besonderen anthropologischen Kenntnisse 
mehr. Auch die Würdigung der Geberden der Angeklagten 
wäre dann leichtes Ding. „So wie der gemeine Mann mit^ 
seinem Urtheile über die Verwirrung auf Schuld und Un- 
schuld bald fertig ist;" also würden es auch die Physiogno- 
men sein. Aber die Verstellungskunst ist heute nicht nur 
bei den Vornehmen, sondern auch beim gemeinen Volke 
sehr ausgebildet Statt der Spiegel der Seele zu sein, zeigt 
jetzt das Gesicht vielmehr das an, was nicht in derselben 
vorgeht« Unsere verkehrte Erziehung, unsere Lebensver- 
hältnisse und eine Menge Umstände lehren uns frühzeitig 
der Vorgänge in unserer Seele zu spotten oder doch wenig- 
stens dieselbe zu verläugnen. Demnach hätten wir selbst, 
wenn die Physiognomik nicht Irrthum sondern Wahrheit 
wäre, nirgends sichere Haltpunkte zur Beurtheilung des 
seelischen Zustandes'*'). 



*) TergL Friedreich: Blätter für gerichtUche Anthro^logie. 
1850. S. la ^ 
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Wäre aber je die Homöopathie zur Herrschafl in der 
Arzneikunst, worn ach sie so eifrig gestrebt hatte» gelangt, 
so wäre die Slaatsarzneikunde zu Grabe getragen worden; 
da in dieser Irrlehre weder medicinische Physik noch Ana* 
tomie und Pathologie cullivirt werden, demnach weder öf- 
fentliche Hygieine noch gerichtliche Medicin fortbestehen 
konnten. 

Das Od und der Sensitivismus haben bis zur Stmide 
noch keine Anwendung in der Medicin gefunden; wir zwei«- 
fein aber nicht, dass wenn der thätige Entdecker fortfährt, 
immerwährend darauf aufmerksam zu machen, wie er es 
bis jetzt gethan hat*), in Oesterreieh auch nur irgend ein 
eingebildeter Erfolg sich zeigen sollle, dass dann auch diesw 
Unsinn dort sich Geltung verschaffen werde. 

Bezüglich der Hexenprocesse haben wir hier nur noch 
die psychologische Bemerkung zu machen, dass wenn selbst 
berühmte Aerzle an Hexen glaubten und diesen Glauben 
vertheidlglen, wie z.B. der alle Paräus, Valentin, Zitt- 
mann, Claüder, Alberti und selbst noch de Haen und 
nur wenige Männer es wagten demselben mit Entschlossen- 
heit ündMuth entgegen zu treten, wie Joh. Wyer, Fried- 
rich Spee in Trier, Joh. de Ponzinibus, ein Rechtsge- 
lehrl^r. Com. Agrippa, Hermann Wieteklnd, der 
Jesuit Tann er u. s. w. so lag hier wohl die Wahrnehmung 
der durch die Weiber ausgeführten grossen Menge von Ver- 
giftungen, und wie dieselben, offenbar der Stolz des Men- 
schengescjilechles, in ihrer Verschlechterung aber auch zu- 
letzt allen besseren Regungen des Gemüthes Hohn sprechen, 
nie bei einem Verbrechen stehen bleiben, es mag so gross 
sein als es wolle, sondern im Morden und Schaden fortwüthen. 



*) Siehe dessen: Odisch - magnetische Briefe 2. Auflage. Stuttgart 
1856, dann die verschiedenen Beilagen zur allgemeinen A^igsbur- 
ger Zeitung. 
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zu Örunde. — Bei der so weit gediehenen tJullur und beson- 
ders bei der besseren weiblichen Erziehung, auf anthropo- 
logischen Grundsätzen beruhend, sollte doch wohl bald dieser 
Verderben bringende Wahn aufhören. Diejenigen aber, flie 
dennoch fortfahren, stalt „himmlische Blumen ins irdische 
l^ben zu flechten und zu weben'^ MegSr^ zu sein, können 
nur 4urcb natürliche Mittel und auf natürliobe Weise seht* 
d^n;.4ie jiaturwissenselftafüiche ärzlüche Uniecsuchuiigskunst 
MKirdübüT Treiben ins sannenJdare Licht stellen« dass doch 
dies bei den Hexenprocessen auch geschehen w&rei -* 

Nicht minder vierderbilch ist 4er Aberglaube, sowohl 
kl der ars Teterinaria pri\'ata als publica. I>enn wenn man 
so mU dem ^ünen Holze, deoi Menschen, verfährt, wie 
wird man mit dem dürren, den Thieren, umgehen? IM 
schon der Aberglaube beztglicb der Entstehung und Heilung 
^ Menachenkrankheiten so gross, um wie viel grösser 
muss er sein, und ist es wirklich, bezuglich der Hausthiere, 
diiese^ kosibareu Kapitals für den Lebensuntetrhalt, Bedeckung 
und daa Vergnüngen der gesammten Menschheit» Hier ist 
der wahre Tummelplau fär allen nur mögliehen Aberglaub^i: 
und Gbarlalanerie aller dieser Legionen Medioaster^ Schinder, 
Hirten^ Schmiede, Zauberer und Hexenmeister. Daher auch 
im pathologischen Rahmen all die albernen Krankheiteber 
neAUungen: , Teufelssehuss , Hexenschuss, Monid^iollen etCi 
A))er auch ebenso die abergläubigsien Heilaiiitel: Lucas* 
Zettel, beäiges Aioisiusmebi, gesegnetes Nicolaibrot, gerweilL* 
tes Salz^ geweihte Kräulerbtische, St. Hubertusschlüssel etc»^ 
Und findejt man nicht noch jeizl sogar Weltpriester , beson* 
ders liber Mönche, die die Tbiere mit Weihwasser üSergies«- 
sen, die Ställe einsegnen, die Thiere mit geweihtem Hexen* 
rauche einräuchern etc* statt den Thierarzt holen zu lassen, 
oder den Landleuten anzudeuten, wie sie die Thiere warten, 
füttern und pflegen soU^. . Besonders wären solche Bdeh-». 
rungeu bei ausgebrochenen Seuchen, wo oft in so kurzer 
ZmX soviel Unheil übes ganze Londstieeken, oft einiSohadeit 
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von vielen Millionen g;ebracht wird, ftusserst nothwendig. 
Gerade aber hier verliert man die kostbarste Zeit mit der 
Anwendung der vom Aberglauben dargebotenen Miltelo, 
statt seine Zuflucht zu der öffentlichen Gesundheitspflege 
zu nehmen. 

Nach ihren Zwecken mtiss es der Staatsarzneikunde 
obliegen, den After- und Aberglauben in seiner Entwicke- 
lung und Verbreitung auf directe* und in'directe Welse zu 
hemmen, ihn überall zu bekämpfen und womöglich allmälig 
auszurotten. 

Das erste, beste und sicherste Mittel hierzu ist Auf- 
klärung über die allgemeinen und besonderen Vorgänge in 
d^r Natur und über die Gesetze derselben, durch Unterricht 
in den physischen Wissenschaften. Aufklärung, Bildung 
und Unterricht nach allen Richtungen hin. Diese lassen 
sich durch Zwangsgesetze nicht erzielen; aber sie werden 
nicht ausbleiben, wenh ciiieselben unter dem Einflüsse auf- 
geklärter und willenskräftiger Lehrer und Priester geschehen. 
Sollen die Geistlichen wirklich die wahren Lehrer des Vol- 
kes sein, sagt ein einsichtsvoller ärztlicher Schriftsteller, so 
könnten sie vielleicht manch* andere Theile der Gelehrsam- 
keit eher entbehren, als die Kenntniss der Physik und des 
menschlichen Organismus. Auch die künftigen Richter und 
Verwaltungsbeamten sollten in den physischen Wissenschaf- 
ten, wenigstens so viele Kenntnisse als die Cameralisten beim 
Abgange von der Universität besitzen. Die Naturwissen- 
schaften stehen fest begründet da. Schon die Namen deut- 
scher Gelehrter in diesen Fächern, wären uns schon hin- 
reichend Bürge, dass wir uns denselben mit Vertrauen na- 
hen könnten: Gaus, Olbers, Schröter, Enke, Madler, 
Pfaff, Littrow, Struve, Chladin, Weber, Ermanii, 
Leop.old V.Buch, Link, Ehrenberg, Goldfuss, Leon- 
hard, Mittscherlich, Gmelin, Liebig, Löwig, Bun- 
sen, Schlossberger, dann in der organischen Physik: 
Burdach, Joh. Müller, Henle, Bischof, Valentin, 
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Ludwig« Arnold, Mollesehott und die Männer die von 
ihren hohen Stühlen herab in die Hallen dieses Masensitzes 
ihren wissbegierigen Schülern mittheilten und noch mitthei- 
len und durch ausgezeichnete Werke grössere Kreise be- 
lehren ! Und damit die Wissenschaft immer tiefer in das 
Mark des Lebens dringe und ein. Gemeingut auch der Mas* 
sen werde, haben viele dieser Männer es nicht versehmäht 
die Ergebnisse ihrer sowie der neuesten Forschungen in 
volksthümlichen Schriften zu bedtbeiten. Wir erinnehi hior 
nur an Okens Naturgeschichte für alle Stände; an das 
EvangeUum der Natur, anLiebigs chemische, Vogts und 
Robert Wagners physiologische, Eulers und Müllers 
physikalische Briefe; an Schlei de ns Buch über das Leben 
der Pflanze, Rossmässlers mikroskopische Blicke, Bur« 
meisters Geschichte der Schöpfung etc., wodurch auch 
zugleich eine Menge elender Sammelwerke verdrängt wurden. 
Das Volk, das selbst das Bedürfniss der Aufklärung nach 
dieser Richtung hin fühlt, hat alle diese literarischen Er- 
scheinungen mit der grössten Theilnahme begrüsst. 

Muss man sich nicht wundem, wenn nach solchen 
Vorgängen noch Dinge vorkommen können , wie wir sie 
eben bezeichneten ; aber noch gar, dass selbst bei uns noch 
Geistliche an Geister und Erscheinungen glauben, wie dies 
noch vor Kurzem vorgekommen, und dass jetzt auch bei 
uns wahrhaft aufgeklärte Gemeinden so selten sind. Die 
Volkslehrer sind auch meist sehr lau in dieser Beziehung; 
nicht dass sie hierüber nicht gehörig unterrichtet wären; 
sondern weil meist ihr Privatinteresse ihnen den Mund stopft. 
Auch flicht alieAerzte tragen die ihnen in dieser Rücksicht 
dem Volke gegenüber^ obliegende Pflicht ab. Man glaubt 
mit dem geschriebenen Recepte genug gegeben zu haben; 
da doch gerade wir die Vertreter der physischen Aufklärung 
sind. Beispiele und Lehre sollen hier gleichmässig wirken. 
Besonders müssen wir das Volk darüber belehren, dass 
Krankheiten bei Menschen undThieren nur durch natürliche 
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Dinge enisteben, aueh nur auf diesem Wege geheiR werdeiS 
kddnen* Auch sollen wir Krankheiten heilen, iron denen 
man glaubt, dass sie nur durch dbernatärliche Mittel geheilt 
werden können z. B. sehr alte Fussgeschwüre etc. Der 
Arzt soll zeigen, wie durch hygienische Mittel bei Menschetl 
und Thieren mehr Krankheiten verhütet werden, als durch 
alle Amulette, geweihte Münzen, Kräuter etc. von der Weh. 
Aucb über die Pflege und die Krankheiten der Pflanzen 
eiiuges mitzutheilen, darf der Arzt, besonders auf dem Lande 
sich nicht zu bequem fühlen. Erst durch solches Lehren 
und Handeln erfüllt der Arzt seinen hohen Beruf, wird 
finsterer Aberglaube verscheucht und vieles verhütet, was 
des Menschen unwürdig ist. So lange demnach unsere Be-* 
amten hier nichtaus eigener Ueberzeugung mehr thun ken- 
nen, so bleibt uns Aerzten allein diese grosse Aufgabe 
die wir festzuhalten stets bemüht sei sollen. 

Aber auch die Religion und der Staat hat, wenn es 
hierin anders werden soll, noch manches nachzuholep. Re- 
ligion und Staalsweisheit können und dürfen einer wahren 
Maturforschung niemals feindlich entgegentteten. Die Physik 
ist die Grundlage der Metaphysik und diese die jedet äch* 
ten Theologie. Nur dur^^h die wahre Kenntniss der Natuf 
lernt der Mensch seinen Schöpfer kennen. Die neueren' 
Forschungen bestältigen die Darstellung der Mosaischen 
Schöpfungsgeschichte. Die Naturforschung darf den Stoff 
nicht verlassen; die Religion ihr aber auch keine Grenzen 
setzen wollen. Es gibt Wahrhellen in der Naturforschung, 
die niemals bekämpft werden dürfen. 

d die Gesetzgebung finden 
lg in der freien Naturfor; 
ach allen Richtungen ver-^ 
rov bleibt für uns, was es 
md Schlussstein aller Ery 
iing des After- und Aber- 
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^«ubenst mu8s demtaah .das lüceben^ und Sduüwesea vcc- 
bes&en werden; oamentKch der Uüterrichl der weibliohcui 
jQ^ei^i, als der küitfligen Erzieberinnen des gesammtoo 
lleoBQheQg^esohleohtes. Denn gerade in jener Zieit wäbreAd 
der muUerlickea Erziehung ist« der Meas^h am empfltig- 
Jichslen för körperlicbe ufid geistige Ein&üsse; nicfat sekea 
bangt d^F auch Wohl und Weh von dieser Zeit ab. Aber 
auch sonst üben die Frauen grossen Einiuss (ud die kind- 
liche Seele aus.*) Die Erzählungen und Märchen der Kin- 
derstube vermögen wir oft erst spät von uns abzuschütteln; 
oft hängen sie uns auch unser ganzes Leben an. Es dürfte 
demnach bei dieser Erziehung, sowie bei der Erziehung 
überhaupt mit dem religiösen und ästhetischen auch der 
physische Standpunkt berücksichtigt werden. Nebst dem 
verbesserten Unterrichte dürfen auch gute Medicinalgesetze 
nicht fehlen. Alle die durch abergläubische Mittel heilen 
sollen, und wären sie selbst wirkliche Aerzte, müssen be- 
straft werden. Alle After- Zahn- und Augenärzte, Bruch- 
und Penisschneider, Hirten, Wurzel- und Olitätenkrämer, 
Hebammen, Schäfer, Scharfrichter müssen als Verbreiter 
des Aberglaubens betrachtet, strenge überwacht und nach 
Befund bestraft werden. Wahrsagerinnen, Geisterbanner, 
Gauckler, Traumdeuter, Goldmacher etc. sind sogar mit* 
Zuchthausstrafe zu belegen. Schriften und Belehrungen über 
Volksirrthümer sind anzubefehlen**). Dagegen ist Press- und 
Lehrfreiheil und Oeflentlichkeit der Verhandlungen über 
solche Dinge unerlässlich. Nachtheilig dagegen ist das Ver- 
bot naturwissenschaftlicher Werke, — die ja nur zur Ver- 
siltlichung und Veredelung der Völker beitragen ^ können. 



*) VergL T. Russdorf: die Diätetik. Bearbeitet für gebildete 
Frauen. Berlin 1854. S. 47. 
**) In dem Sinne, wie etwa das von Rieh er and: des erreurs po- 
pulaires relatives a la midecine. Paris 1809. Aus dem franzdsi. 
sehen v. W. Leipzig 1811. 
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So wurde dnreh die Trabanten der V^rflnslening Keplers 
und Galilftis Geist durch Elend und KeAer gebrochen! 
Aber gerade was diese grossen Geister angestrebt, das wol- 
len auch wir, zwar mit schwächeren, aber vereinten Krftf- 
ten anstreben; dann vermögen wir auf uns anzuwenden 
was Cicero in seiner Rede f&r den Ligurius sagt: 

Homines ad Deos nuUa re propius accedunt, quam 
salutem hominibus dando. — 
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lieber die Gefahren, welche dieFabrication und der 
Gebrauch känstlicher Blätter und BlumeA, wie ge- 
färbterZeuge durch ihren Arsenik- und Kupfergehall für 
die Gesundheit bedfngen, hat Dr. van den Broeck der bel- 
gischen medizinischen Academie folgende Miltheilungen ge« 
macht (Bulletin de TAcadömie royale de Mödecine de Bel- 
gique. Annöe. 1861. T. IV» Nr. 1. pag. 84), die wir 
hier nach ihrem Wortlaute wiedergeben: 

„Den Zweck »^ den ich bei Hittheilungen dieser Art zu 
erreichen suche, und wobei idi mir wohl bewusst bin» 
schon Vorarbeiter gehabt zu haben, besteht vor Allem da- 
rin, vom ausschliesslich practischen Gesichtspunkte aus, 
die grösseren oder kleineren Unanndimliehkeiten, wie die 
wirklichen Gefahren zu bezeichnen und hervorzuheben, 
welche Gegenständen zukommen, die heutzutage so allge« 
mein im Gebrauche sind. Jedermann weiss. Welchen Rang 
die grüne Farbe bei Putzsachen unserer Modedamen ein- 
nimmt; man kann dreist behaupten, sie sei für Anzüge 
und überhaupt da, wo künstliche Blumen in Anwendung 
kommen, unentbehrlich geworden, auch dürfte es kebie 
Gesellschaft, kein Zusammenkommen ausserhalb des en- 
geren FamiUenkreises geben, wo nieht die mannigfaltigsten 
Muster eines imerschSpflichen Phantasie -Biumenflores zur 
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Schau getragen werden. Jedermann weiss das, allein was 
die Welt nicht weiss ist, dass es wenige grüne Substanzen 
zur Färbung der Blumen und Blälter gibt, die nicht bei 
nächtlicher, besonders Gas -Beleuchtung ihre Farbe und 
Ihren Glanz verlieren. Viele, ja so zu sagen, alle Farben 
erleiden von den Strahlen der Wachslichter oder Kron- 
leuchter eine bedauerliche Dämpfung, und es ist nichts ge- 
wöhnlicher, al^ das sdtiSns^ <}rlm bei loß^lichst greller 
Beleuchtung in ganz dunkle Farben umgewandelt zu sehen. 
Unter den Farben aber, die sieh einer solchen Farbenent- 
mischüng entziehen, ist es hauptsächlich eine, w.elche sieg- 
reich alle derartigen Proben besteht; es ist die Farbe, de- 
ren Basis das Scheele'sche und Schweinfurter Grün bildet, 
die ) ausgezeichnet' durch ihren lebhaften* 7on, auch Nachts 
ihre Frische und ihr^nijianz beibehält. So wird sie de^n ' 
gegenwärtig ohne Maass und Ziel verschwendet, unbeküm- 
mert um die vielfältigen Nachtheile, welche ihr Gebrauch 
nach sich zieht Die Chemiker kennen die Zusammen- 
Setzung dieser grünen Farben, dem ungeachtet gebe ich 
hier deren Analyse, um dadurch die A^zte darauf aüf^ 
merksam zu machen« Das Sksfaede'sche Grün (Cu« 0.)^; ' 
As C enthält in 100,00: Kupferostyid 44,52, Arseniksäure 
55,48, das Schweinfurter Grön (Cu. 0, C* H» 0»), Cu. 0^), 
AsO» dagegen in 100,00 :' Kupferoxyd 44;27, Essigsäure ' 
18^4, ATSeniksäure- 86,79. Man sieht darum aus der Be- ^ 
sdttaffehheit. dieser beiden Substanzen, dass sie nichts we^ 
niger< als unschädBch, im Gegentheile sehr gifHger Natur 
sind. Dieses sind nuh die Farben, mit welchen heute im 
UobermaAs^ä die künstlichen Mmmen gefärbt weirden, wo- 
mit sich die eleganten Damen vom Kopfe bis zu den Füs- 
sen schtnüdcen und worauf ich meine Coltegen möchte 
aufiM0tkj»mi machen. Sehen Hror einiger Zeit erzählte mir 
ein^BekaDnter ohne jegliche niedldttische oder hygieinische 
Kenntnisse von den Eindrücken, die es in deä Arbeitersä- 
len einer Blumenfabrik in Paris mitgenommen hat« Er hat 
mitugrosfiemiinteresse die rasche und dehoate Arbeit der 
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z^blreic^i daoHl BeBchflfligtttir ^b^^ ^^^^ mit fitostfenv 
Schmerze deren hinfälliges und leidendes Aussehen beobach^ 
tet Diese armen Mädchen waren zum gn^össten Theile ab^ema«- 
gertund äusserst schwächlich, i^on erdfahler Gesichtsfarbe und; 
Mitleid erregendem Aussehen, dabei husteten dieselben unauf- 
hörlich und zeigten das Bild grosser &sohöpfung mit Schmerz^ 
gefühjen. Wie bei dem Verkaufe Ton vergifteten Wachskerzen 
oder vergiftelem Fliegenpapier die Behörden eingesdiritten 
smd) Aehplicbes möchte ich auch durch diese Mittheilungen 
erlangen. Ich möchte wünschen, dass die Behörden, voüf 
dem Eifer beseelt, ungesetzliches Gewicht gewissenhaft su^ 
cpntroiUren, und Dawiderbandelnde strenge zu bestra£en;>: 
sich auch ein wenig mit den Frauen und itnren Kindern be« 
sehäftigten , die ip den Fabriken künstlicher Bluinen ter^ 
giftet werden. Man hat viel und mit ächter Menschenliebe 
über die Arbeit in den Bergwerken und Fabriken gespro-» 
chen; man bestimmte die Arbeitsstunden; man. brachte 
diese oder jene Maschine zur Luftverbesserüng in Anwen-^ 
düng; überall hat man für die Spaltung der Gesundt^eit 
Sorge getragen! Man dürfte aber heute auch bedenken, 
dass das Einathmen von Kupferoxyd und Arseniksäure < 
nicht weniger tödtlich wirken , als unzulänglich erneuerte 
Lufl. Es sind aber nicht nur allein die armen Arbeiterior« . 
nen , welche bei der Fertigung künstlicher Blumen zu let*^ 
den haben. Piejenigen, welche sie verarbeiten und häufig*, 
damit umgehen, Handelsmann und Putzmaeherinneiry be- 
sonders aber die Damen, die sie zu tragen gewöhnt. ^d, 
werden Alle von der schädlichen Wirkung dieser Gifte er*- » 
griffen. Der Vorstand eines der mächtigsten Handelshäuser 
in diesem Fabricate hat mich auf das festeste verskheit,. • 
dass er jedesmal, >yenn die Zu^mmenstellui^ vosi Blumen 
mit üppigem grünem Laube seine Anwesenheit erheischt, 
von mehr oder weniger heftigenj Kopfwehe;, Schwindel, 
Brechreiz und einem trockenen Husten befallen wifd* . Die 
Arbeiterinnen, die noch mehr dleseip ausgeseUst sind, ge« 
ben noch viel ausgedehnter obige Vergiftung^^yiaptiaine an> 
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Nach einem solehen Geständnisse ist es unschwer, sieh 
die Vorgfinge bei so weltliehen Vergnägungsstrudeln vorzu- 
stellen, wo sich zu gleicher Zeit alle Leidenschaften \ind 
aUe Blumen entblättern. Geschüttelt, gerieben, zerstückelt, 
immer Uefert das vergiftete Blatt einer heissen Luft seinen 
glanzvollen und gefährlichen Staub; dieser verbreitet sich 
überall und ^uf Alles; die Kleider, die Haare, die feuchte 
Haut, die Luft, die man einathmet, nichts entgeht seiner 
Einwirkung, die wohl oft die vielen Unpässlichkeiten her- 
vorrufen dürfte, welche meist im Gefolge so grosser Ge- 
seüschaften aufzutreten pflegen. Manchmal sind die Wir- 
kungen des Arseniks und Kut)fers bei solchen Gelegenheiten 
sehr tasch, so dass schnell Röthüng mit Reizung der Haut 
bei Damen eintritt Nach Hittheilung eines CoUegen sind 
in diesem Winter zwei Damen von einem heftigen Rothlaufe 
in Folge des Gebrauches eines Kopfputzes mit arsenikhalti- 
gen Blumen befallen worden, der sich zweimal wiederholte. 
Diese Fälle sind gewiss bezeichnend genug, um auf die 
Gefahren aufmerksam zu machen. Aus diesem Grunde 
habe ich mir einen derartigen grünlen Zweig verschallt und 
jeines seiner kleinsten Aestchen abgenommen. Dieses be- 
stund aus einem natürlichen krautartigen Büschel, das ge- 
trocknet ohne Zweifel in eine sich anhängende Flüssigkeit ge- 
taucht und dann mit Schweinfurter Grün bestreut wurde. 
Eine derartige Fabrication macht sich für das Auge ganz 
prachtvoll und rechtfertigt den Ruf dieser grünen Farbe hin- 
länglich in ihrer Anwendung für die weibliche Toilette. 
Unglücklicherweise haftet die arsenik- und kupferhaltige 
Farbe i^hr schlecht; die geringste Reibung veranlasst ihr 
reichliches Abfallen. Die Untersuchung über das Verhält- 
Biss der giftigen und unschädlichen Stoffe solcher Fabricate 
ergab folgende Resultate. Von einem kleinen Reischen, 
welches ich von einem Zweige wegnahm, entfernte ich 
ein kleines Drähtchen, welches ihm als Stützpunkt diente; 
ersteres wurde darauf getrocknet und gewogen; sein Ge- 
wicht betrug 0,171 gr.y um nicht die organische Substanz 
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tochilrgend' eine «ättre zu r^rötötcn, wnrde ed inif atJa^- 
mohlakatlscliem Wasser behandelt. 86g;leich zeigte dlfc 
flüse^gkeit eine prächtig^ blaue Farbe und lieferte mitten)ar 
taid '■ unmittdbar alle charakleristiscben Reaetionen auf 
Kupfer und Arsenik: Fällung ton metallischem Kupfer 
durch Eisen; röthe Flirbung durch Eiseneyanfcalium ; Knob^ 
Uüohgenicli bei der Verbrennung; Spiegelflecke im Marsh^ 
BGheri Apparate/ Als das Reisohen ni^ht mehr von der 
ämtnouiakalischen Flüssigkeit angegriffen wurde, wurde es ^ 
gewaschen, abwischen Papier getro6kbet u<nd wog nun ntär 
(i^lOO gTr, hatte also 0,071 gr. ioder 41 Prozistit seines 6ä- 
Wichtes dadurch eingebösst. Was dabei den Gewichtsver- 
tast durch Austreten des Kupfersalzes betrifft, so haben ihii 
TÜ^läHi^ Untersuchungen als unbedeutend hingestellt; Um 
iran den Geisammtinhalt arsenik-kupferhaltiger Blumen und 
iäitier in dem Kopfputze einer Dame zu erhalten^ gab fäit 
ein Gehilfe eines sehr besuchten Ladens ziemlich genaue 
Auskunft. Er zeigte mir mehrere Putzsächen, in wetohieici 
grüne Büschel mit verschiedenartigen Blumen wedhseiteir^ 
Mese Büschel Waren gemeiniglich in der Zahlächl vbrhbii>- 
deu und Von zwölf Federchen zusatnirienge^etzt Öas Mit- 
tBlgewieht einer jeden dieser Federn betrug ungefähr 0J2B gr., 
jeder der Büschel wogr ungefähr 3 grm., mithin die acht 
tttsammen 24 gnnl; naeh diesen Gewichtsverhältnissen in 
ihrem' Vergleiche mü den oben angegebenen Mengen der 
gütigen Farbstoffe kann d^ Kopfputz ötner Daiäe 9,74 v^^^ 
^^tfttte Itebieii enthalten, also eine 36 mal grössere Mehg^ 
AisGsiit^ als deiT Bfensdi zui^ Tödtuiüg durch Innerliche Aüf- 
nahniö gebrau<^. ieh wende mieh nuii zu einend arideren 
GegeQSteDdä. Seit 'einiger Zeit findet man in den Lädeh 
V0B Made«irt&eln einen leichten Stoff, Tarlataü' geheiss^ii« 
voit ftatnzvoU gtöner Farbe und mit d^ seilei(^n' Efg^- 
säisEftv bei li^' alle 'seine Pracht und seinen Glansj zu be- 
iiaBtea. Die Färbe is« diesetbe wie bef den künstlichen 
ttttnofHi; und «ergibt die Untersuchung «ein^In^r IMüsti^r auf- 
JHIigoi Ce^cirttoengcin der gHägen FatbstolEfi^. EÜh' Siüek 
Staatsanneikimde. Heft HL 1861. 11 
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fßünex TarlfttM von 80 CenUmetern im Viordck» ypl WiodJt 
freckep wog 0|272 gr. Dieses Stfiok wwrde dvreh siedao* 
des Wsss^ gezogen, das fast vollständig die k toWdtf» 
Appretur Kste, dann mit ammoniakalischein Wasser, 4m 
die FsorbstofE^ entfernte, und sdiiiessUch mit reinem Wasser 
behandelt Wiedergetrocknet wog aon der total entf&rbde 
Stoff 0451 gr. Er hatte also 0,121 gr«, mithin über 46^^ 
seines Gewichtes verloren. Bei der ungebührlichen Weite 
unserer Damenkieider, so dass ein Stück Tarlatan vm 
28 Bieter im Viereck su einem solchen notbwendig wSxde» 
mfisste ein derartiges Ballkleid 420 Qrammes giftige StoOe 
enthalten. Angesichts solcher Thaisachen sind weitere iEd- 
kttrungen unnöthig; allein man muss su einem Besobluase 
Jfiommen. Piie Verwaltungsbehörden, die die öffentlinhe 
glifQb erhalt 7u überwachen haben, dürfen «nicht länger ^m* 
warten und den bedeutenden Verkauf sok:her Gegenstisde 
dulden. Nach dem Wortlaute unserer GesetEe «kann ein 
Apotheker, also ein wissensohaftlieb gebildeter Mann , Hidit 
ohne eine Menge Formalitäten zu beobachten, Gift ve^• 
kaufen, und es wäre einem unwissenden Menschen erlaubt, 
in die Hände von Frauen und Kind^n giftige Substanzen 
zu geben , d^en unbesonnene Handhabung und Anwendung 
Krankheit und Tod 2^ur Folge haben können? Hau verUf* 
theilt zu Oeldr und Freiheitsstrafen denjen^en, der seine 
Milch mit Wasser verkauft und man wird den Gesundhdts^ 
diebstidd an Arbeitern ungesti«tftbingelieH lassen? Di^ ist 
^nmfiglich! Allein , w$ts wollen sie denn, wird man ariith 
sweifelsohne fragen? WoUei Säe das Verbot gewissi^ Atp 
belteu, oder xlie Schliesswig gewisser Fabriken? Keines 
yon Beiden; ich bin zu sehr ein^eind von AB 4em, was 
auch nur entfernt unsere Freiheit dureh demrti^ Maatts^ 
nahmen gafilhrden könnte. Was ich verlangte, ist jOfBani^ 
heit, gesetzUcbe Be^ufeichtigung ein» Arbeit, welche (f&r 
die damit Beschaftigtea g^hvlich werden Jcann* ick 
möchte deher, dass die Obrigkeit, die sidi häufig Hmfiar 
eben bcAfimmiert, die sie Webts angehen, dm^Wtiiaikßmak 
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solcber Stoffe, zu deren VerarbeituDg^ Gift g^ebraucbt wird, 
aiifg;ibt, dabei mit solcher Schonung zu verfahren, dass 
die Arbeiter möglichst wenig zu befürchten haben. Die 
Kaufleute in diesen Artikeln sollten aber angehalten sein, 
derartige Sachen mit einem auflalligen Zeichen zu versehen, 
ihnen in grosser Schrift die EtikeUe „arsenikhaltige Farben^' 
anzuhängen. 

Diejenigen aber, welche in einer solchen Vorschrift 
die Handelsfreiheit angetastet wähnen , will ich auf die Ge- 
setze über Milchverfälschung^ ^uf solche über die Control- 
lirung von Gold- und Silberwaaren, auf das Verbot des 
^eJbraciches aller Maasse a^fmer)(sll0) machen^ ,ui;n ,9\W^ 
die Nothwendigkeit und Gerechtigkeit — da man doch 
für gut gefunden hat, viele Gewerbe unter dem Ver- 
wände der Volksgesundheit zu beaufsichtigen — keine gefähr- 
lichen Ausnahmen auf diesem Felde zum Nutzen reiner 
Vergnügungsindustrie zu unterhatten^ zu beweisen. Der Tod 
erntet schon zu viel im Namen des Lmcus und des Müssig- 
ganges auf dem ohnediess so rauhen Boden der Arbeit! 

S. Scb. 



11' 
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üeber vulkanisirte Warzenhfitchen und Saugstöpsel 
aus KautschucL 

Von 

Herrn Prof. Dr. Sonnenkalb, 
Siadfbezirksant in Leipzig *)• 

' Vor mehreren Wochen war aus norddeutschen Zeitun- 
gen in die hiesigen Localblättei^ die Nachricht übergegangen, 
dass man Zink aufgefunden habe in aus vulkanisirtem 
Kautschuck dargestellten Warzenhütchen und Saugstöpseln, 
sowie dass hierdurch Vergiftungen bei Kindern herbeige- 
führt und toxikologisch nachgewiesen worden seien. In der 
Kölnischen Zeitung fand sich sonach unterm 10. Januar 
eine Bekanntmachung der dasigen Regierungsbehörde vor, 
in welcher das Publikum, namentlich aber die Kreisphy- 
sici und Aerzte des Bezirkes auf jene schädliche Bei- 
mischung aufmerksam gemacht wurden mit dem Bemerken, 
dass die Gesundheit der Kinder dadurch nachtheilig ge- 
fährdet werden könne. Ueber diese Angelegenheit erlaube 
ich mir folgende Bemerkungen zu machen : 



Zur Anfiiahme erhalten am 12. Mai 1861. Die Red. 
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Seitdem die ehemische Technologie mit der Verarbei- 
tung des Kautschuks sich beseh§flig;t , entdeckt man fort- 
währiend neue Methoden^ denselben zur Darstellung der 
verschiedensten Gegenstände zu verwenden. Hierbei sucht 
man theils die ursprünglichen Eigenschaften des Kautschuks 
beizubehalten, theils diese^lben zu verändern, namentlich 
seine Elasticität zu vermindern, indem man darnach strebt, 
ihm mehr Härte zu geben und zugleich grössere Wider- 
standsfähigkeit gegen die Einwirkung der Temperatur« Letz- 
teres wird nun aber erzielt durch^Beimischung anderer 
Stoffe, besonders mineralischer, aber auch vegetabilischer. — 

Ursprünglich verwendete man zu diesem Vulcanisiren 
oder Härten des Kautschuks Schwefelblumen, oder Schwe- 
felblumen und Magnesia, welche man letzterem nach ver- 
schiedenen Methoden bei erhöhter Temperatur mechanisch 
imprägnirte. Später benutzte man auch Kalk, Kreide, kohlens. 
und schwefelsaure Magnesia, Asphalt, Gummilack u. s. wr 
Ohngefähr seit dem Jahre 1852 aber ist bei der betreffen- 
den Fabrikation vorzüglich ein von Goodyear empfohlenes 
und in mehreren Staaten, wie Nordamerika, England, Han- 
nover auch patentirles Verfahren in Aufnahme gekommen, 
naoh welchem unterschwefligsaüres Zink, auch Blei hi der- 
selben Verbindung mit Schwefel verwendet wurde. Wegen 
Kostspieligkeit und Umständlichkeit dieser Methode soll sel-^ 
bige zur Zeit weniger in Gebrauch sein, neuerdings näm- 
lich setzt man dem Kautschuk ganz einfach nur Zink* 
oxyd zu. 

Bei der grossen Verbreitung ' der zwei zuletzt ange- 
fahrten Verfahren der Vulcanisirung ist es nun höchst 
wahrscheinlich, dass man auch zur Darstellung von Saug- 
stöpseln und Warzenhütchen der gedachten Mischungen 
schon lange sich bedient hat. Dass aber ganz neuerdings 
Zinkoxyd in den fraglichen Gegenständen aufgefunden wor- 
den ist, steht ohne Zweifel fest, ja es hat sich der dies- 
fallsige Inhalt als ein immerhin sehr beträchtlicher heraus« 
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g^leUt bn hiesiseti Laboratorimn des Henm Prof* Erdmann 
ergab die quanütalive Analyse 44J Zn. und 83 Ca g*. — 

Vom medieinal- polizeiliehen Standpunkte aus drängt 
sich nun die Frage auf: wirkt das Zinkoxyd in dem damit 
imprägnirten, vulkanisirten Kautschuk gifüg auf den Orga- 
nismus ein? — Da bis jetzt, soweit mir wenigstens be* 
kannt, mit Sicherheit d. h. durch Section und chemische 
Analyse^ des Mageninhaltes nachgewiesene, derartige Ver* 
giflungsfälle nicht vorliegen, so ist die gedachte Frage nur 
auf experimentellem Wege zu lösen. Zu diesem Zwecke 
machte ich folgende Versuche: 

Es wurden Brustwarzenhütchen und Saugstöpsel, in 
welchen Zinkoxyd vorher nachgewiesen worden, nach Zer- 
schneiäung in massig kleine Stücken eingelegt: 

1) in warmes Wasser, gegen 24 Stunden darin lie- 
gen gelassen und fleissig umgerührt; 

2) in verdünnte Salzsäure (1 Theil Salzsäure und 
5 Theile Wasser); 

8) in Milch, welche, um der Luft eine möglichst 
grosse Einwirkungs- Fläche zu gestatten, auf eine platte 
^chaale ausgegossen war; 

4) in 4 Unzen Wasser, welches mit 2 Drachmen 
künstlichen Magensaftes, Pepsin nach Lhamatsch und Ste- 
han, versetzt worden war. 

Sämmtliche, ebengedachte Flüssigkeiten ergaben aber 
nach sorgfältigem Filtriren keine Niederschläge mit den 
gewöhnlichen Reagentien auf Zink. Es berechtigt dies nun 
aber zu der Annahme, dass das in den erwähnten, aus 
yulkanisirtem Kautschuk dargestellten Fabrikaten enthaltene 
Zink nicht löslich ist in Wasser, in Milchsäure, verdünn- 
ter Salzsäure und Pepsin, und dass man desshalb nicht 
berechtigt ist zu der Annahme, der Gebrauch von Brust- 
warzenhütchen und Saugstöpseln für Milchflaschen wirke in 
Folge des Zinkgehaltes nachtheilig ein auf die Gesundh^ 
der Kinder, 
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Den Chemikern von Fach muss die Entscheidung der 
Frage anheimgestellt bleiben, wodurch das; fragliche eigen- 
thfimliche Verhallen des Zinks in vulkanisirlen Kautschuk- 
waaren seinen Grund hat; ob namentlich dasselbe mit dem 
Kautschuk mechanisch so fest verbunden ist, dass es unter 
den angeführten Verhältnissen sich nicht löst Meine 
Herren CoUegen aber mücllta ich in Baa^f auf obige Frage 
auch daran erinnern, dass die Zinkblumen iii der Kinder- 
praxis früher vielfach in AnweiHking kamen, und auch jetzt 
noch ziemlich gebräuchlich sind. 
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X. 

Lehrbuch der Kinderkrankheiten von Dr. Alfred 
Vogel, Privatdocenlen und 11. Vorstand der Reiner'schen 
Anstalt in München. Mit 6 lithogr&phirten Tafeln. Erlan- 
gen, Verlag von Ferdinand Enke» 1860. 

Mit wahrer Freude begrüsst Referent das Torliegende Werk, wel- 
ches mit wissenschaftlieh und durch Thatsachen begründetem Scepticismos, 
dem traditionellen Quark in der therapeutischen Seite der Kinderkrank- 
heiten entgegentrat und den Weg zu einer möglichen und wahrheitsge- 
mftssen Therapeutik weiter eröffnen half. Wenn der Verfasset sich mit 
der Herausgabe seines Werkes nur dieses Verdienst allein erworben hätte, 
so wäre dasselbe schon gross genug , um zugleich berechtigten Anspruch 
auf unsemDank zu machen; aber auch der pathologische und diagnosti- 
sche Theil zeichnet sich durch Klarheit, Vollständigkeit und einen tüch- 
tigen practischen Tact in der Darstellung aus. Wir empfehlen das Werk, 
auf dessen specielle Beurtheilung hier nicht eingegangen werden kann, 
der besonderen Aufmerksamkeit der praktischen Aerzte. 

J. H. Schflrmayer. 



Myologische Untersuchungen vonDr. Willi e Kühne. 
Leipzig, Verlag von Veit et Comp. 1860. 

Die Untersuchungen, welche hier mitgetheilt werden, betrachtet 
der Verfasser als Vorarbeiten einer physiologisch-chemischen Arbeit, wel- 
che sich die Aufgabe stellt, den durch die Muskelbewegung bewirkten 
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^pft^efl^ß^ in^fdmn B^cusLi^iiiig soi: LMatans de9 XhSeilQflMis jitter za 
erfoifscheiL Sie erstreokea sieh, auf folg^ende Gegenstände: 1^ lieber di- 
recte und indirecte Muskelreizung. mittelst chemischer Agentien; 2) über 
Muskelzuckungen ohne Betheiligung derNerVen, 3) Untersuchungen über 
Bewegungen und teränderungen der contractilen Substanzen; 4) über 
die £ndigungsweise der Nerven in den Muskeln; 5) Über das doppel- 
sinnige. LeAkung9vermi$gen' der intramuskulären Nerren; 6) über die 
sogenannte idiomuscnlüre Contraction; 7> die Veränderungen der con- 
tractilen Substanzen nach dem Tode; 8) die Todtenstarre; 9) die Wär- 
mestarre; 10) übet das Vorkommen Ton Muskeln be! den niedersten 
Ihieren. — Hat die Schrift zunächst auch nur für die. Physiologie er- 
höhtes Interesse, so werden doch auch Gerichtsärzte gerne von dem Ih- 
haHe der Ziffer 8 und 9 Kenntniss nehmen. ' 

J- H Sclillniiayer \, 



Handbuch der historisch- geographischen Pathologie. 
Bearbeitet von Dr. August Hirsch in Danzig. Erstfet 
Band. : W}angen, Verlag von Ferdinand Enke. 1860. 

Eine Bearbeitung der historisch- geographischen Pathologie nach 
vorliegendem Plane ist ein längst gefühltes Bedürfniss. Der Verfasser 
hat die Aufgabe, die er sich steckte, vollkommen gelöst. Bei gründlicher 
Forschung wusste er das reichhaltige Material so zu ordnen^ dass ohne 
Breite und Weitschweifigkeit die einzelnen Krankheiten in einem klaren 
und deutlichen Ueberblicke dem Leser vorliegen. Die erste Abtheilung 
des ersten Bandes enthält die acuten Infektionskrankheiten, als: Malaria- 
fieber, Gelbfieber, Cholera, typhöse Fieber, Beulenpest, Blattern, Masern, 
Schärlach, Erysipelas, Schweissfriesel , Dengue, Influenza. Die zweite 
Abtheilung umfasst die chronischen constitutionellen Krankheiten: Aus- 
satz, Syphilis, Framboesia, Button -Scurvy, Yeruga; ELropf und Cretinis- 
mus, Ergotismus, Acrodynie, Pellagra, Buming of the feet, Scrophulose, 
Scorbut, Chlorose, Geophagie, Diabetes^ Gicht, Rheumatismus, Beriberi. — 
Es hiesse den Werth des Werkes überschätzen, welches supplirend an 
Virchow's specielle Pathologie und Therapie würdig anschliesst, — 
wollten wir dasselbe bloss der vorzüglichen Berücksichtigung empfehlen» 
wir sind vielmehr der Ansicht, dass es in keiner ärztlichen und staats- 
ärztUchen Bibliothek fehlen dürfe. 

j. E Sclillniiaycr. 
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We Orthopädie der Gegenwart oder die Hdlgyttinastik, 
die chirurgischen Operationen und die Mechanik atis ortho- 
pädisches Heilmittel in ihrer Entwickelung und therapeu- 
tischen Anwendung, mit besonderer Rückaichtsnahme auf 
Hofrath Dr» J. W i 1 d b e r g e r* s orthopädische Behandluaga* 
weise, von Dr. Jolu Aug. Schillinge praet Arzt* Er- 
langen, 1860. Verlag von Ferdinand Enke. 

Je mehr die Orthopädie Bedeutung sewinnt, um so nothwendiger 
wird es, das Gesammtgebiet derselben in einem wissenschaftlich -prairti* 
sehen Ueberblick darzustellen, was bisher nicht geschehen ist Der Ter- 
fasser, dem es nicht so fast darum zu thun war, die Orthopädie aus- 
schliesslich in ein Sjstem zusammenzufassen, als Tielmehr auch in die 
Orthopädie der Gegenwart Interessante licht- und Anhaltspunkte, Be- 
urtheilungssätze und kritische Darstellungen einzuflechten, wie sie selbst 
fOr den Laien, der eine orthopädische Kur für sich oder Angehörige an- 
zuwenden gesonnen oder gezwungen ist, Winke zur Orientirung ge- 
W; hat ^e sich gesteckte Au%äbe nut dem Torliegendea Werke gelöst, 
dem gewiss eine günstige Aufiiahme zu Theil werden wird. 

J. H. SdtbMf «r. 
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Die medicinische Hauptprüfung betreffend: 

In N. m. des Grossh. Bad. CentralTerordnungsblattes Tom 17. 
April 1861 ist folgender Erlass Grossh. Ministeriums des Innern Ter- 
kOndigt: 

Die Zeugnisse, welche gemäss §. 12. Ziff. 2. der Grossh. Verord- 
nung vom 20 Januar ^858 — die Prüfungsordnung für die Candidaten 
der Heilkunde betreffend — Reg.-Bl. Nr. IV. bei der Anmeldung zur 
mediqnisfihen BauptfrttlaBg Aber dm rorge^kriebeyten tii^Unngen Be- 
such der medicinischen, chirurgischen und geburtshiflichen Klinik Tor- 
zulegen sind, lassen häufig Zweifel darüber zu, ob der Candidat die 
Klinik während dieser ganzen Zeit, wie Terlangt wird, auch wirklich als 
Praktikant besuchte. 

Die Candidaten der Medicin werden daher darauf aufmerksam ge- 
macht, dass, wenn in dieser Beziehung mangelhafte Zeugnisse vorgelegt 
werden, sie es sich selbst beizumessen haben, wenn dadurch Verzöge- 
rungen in der Abnahme der Prüfung eintreten. 

KarisnAe, den 10. April 1861. 
^ Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Buisson. 

Die Dienstcorr'espondez der pracfischen Aerzte, 
Wundarzneidiener und Leichenschauer mit dem 
Amtsärzte betreffend: , 

In N« IV, des GtmsIi. Bad. -Cmtralverordnungsblatts v. 16 Mät 
1801 ist naehl»)gender BrteM Grbssh. Ministeriums des Innern Tirkindigt t 

In GemässMit Erlasses Grossh^ Handels-Ninisterium« vom 18. v. 
IHSi, Nr> 1120, an ^ Gros^. Dhreetion der VerkehrsanstaHen hat die 
diensiKche Cbrrespendenz der praktischen Aente, Wvndarzneidlener nM 
Ldchenschanier mit* den Amtsärzten Porlofreiheit zu geäiessen, sofern 
die betreffenden Schreiben ' mit der Declaretioii „SaiiltätspoBzc$sli«h<^ 
od müder NameMaüisehrifk des' Absenders atf der Adt<esse versehen 
sind. .,.,.., 

' Bios wird antock dm ärztliohen ferseiial zur Damachachtung 
bekannt gemacht. 

Karlsruhe, den 12. April 1861. ' ' /^ 

Bfinisterittii des Innern« ^ 

A. Lamey. Baissen. 

p. j. s. 
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B. Zur Ausübung; der inneren Heilknnst: 
Wund- und HebanI OastaT Bartholomä ton Komtanz. 

C. Zur Ausübung; der Chirurgie: 

PractiKher Arzt und Hebant Hermann Henkeniaa in Hast- 
nenheiuL 

(Re«iei;.B|iitt Hc ZXV. t. tt. 911 1861:) 

P. J. 8. 
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Me^icbial- ond Saiiiate-PoUcei. 



XV. 



Die, Sondersiechen in Nürnberg, ihr Almosen und 
ihre Schau. 

Yon 
Herrn Redor Dr. Qeorg Wolf gang Karl Lochner, 

Das Siechenhaus oder der Weinstadel. 

Unter den Gebäuden Nürnbergs, die einen weder kirch- 
Ucben und klösterlichen, noch staatlichen Charakter tragen« 
sondern in dem schlichten bürgerlichen Styl aufgeführt sind, 
wie etwa das wohlbekannte Albrecht Dürers Ibius, und die 
theils durch die Nothwendigkeit eines Neubaues, wie er vor 
etwa zehn Jahren bei clem höchst originellen und allen 
Touristen ebenfalls bekannten Elckhaus, der Wirthschaft 
,iZum gläsernen Himpiel", eintrat, theils aber durch di^ sehr 
verzeihliche Lust am Neuen and zugleich den Anforderun- 
gen der Gegenwart Entsprechenden, was man jenen aus 
dem 15» Jahrhundert stammenden Häus(^rn nicht immer 
nachrühmen kann» alknälig beseitigt werden, giebt eseines^ 
das nachweisbar dem ebengenannten Jahrhundert angehört^ 
und zwar den bürgerlichen Charakter zur Schau trägt, abe^ 
Vßx Umfang weit über denselben hinausgebt. Seine nicht 
i^nansehnliche Vorderseite hebt sich durch einen spitzzu- 
lauf^ep Giebel über zwei Gadea, , ausser dem Erdgescbojsst 
Staateanneikunde. Heft IV. 1861. 12 
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zu einem ziemlich steilen First empor, von dem nach bei- 
den Seilen ein hohes Ziegeldach abfüllt, roth angetänchles 
Gebälk durchstreicht senkrecht, quer und schräg die über 
dem aus Quadern aurgefuhrten Erdgeschoss sich befinden- 
den Riegelwände, so dass das sogenannte Fach werk deut- 
lich hervortritt , mehrere hohe, alterthümliche Schlote ragen 
von dem Iteehe empor, uni obwohl die Feaster nicht mehr 
wie ehedem runde Scheiben, sondern sauberglänzende Ta- 
feln zeigen und auch auf moderne Weise mit Vorhängen 
geziert sind, so ist doch dies)e der neueren Zeit angehö- 
rende Verschönerung ebenso>nfenig wie die derselben Zeit 
angehörenden grossen Thüren von Eichenholz, welche zu 
den im Erdgeschoss befindlichen Öewolben föfareh', wäh- 
rend eine an der Ostselle angebaute bedeckte Stiege den 
Zugang zu den Wohnungen im ersten und zweiten Gaden 
vermittelt, im Stande, den Eindruck, den dieses Gebäude 
als ein durchaus mittelalterliches macht, wesentlich zu stö- 
ren oder zu. schwäoh^Q. Zugleich gewahrt man^ daßs das 
vornen gegen Norden schauende, nach allen Seiten eckfrei 
stehende Gebäude sich mit sefn^n mehr ald noch dnmal 
so langen Seftenwänden als eiri regisimässiges Langfvie't^cfe 
COblongam) bis an den FIuss hinzieht und einen sehr be- 
deutenden Umfang hat, der nur auf der wesWichen Seite 
durch einige kleinere, fast anstossende, nur durch ein 
flfchmales sogenanntes Reihlein davon getrennte Häai^er' 
etwas bedeckt wird, auf der Ostseite aber zwar fast ganz 
freisteht, indeto es nur durch einen Verbirtdungsbau mit 
dem Wasserthurm zusammenhätigt, aber, ^ei\ dort iwai' 
ein freier Platz, aber keiiie Strasse Ist, nur von denen ge- 
sehen wird, die Amt» halber auf dem ganz nahe' stehend'ett' 
Wasserthurm, einem zur Zeit polizeilichen Detentionslokal, 6ä^ 
Schäfte haben oder als* Nachbarn von Jugend auf an dles^' 
Anblick so gewöhnt sind , um nichts Besonderes in ihm ztf 
erblicken. Die Grösse des Gebäudes hebt es — w!« äeh6tl 
gesagt — weit über das Mkss eines bürgerlichen Häüset 
hinaus, kein noch so reicher Bürger würde sich eite so 
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ausgedehntes und bei dieser Ausdehnung doch so schmuck- 
loses Haus gebaut haben, und wenn auch, so wäre es' 
längst seitdem umgestaltet und modernisirt Aber fast in 
demselben Aussehen und Wesen, wenigstens was die 
Hauptsache betrifft, steht eS noch nach vier Jahrhunderten 
da, dem Umfange nach öffienbar für ÖffentKche Zwecke be^ 
stihimt, aber während noch mehrere alte Gebäude, das 
tJrtsöhlilthaus , die beiden Wagen, der ältere den Saal ent^ 
haltende theil' des Rathhauses in einer ganz andern, theils 
durch den Stoff — die Quadersandsteine — theils durch 
die Form — die Spitzbogenfenster des Rathhaussaaies — 
kostspieligeren Weise aufgeführt sind, trägt der ,»Weinsta- 
del**, wie das der* Stadt gehörende Gebäude seit langer Zeit 
genannt wird, ein entschieden bürgerliches Gepräge, zu 
dessen Auszeichnung weder Sleinhauerei noch Holz* 
Schnitzerei etwas gethan haben, und obgleich an dem 
schönen Neuenbau oder Haxplatz gelegen, hat es doch noch 
nicht eines Touristen oder Feuilletonisten Aufmerksamkeit 
ftttf öfdh gezogen und esv Wt schwerlich noch Jemand ein- 
gi^fttlleti , ihm besondete* Beachtung zuzuwenden. 

Der Aussatz oder die Lepra. 

Gleiehwohl Ist der Weinstadel eines der geschichtlieh 
bedettteriden Gebäude der Stadt, das in seiner Entstehung* 
tihd etistetl Bestimmung, womit der gegenwärtige Name 
nlbht^ zu ehun hat, an eine eigenthümtiche Seite nicht Nüm« 
bergs allein , soTHtern des ganzen Mittelalters erinnert Kaum 
iMrd Jemand sein, der nicht wenigstens aus seinem Reli- 
gton&funt^iehte von dem Aussatze, den Aussätzigen, ge- 
bolzt hätte, die man im Mittelalter auch Sondersieche y Mi- 
selsrQcfatige, und vielleicht dben so häufig nach dem von 
Lepra, AttA erst griechisehen, dann latdnischen Worte für 
Aossfiits, gebildeten Adjdctiv Leprosen nannte. Dem aus* 
MMUsebeM Worte begegnet man hier zu Lande sehr selten. 
In Jacob Groland's und Endres Tucher's Frage 149d an Os- 
wald! <5. Aug.) v^urde Hannir lokhof beauftragt, mit dem 

12* 
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Propst zu St Lorenz zu reden, des Priesters halb, der von 
Lauf herein verwechselt hat und der mit der Krankheit 
Lepra verdacht wird, und zu versuchen, ob er sich die 
Aerzte schauen lassen wolle. Nach der gewöhnlichen An- 
nahme war in Folge der Kreuzzuge, gleich in den ersten 
Jahren des 12. Jahrhunderts dieses eben so widerwärtige 
wie in den meisten Fällen unheilbare Siechthum in die 
Abendlande gekommen und wog einen guten Theii der 
Vortheile auf, welche die neu eröffnete Verbindung mit 
dem Orient gebracht hatte. Eine der anmuthigsten Dich- 
tungen des mittelhochdeutschen Dichterkreises, der „arme 
Heinrich'* Harlmann's von der Aue benützt als Motiv dieses 
Uebel» das, nach der Sage, nur durch das Biut einer rei- 
nen sich freiwillig zum Opfer darbietenden Junghrau (ein 
magt diu vollen manbaere und ouch des willen waere da% 
si den tot durch mich — um meinetwillen — lite) geheilt 
werden kann, doch weiss der Dichter das Aeusserste noch 
abzuwenden und lässt, nachdem der „arme Heinrich^', statt 
um diesen Preis geheilt zu werden,,, lieber auf die Seilung 
verzichtet hat, diese durch göttliche Gnade, die den Wiln 
len für die That gelten lässt, einüreten. Auch Conrad von 
Würzburg bedient sich in seinem Gedichte ,,Engelharl'* des 
Aussatzes als eines Motivs und giebt dabei von v. 5142 
— 5175 eine ziemlich in*s Einzelne gehende Beschreibung 
des Aussatzes, über dessen eigentliches Wesen man im 
Ganzen nur wenig unterrichtet ist. Als Symptome w^den aan 
gegeben: Ausfallen der Kopf- und Barthaare und der Au- 
genbrauen, Abfallen der Nägel, GeJbwerden des Weissen 
im Auge, Heiserwerden der Stimme, Abmagerung, insbe^ 
sondere Einsinken der Ballen an Händen und Füssen» von 
Schorf, Grind, Ausschlag, wird aber nichts erwähnt. Cal- 
deron hat in seinem Drama „Aussatz des Gonstantin^' sich 
ebenfalls dieses Motivs in einer an Hartmann von der. Aue 
erinnernden Weise b»lienL Der Kaiser Constanthi, d^ 
erste des Namens, leidet, nach der Legende, am Aussätet 
der nur durdt das Blut unschuldigier Kinder beseitigt wep? 
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den kann. Schon wird eine Anzahl, derselben bereil ge- 
halten, um geschlachtet zu werden, damit Constantin in 
ihrem Blute sich baden und genesen könne, als er durch 
den (personificirten) Glauben eines Besseren belehrt und 
'durch das Bad der TUufe ebenso von seinen äusseren wie 
von den inneren Gebrechen gereinigt und geheilt wird. In 
neuerer Zeit hat die von der Welt abgesonderte, auf nichts 
als die göttMche Gnade und Barmherzigkeit hingewiesene 
Lage eines solchen Aussätzigen den Grafen Xavier de 
Ulaistre zu seinem dialogisirten Gemälde Je l^preux 
d'Aosta*^ veranlasst. Die ärztliche Kunst scheint auch bei 
Männern und Frauen höherer Stände, die, natürlich eben 
so gut als die geringeren, von dem Uebel befallen wurden, 
völlig rathlos gewesen zu sein und für sie eben so wenig 
ein anderes Mittel als gänzliche Absperrung von andern 
Menschen — wurden ja selbst die in dem Menderschen 
Zwölfbrüderhaua sich befindenden Pfrundner, wenn sie son- 
dersiech wurden, nach der Stiflungsurkunde von 1388 
|[Würfel 705) entlassen — gewusst zu haben, wodurch 
zwar die einen gesichert, den andern aber nicht geholfen 
wurde. Noch jetzt scheint da, wo die Lepra noch vorhan- 
den ist, z. B. auf Madeira, nichts anderes als absolute Ab- 
sperrung angewendet zu werden. Wenigstens sagt der 
Commodore von Wullerstorf ausdrücklich (p. 88 des Be- 
richts über die Reise der Fregatte Novara), dass „einmal 
(in das Spital di San Lazaro , das Lepraspital) eingezogen, 
diese Unglücklichen ihr trauriges Asyl, gleichsam ein Grab 
für Lebende, nie wieder verlassen dürfen." Aus den 
höheren Lebensstellungen dürften in Nürnberg nur zwei 
Personen genannt werden können, erstens der Burggraf 
oder Burgamtmahn Sebald Kress (Tab. 274, Sohn des Con- 
rad Kress und der Walburg Waldstromerin , Burggraf seit 
1442; der ihm beigelegte Sohn Sebastian, obwohl auch in 
den Verzeichnissen dieser Burggrafen oder Amtmänner be- 
findlidh, hat nicht existirt), dem 1476 gleich im Anfang 
Von Niklas ' Grossen und Ulrich Grundherrn Frage, am 
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27. Februar, ^n^^^^^^^ ^^ durch den Arst seines Leibes 
unschön gesagl sei, verlassen wurde, von Raths we^ea 
mit füglichen Worten zu sagen, sich von dem Schlpss und 
aus der Stadt zu thun, in den nächsten acht Tagen, mit 
Erbietur\g, wo er es begehre, ihm Förderung (Vorschub) 
zu thun.** Die Frist wurde jedoch auf 14 Tage verlängert, 
und der Frau, Barbara Hallerin, vergönnt, in einem be- 
sondern Gemach des Schlosses zu bleiben bis auf kom- 
mende Walburgis ; zu seinem Nachfolger als „Burggraf oder 
Pfleger auf der Vesten'* wurde dann am Samstag nach Re- 
miniscere (9. März) Heinrich Geuder ernannt Sebald Kress 
starb am 22. April 1477. Dann ist in Gabriel Tetzels und 
Heimeram ZingeFs Frage, anfangend am 17. Juni 1478^ 
aufgezeichnet: „Endres Haller, der etwie (ziemlich) lang 
zu Regensburg gewesen und sondersiech worden ist, das 
Haus zu St Jobst mit der Pfründe, wo es wider die Stif- 
tungen nicht ist, zu verleihen, das von dem Pfleger (Phi- 
lipp Pirkheimer) zu erfahren.** Auf Verhörung des Pflegers 
wurde es ihm zugesagt. Dass dieser JBndres (Andreas) 
Haller der rathsfähigen Familie angehörte, ist aus der be- 
sondern Rücksicht, ihm ein eignes Haus, jedenfalls eine 
eigene Wohnung zu geben, leicht zu ersehen, aber ob er 
der auf Tab. 104 sei, iässt sich nicht sagen; der auf 
Tab. 108 war Pfleger im Siechgraben, Vielleicht ist er 
„aus Zartgefühl** überhaupt gar nicht vorgemerkt. 

Die meisten Fälle müssen jedoch bei geringeren und 
ärmeren Leuten vorgekommen sein, wo das Uebel, dem 
man vielleicht in seinen ersten Stadien doch mit Erfolg 
entgegentreten konnte, durch Unachtsamkeit, Gleichgültig* 
keit und Unreinlichkeit gesteigert wi;irde, bis es endlich un- 
heilbar haftete. Dann scheint es aucl), weil die übrigen 
Lebensfunktionen dadurch nicht sofort gehemmt wurden, 
auf ganz natürlichem Wege fortgepflanzt worden zu sein, 
es scheint zuletzt ganze Familien von Aussätzigen, natür- 
lich lauter herumziehende Bettler und Landstreicher, von 
denen überhaupt das Land wimmelte, gegeben zu haben, 
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wie noch le^t die piedi:i$fite Klaase der Bevölkerung Mexi- 
qo!$ (Ue ^eperps** beisisen, die wenn sie auch nicht mehr 
l^le mit der i^^^e behaftet sind, doch jedenfalls davon noch 
den N»men ^ben. 

Die Siechköbel und ihre Insassen. 

Wp. nun die ärztliche Hül(e siqh als nicht ausreichend 
erwies, d(a blieb nichts anderes übrig, als sich vor der un- 
pl^Utelbarep Beiührupg und Ansteckung zu wahren und die 
Auss{itzu;ep, odec, wie naan hier zu Lande meistens zu sa- 
gen pAegte, Sondersi^chen, in eigene dazu bestimmte Qe- 
b^^de^ und zwar «^iMSserhalb der^Ringmauer, unjLerzubringen. 
NurptHli'gf jbaite, ^ch und nach, vier solche zur Aufnahme 
von Aussät^sigep bestimmte Hauser oder Siechkcthel, alle in 
zten^icbier Entfernung xw der Stac|t, zumal wenn maji be- 
denkt, |dajS9 die drei ältesten noch vor der letzten Erweite- 
rung .der Stadt X13&0) angelegt worden sind. Zwei liegen 
a,uf i^er §eJtmlder Seite, dem rechten Pegmtzufer, St. Jpha^pr 
nißa f^twa eine starke Viertelstunde westlich, an der ehe- 
,ma%ejii Frankfurter Strasse, SU. JobsU eine Stunde ostwärts 
ai9 4er Strasse n^cb der Oberpf^z und Böhmen, die beiden 
jenderp liegen iiuf der Lorenzer Seite, dem Unken Pegnitz- 
i^fei, St. .Lepnbard« eine halbe Stunde südwestwärts an der 
iftUen ßtr^sse nach Augsburg und Schwaben, St. Peter, frü- 
•har flfr Siechgraben genannt, ap der Regensburger Strasse, 
eip^ kleine Stunde €|udj03twärt9. Dießer zuletzt genannte 
^ieiQbkobel war jedeofiUls der jüngste, wie ausser andern 
iZepg^ssen die Testame^jteit welche die Siechköbel erwäh- 
nen, .d^rth^n können, {p dem der K^nigundGletzelmännini 
Deinrictits Grundherrn Schwiegermutter, vom 2L Jan. 1344, 
wer.den pur St* Leonhard, St Jobst, St. Johannis genannt 
^pd qiit einem Geschenk bedacht, eben so indem (inKiefh. 
Nachr, S, 1^3 gedruckjlen) 3erlhol.d Tuchers vom 23. Juli 
1365 St- Leqphard, St. Johapnis und St Jobst; in dem 
fleinriph> Grundherrn vom 3. Aug. IßSO werden mcht nur 
4ie SÄe^^n vm S^ JolM^nnis, St.Leiapbard ,und S^ Jobst, 
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sondern auch ausdrücklich die „drei Siechliäüser'* genannt, 
ein deutlicher Beweis, dass ein viertes damals noch nicht 
existirte. Auch ist die Folge, in welcher sowohl in diedeHi 
Grundherrischen Testament, als auch der Kunigund Fiiz 
Behaims Wittwe, einer gebornea Weiglin (Bied. Tab. 3.) 
vom 12. Dec. 1379, die drei Siechh^user genannt werden, 
offenbar durch ihr Alter bestimmt. Denn der Siechliobel 
von St. Johannis führt auf 1252, jedenfalls auf 1307 zurück, 
in welchem Jahre am 2. OkU (Cod. dipl. Holzsch. n. 15) 
„Gertrudis procuratrix et collegium leprosariim Dominaruni 
(die Pflegerin und die Sammung der sondersiechen Flauen) 
ad Sanctum Johannem extra muros Nurembergenses — Her- 
degen Holzschuher procurator (ihr Pfleger) und Bruder Her- 
degen, auch ihr Pfleger" urkundlich vorkommen. -^ Det 
von St. Leonhard ist von Hermann Schürstab, einem Geist- 
lichen bei St. Lorenzen, mit Bewilligung seines Pfarrers, 
Meister Ulrich, 1317 gestiftet und den Frauen eine eigene 
Ordnung und Regel vorgeschrieben (Dipt, 311. Sattler kurz* 
gef. Gesch. d. Pfarrei Leonhard p. 3), weiche von dem 
Bamberger Bischof Wulflng bestätigt wurde. — St Job«l 
endlich ist, wie aus den angezogenen Testamenten herv6^ 
geht, nicht erst 1451, (in welches Jahr von den Dipt. 25SI 
die Etbauung des Rirchleins und des Siechhauses gesetzt 
wird) sondern schon über hundert Jahre früher vorhanden 
gewesen, da ja auch der erste, zur Zeit bekannte, Pfleger 
Ulrich Groland schon von 1374 bis 1384 sein Amt beklei^ 
dete.' Auch war dieses Haus keineswegs bloss für ,,arme 
und verlebte Weibspersonen" (wie es ebendaselbst hdsst) 
gestiftet, sondern dass es für Sondersieche und zwar für 
Mannspersonen bestimmt war, ist ausser Zweifel. Die schon 
aus dem 14. Jahrhundert stammenden Gesetze des Siech- 
kobels zu St Jobst (Sieb. Mat 2, 414 ff) lassen keinen 
Zweifel darüber aufkommen. Eine weiter unten anzuführende 
Verfügung von* 1484 beweist es vollständig, doch werde hier 
schon erwähnt, dass am 18. Dec. 1456, in Jobst Tetzd'a 
und Ulrich Stareken Frage, auf Fürbitte des Pfalzgrafen Frie- 
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dHch der Barbier Nikolas in den Siechkobel St. Jobst ein- 
genommen, dass {Cad. dipi. Holzsch. n. 169) am 31. Aug. 
147S, Philipp Pirkhehner Pfleger der armen Sondersiechen 
BlSnner zu St Jobst genannt, und dass im Nov. 1478, in 
Gabriel Nützet^ und Andreas Geuders Frage, Ortolf Stromer 
beauftragt ^ird, mit dem Pfleger Philipp Pirkheimer zu re- 
det!; den armen Menschen zu St. Jobst aufzunehmen und 
ihm das Mal, das er den andern Armen zu geben habe, zu 
erlassen. Es war nämlich daselbst Brauch oder vielmehr 
Missbrauch, dass jeder neuaufgenommene Sieche den an- 
dern ein Mal geben musste, welchem, offenbar erst damals 
2ur Sj[)rache gebrachten Missbrauch Einhalt zu thun der 
Pfleger in der folgenden Frage Peter Harsdörffers und Se- 
bald Pfinzings, im Dec, durch Heimeram Zingel angewiesen 
wurde, so dass fürbass niemand dazu gedrungen werde. 
Aebnliche Gebräuche bestanden jedoch auch anderwärts 
und wurden, wenn sie einmal herkömmlich waren, auch 
Von Oben aufrecht gehatten, indem z. B. am 27. April 1480, 
in Ruprecht Hallers und Paulus Kielers Frage, verlassen 
wurde, eine arme sondersieche Bürgerin, die auf der Gasse 
Hegt, zu St. Lienhard in den Kobel zu nehmen, (jedoch un- 
ter der beigesetzten Bedingung) so sie die zwei Gulden, die 
den andern armen Leuten gehören, entrichtet. Ein anderer, 
auch ausserdem interessanter Fall, woraus die Insassen zu 
St. Jobst als männliche Sondersieehe erscheinen, geht aus 
folgendem am Samstag Othmari (16. Nov.) 1482 in Jobst 
Hallers und Anton Tuchers Frage ^ gegebenen Verlass her- 
vor „mit Ulrich Hallern, Pflegern zu St Jobst (Tab. 108, 
Nachfolger seines im Frühjahr 1480 gestorbenen Schwagers 
Philipp Pirkheimer) Fleiss zu thun, den Siechen, der mit 
einer Maid gesundet hat, wieder einzunehmen, dass er sich 
bessern und solche Sünde hinfort meiden werde.*' Das 
Merkwürdigste dabei ist, dass solche Fälle in den oben er^ 
wähnten Gesetzen schon vorgesehen und Verlust der Pfründe 
als Strafe darauf gesetzt war. ^ 

Die vier Siecfakdbel werden zuerst genannt in Berthold 
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^^zsch^ber8Te8iaBlem vom Saipslag nach Ae^idi (2*SepM 
JL447 (Cod. dipl. Holzsch. n. 142) und heroftch öGlear. Die 
Stiftung des vierten wird auf 1440 gesetzt und Gt^briel letael 
beigelegt, der Bau der Kirche in 1470. Gewiss ist nur, 
daas der vierte Siecbkobel noch lan^e fast bloss als Siech* 
graben vorkommt. Zuerst findet sieb, dass 1466 in Berthold 
Pfinzins und Hanns Imhofs Frage, am Montag nach Jaoobi 
(29. July) Andres Volckamer St. Martha und das Amt im 
Siechgraben befohlen wird und „soll hinffir zwei Amt daraus 
machen und zwo Rechnungen halten/' Unstreitig war die 
im Siechgraben befindliche Anstalt. in ihren ersten Jahren 
bloss ein Anhängsel des Pitgerhospitiums von SU Martha 
gewesen, nun aber bedeutend genug geworden, um als ein 
eignes Amt mit eigener Rechnung zu gelten. Befremdend 
ist, dass dieser Andres Volckamer in dem Geschlechtaregi* 
ster bei Bied. nicht befindUcb^ indem ,der letzte dißses Na- 
mens Andreas, der möglicherweise hieher gezogen werden 
könnte (Tab. 530), schon 1466 gestorben geyn sqIL Auch 
findet sich sein Name weder «nter den Pflegern vpe St 
Martha noch unter denen von SL Peter. Es w^^ i»^^ 
nicht unmöglich, dass durch einen Verstoss des Schreibers, 
was in amtlichen Aufzeichnungen zwar n^icbt vorkommien 
soll, aber wenn auch nicht oft, doch in^neirbin 4iu»n ^nd 
wann vorkommt, statt „Volckamer*^ zu lesen ist „Salier." 
Bei Kaiser Friedrichs III. am 23. Aug. 1471 stattgehabtem 
Einzug (Ztschr. f. Kulturgesch. 1857. p. 684) wartete die 
Klerisei der Ankunft bei St Peters Siechgraben. Ob der 
1475 gestorbene Jobst Tetzel Pfleger (der erste war er je- 
denfalls nicht) gewesen, beruht vor der Hand bloss auf dep 
Zeugniss der Diptycha, da bei der nach seinem Tod er- 
folgten Vertheilung der voa ihm bekleideten Aemt^ diese 
Pflege nicht erwähnt wird, was jedoch durch Vergesslich- 
keit des Schreibers geschehen seyn könnte. Bedenklicher 
aber und die Pflegschaft Jobst Tetzels wohl ganz vernei- 
nend ist, dass 1475 in Karl Holzschuhers und Peter Har«- 
dörffers Frage, anfangend am 16. August, A^dregs Haller 
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wieder ^^u ^er Pflege im Siechg)Qa|;ien gebeten wird , fUe er 
also s^bon vorher belileidete. Derselbe, der Bruder de« 
obenerwIUwU^B Ulrich, Sohn Georg Hallers und der JPeüro«- 
nellfi Orlliebin (Tab. 108), wird am 26. Juü 1477 in Hieror 
nymu3 Kressen und Paulus Rieters Frage, auf gethane Rech- 
nung wieder zu seinem Amte gebeten, ebenso am 27. Aijg. 
1480 ,in Paulus Volckamers ufid Heimeram Zingels Fr^ß, 
und sm 14. Merz 1489, in Gabriel Mtzels — stfttt Anto» 
Ebn^r — ^nd Jacob Grolands Frage, wi|rd durch Hanns Imr 
hof und Hanns Tucher zu seinem Nachfolge im Siechgrar 
b§n Sigß)und Pessler gebeten, (ßiederm. setzt seinen Tod 
in 1491 i beide Pfleger, Andreas Haller und Sigmund Pes&* 
1er» fehlen in de^i Ver^ieichniss der Diptycha). Dann wur4^ 
bei eipeir 1483 ausgebroohenen Seuche, in Ulrich Gruad- 
herrn und Ulman Stromers Frage, am Montag nach Rogat^ 
(2. Mai) ertheill, dass man die auswärtigen Todten, die zu 
SL Sebald gehören, Dicht hereinführen, sondern zu St. Jor 
ha,nnjs und zu St. Jobsl, die zu St Lorenz gehörenden aber 
zu St Leonbard oder in dem Siech|;raben legen und be* 
grftben solle« Als Hanns Holzschuher am Samstag vpr Fron- 
leichnam (25. Mai) 1499 testirte, bedachte er die vier Siecb^ 
köbel (Cod. dipt Holzsoh. n. 200) in folgender Ordnung; 
St Jobst, St Leonhard, St Johannas, der Siechgraben, und 
noch 1518 (ebendas. n. 228 "^ 229 '^) wird als örtliche Be- 
zeichnung „(las Weiherhaus genannt beim Siechgraben'* 
(jet^ Hallerschloss) erwähnt 

Ueber die innere Einrichtung dieser Anstalten ist man 
nur wenig unterrichtet Am meisten giebt die St Jobster 
Hausordnung darüber Aufschluss. Eine bestimmte Haus* 
Ordnung, wobei Vereinigung zu gemeinsamen Andachtsubun- 
gen djurch Gebet un(| Gesang nicht fehlen konnte, war je- 
denfalls vorgeschrieben. Ein jeder Siechkobel hatte seinen 
eigenen Pfleger — bei St Leonhard war es öfters einNützel, 
wegen des nahen, dieser Fan(iili^ gehörenden Sündersbühlji 
— ^r, gleich einem andern solchen Beamten, immer von 
Jahr fBU Jahr ne\x bestellt oder „gebeten** wurde und in der 
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Regel, wenn er nicht selbst zurücktreten wollte oder man 
ihn nicht wieder zu bitten triftige Gründe hatte, in seiner 
Stellung verblieb. Dazu kam noch anderes Personal, wel* 
ches an Ort und Stelle seyn musste, um für Leibesnahrung 
und Nothdurft zu sorgen und die Hausordnung aufbrecht zu 
halten. Bei St Jobst war (nach Peter Rieters Stlflungsbrief 
vom 7. Aug. 1445) ein Glöckner, eine Kellnerhi, und ein 
Einsammler, der für die Siechen umherging und einsammeUe, 
bettelte (terminirte). Dann war auch für geistliche Pflege 
gesorgt; bei St. Johannis war schon vor der Reformation 
ein eigener Geistlicher, denn als 1457 in Erhart Hallers und 
Wilhelm Löffelholzen Frage, Hanns Frey in Anton Tuchers 
und Wilhelm Löffelholzen Hand — man weiss nicht waruni 
— den Eid abgelegt hat, sein Leib und Gut ohne Willen und 
Verhängniss des Raths nicht von der Stadt zu verrücken, wird 
ihm erstlich am 9. Juny ein Häuslein bei St. Johannis zu bauenf 
vergönnt und hierauf, da er sich wahrscheinlich nidit dazu 
geneigt fand, am 10. Juny (Freitag nach Pfingsten) ^In des 
Pfaffen Haus bei St. Johannis zu wohnen, sofern er Dad 
von demselben Pfaffen haben (bekommen) mag.** Es Wird 
vielleicht nicht unnöthig seyn zu bemerken, dass der in der 
damaligen Zeit ohne alle verächtliche oder gehässige Be* 
deutung gebrauchte Ausdruck Pfaff einen Welt- oder Leut- 
priester (niemals einen Ordensgeistlichen, auf welche er gan2 
irrthümlich übergetragen worden ist) bezeichnet, bei einer 
solchen Stelle, die man doch nicht wohl Pfarre und ihren 
Inhaber Pfarrer — damals ein sehr hochgeachteter Rang — 
nennen konnte, ein ganz geeigneter Ausdruck. Bei St. Leon- 
hard wurden die geistlichen Funktionen von St. Lorenzen 
aus besorgt, bei St. Jobst von dem Schottenkloster zu St. 
Aegidien durch einen sogenannten Movendelpriester. Uebri- 
gens wurden, wenn ein Sondersiecher zu St. Jobst starb, an 
den Pfarrer zu St. Sebald 24 Pfge abgegeben, wofür nach 
Veriass von Montag nach Quasimodogeniti (22. April) 1466, 
in Niklas Muffels und Hannsen Lemleins Frage , der Pfleger 
zu sorgen hatte. Auöh die geistliche Pflege itn Siechgraben 
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wujrde von SU Lor^nzen besoigt. Die EiBriG^htjOQg geordne- 
{&c pfturrlicher Verbällnisse gehört erst der nc^chreformatori- 
schen Zeit an. Die siechen Frauen bei SL Johannis standen, 
wie aus einer ihnen am 17. Juni 1439 gemachten Schenkung 
(Würfel 129) hervorgeht, ausser dem Pfleger, der damals 
Qanns Tetzel war, uot^r einer Siechmeisterin, wahrschein- 
lich der 1307 erwähnten procuratrix. Hier wird auch der 
4pr%e Geistliche mit dem unsern Ohren schicklicher lauten- 
den Xitel Capi^p genannt Gewisse Aedker vor dem Neuen- 
tbor besass der Siechkobei zu St. Johannis als Erbe, weiche 
v^n Markgraf Friedrich am 17. Jan. 1423 den Hoizschuhern 
zu Leben gegeben waren (Cod. dipl. Holzsch. n. 117)» Wie 
bier ^ine Meisterin, so war bei den männlichen Siechen ein 
M^ter, hier aber wie dort aus der Sammung (dem Con^ 
y^nt odei; Coetus) selbst genommen oder gewählt. 

Die Anzahl der Sieehen in den einzelnen Häusern muss 
bestimmt gewesen seyn, so waren zu Leonhard neun Köb- 
lerinnen (ncich, Sattler a. $u O.)» zu St. Jobst (nach Urk. v. 
7* Aug. 1445) zehn, bei St. Johannis und im Siechgra^eu 
scheint die Zahl grösser gewesen zu seyn, da sich noch 
im Anfang des 17. Jahrhunderts die Gesammtzahl dieser 
Köbler und Köblerinnen über 40, ja selbst auf 55 stellte« 
Indessen mag damals auch nur eine vorübergehende lieber^ 
fuUung stattgefunden haben. 

Diesen Sondersiechen war, mit einer gewissen £|d- 
gchrigakung, auch erlaubt, in der Stadt zja singen und zu 
betteln. Sie mussten aber — wahrscheinlich zu einer be« 
stimmten Zeil — die Stadt wieder verlassen. Als Paulus 
Grundherrn am 12. Okt. 1441, in Berthold Tuchers und Err 
hart Schurstabs Frage, das Sterzelmeisteramt (polizeiliche 
Ueberwaohung dedr Bettier, Sterzler, Streuner und wie sie 
sonst heissen mochten) fibertragen wurde, heisst es »dass 
er darob sei, dass die Sondersiechen, die Statt hie habeiu« 
(die hier eine feste Stätte haben) aisobald nach dem Singen . 
^ inrieder aus der Stadt gehen und sonst in der Stadt nicht 
UQi^^n^ und wa^ sqn^t $oodersi^he ^erkonunen, den/^fi 
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nicht iü^eStMen, hie 2u bleibefi untftMftüg^ehen, ordef iMti 
wolle sie in das Loch ie£;en.^ Dass man sie aber vM' dem 
Übrigen Bettlern schied, zeiget ein am Samstag Baarbare (4. 
Dec.) 1456, in Jörg Derrers und Hterohynras Kressen I^ge, 
gegebener Verlass, worin Peter Hendel^ nnrf Storch (ehr nie- 
derer Potizeibeandter) angewiesen wurden, i\i bestellen; „^ 
fremden Sondersiechen sollen da aussen bleiben, und die 
hie bei der Stadt wohnen, sollen an ein besonder Ende 
(Ort) setzen und nicht unter ander arme Laut** Nur auf 
diese ständigen und hiesigen Bettler kand auch der am 5. 
Mai 1468, in Niklas Mnfiels und Gabriel N&ttels Frage, ge- 
gebene Verlast gehen, dass sie „in ihrer Ordnung, wie sie 
bisher die gehalten haben, bleiben sollen, auch nicht in der 
Stadt mnreiten, sondern in ihren alten Ständet bei St Ka^- 
tharina und andern gew5hnlichen Enden (Oiten) bleiben, 
und ward Erasmus Schärstab und Berthold Nütze! befohlen, 
ihr Aufsehen zu haben." 

Ursprünglich waren die Geschlechter, wie man aus der 
Urkunde von 1307 und dem, was über die Stiftung von St. 
Leonhärd 1317 bekannt ist, sehen kann, geschieden, hierauf 
mag diese Scheidung nicht mehr streng eingehalten worden 
seyn, wesshalb, um den unvermeidlichen Uebelständen, 
weiche das Zusammenleben beider Gesehfechter nach sich 
zog, zu begegnen, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
die Scheidung wiederum ganz bestimmt ausg^prochen wurde. 
Am Donnerstag nach Maria Empfängniss (9. Dec.) 1484, iif 
Niklas* Grossen und Paulas Rieters Frage, wurde verlassen, 
dästs „d6r Frauen Siechkobel im Siechgraben hlnfüro zu ei- 
nem Männskobel verwandelt und gebraucht werden söHe 
ürid die FYaucn daselbst im Siechgraben sollen in die an» 
dern 2wei Siechkobel zu St. Johannis und zu St. Leonhärd, 
nach dem besten Fugen (so gut als es sich fügen will) un- 
tergebracht werden." Bei St. Leonhärd wären immer nur 
Frauen gewesen, wie auch aus einem Verlass vom Samstag 
nach Martini (13. Nov.) 1484, in Gabriel Nfitzels tmd Sebald 
hietets Frage, hervorgeht, indc^m Feter Nüteel, der Pfleger, 
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aitgewibstn ^n^d» ctes Geld, das nach GwvgKeip^s seiig«^ 
Geslehilll den 8onder8t0ehen dbselbst ili ihre Hand g;«gebea 
weilten soU, nacb Lancrt eiiveT OrdilBng, wie es mit derseK 
ben Flauen Habe onrd 6«it bei ihrem Leben und nach ihrem 
T^ gehalten wercSen soH, zu behandeini. Im folgenden Jahre 
1486 wurde auch am Dlnstag nach Jaeobi (26* Jult), in Oi- 
Hilf 9tromer& und Harttn Geaders Frage, ein^ von den-Ge^ 
lehrte» (fUmnlenten) gegebener Rathschlag, wie es mit der 
Verlasfifeilecbafl der Sondersiechen zu haken sei, in den 
Siischköbeln angezeigt Mit der Geschlechtertrennung mag 
ihm es in der Praxis mitunter weniger streng genommen 
haben, denm noch 1493, um Martini, in Hanns Imhofs und 
Hanns Rieters Frage, erhielt Hanns Rumel den Auftrag, „mit 
den Pflegevri Jn den Siechisöbein zu reden , den Heberieia, 
d(&r sondersiech ist, bei ihr einem einzunehmen/' Hier ist 
#«lig8teii6 auf eine Südheidung der Geschlechter nicht aus- 
drfioklioh hingewiesen, wiewohl sie stillschweigend verstän- 
de geweseti seyn mag. Bei St Jobst waren, wie die oben 
angeführten SteUen zeigen, ursprünglich nur Mannspersonen. 
Dagegen mM nicht bestritten werden, dass nicht später auch 
hierin eine Aenderung eintrat und im 18. Jahrhundert (Delic* 
lopogr. 34. Hist. dipl» Magaz. 2, 510) auch der Siechkobel 
von SL JK^st bloss weibliche Individuen beh^bergte. Denn 
audi nachdem der Aussatz vdUig verschwunden war, biie* 
ben diese Anstalten doch noch bestehen und dienten zur 
Unterkunft für arme, meistens durch Icörperlicbe oder g^ 
stige GebvechUchlteit und Schwäche, wenn auch nicht durch 
eigentliches Siechthum, g^nz hülflose Personen^ die noch iti 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sich dort befanden» 
an der SCrasse bettelten und durch ihre cretinartige £rscbei* 
nupg dehi Voiäbergehenden, mehr noch vim ihres Anblickes 
loa zu werden> als aus Mitleid ein Almosen abzwangen. Nun 
shid auch diese Gestalten, wenigstens ^s regehnässig hi^ 
ih treffende Erscheinungen, völhg verschwunden* 

Es mag hier noch bemerkt werden, dass mit d^Auf«^ 
nähme von Sonderstechen weder das PUgeshoäpiial zuitt 
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heifiBen Krens, noch dt» Haus und Lasarelk 6t Sebastian« 
noch endlieb die Todtenkapelle St Rochus nebst den dam 
gehörenden Gebäuden etwas zu thun hatten« Das erstera^ 
das älteste der hier genannnten Gebäude, war bloss ein 
Hospitium für Pilgrime und eine speziell den Hallem, die 
hier ausschliesslich — höchstens mit Zulassung eines Ver* 
schwägerten wie Karl Schwerzers — Pfleger waren» untMw 
geordnete, jedoch auch vom Rath durch Rechnungsabnahme 
u. s. w. überwachte Anstalt Als 1496 die Syphilis au^ 
trat wurden in der ersten Noth die davon Befallenen in die 
dort^n Gebäude untergebracht Um dieselbe Zeit entstaid, 
bekanntlich aus einer von Conrad Toppler gemachten Stif- 
tung, dann wesentlich durch des bekannten KirchenneisteiB 
Sobald Schreyer Bemühungen gefördert, das Haus St Se* 
bastian, zunächst und eigentlich zur Aulbahme von Pest^ 
kranken und Syphilitischen bestimmt St Rochus endltek 
ist ursprünglich und noch jetzt ebenso eine erst aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts stammende BegräbmsskapeU» 
der Imhofe wie auf St Johannis Kirchhof die Holzschuher 
eine ähnliche, nur kleinere, besitzen. Beim heiligen Kreuc 
wurde die geistliche Unterstützung von St Sobald aus ge« 
währt Die Einführung einer von Lätare bis Allerheilig^ 
zu haltenden Mittagpredigt gegen (ursprünglich) 25 Guldeir 
und einem Eimer Bier ist erst nach der Reformation getrof«^ 
fen worden. Da sich die Herstellung von St Sebastian, 
namentlich auch wegen der Anfechtungen von morkgräflioheil 
Seite, bis 1528 verzögerte» so gehört diese Anstalt bereita 
der Reformation an, und besass gleich von Anfang eigene 
Kaplane, Sogenannte Pestilentiarii , die dort audi wohnten* 
Bei St Rochus war niemals ein ständiger Geistlidier« und 
als in der Zeit des dreissigjährigen Kriegs auch dort zeit» 
weilig ein Lazareth für solche, die an Lagerfiebem, der vaim 
garischen Krankheit u. s. w. litten, eingerichtet wurde, be^ 
sorgte der. Lazaretbprediger den geistlichen Zuspruch auch 
hier gegen eine besondere Ehrung. Wenn daher beim J. 
1614 in die Reibe der vier Sieohhöbel St. Rochus fmfBn 
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stiioben'utid St. Leonhard ausgelassen wird, so ist Diess 
ein handgreiflicher Verstoss, den man ohne langes Beden- 
ken berichtigen darf. Wie das heilige Kreuz ausserhalb 
der Stadt, so war St. Martha, eine Waldstromerische Stif- 
tung, innerhalb der Stadt, ebenfalls ein blosses Pilgerhospi- 
tiuih , mit der Aufnahme von Kranken , zumal von Sonder- 
siechen, ebenfalls nicht im Mindesten betheiligt. 

Die auswärtigen Sondersiechen. 

Nun mochten diese SiechkÖbel für die aus der Stadt 
und der unmittelbaren, zu ihr gehörenden, Nachbarschaft — 
Gebiet würde für jene Zeit einen falschen Begriff geben — 
kommenden Kranken ausreichen, auch manchmal auswär- 
tige, wozu aber ein besonderes Fürwort gehörte, aufnehmen. 
So wurde am 8. Febr. 1481, in Niklas Gross und Ortolf 
Stromers Frage, eine auswärtige Frau, für welche Herr 
Heinrich Marschalk (ältester Bruder des damaligen Schul- 
theissen Sigmund zu Pappenbeim) sie in den Kobel zu neh- 
men gebeten hatte, inStLeonhard eingenommen und Herrn 
Heiqrieh Das geschrieben. Wahrscheinlich wurde in einem 
solchen Falle von dem oben erwähnten Eintrittsgeld abge- 
sehen. Allein durdi diese Anstalten war. doch nur dem 
nicbsten Bedürfniss abgeholfen, keineswegs aber der von 
idlen Seiten herandrängenden Noth. Es lässt sich denken, 
dass, wie noch jetzt das städtische Leben ausser andern 
Dingen vor dem Landleben durch die für körperliche Lei- 
den möglichst schnell dargebotene Hülfe einen ausserordent-* 
liehen Vorzug hat, draussen auf dem Lande, wo nicht ein- 
mal L^rosenbäuser, die doch bei den meisten grösseren, 
ja selbst kleineren Städten bestanden , das Uebel' viel grös- 
ser war. Nun kamen wohl auch von Zeit zu Zeit einzelne 
solche Arme nach der Stadt, wurden von dem Mitleid ein- 
gelassen, auch gespeist und getränkt, aber ihres Bleibens 
kowte natürlich nicht lange seyn und willkomnsene Gäste 
waren sie keinenfalls. Zu der leiblichen Noth gesellte sich 
aber auch das geistige Elend, Ohne von den Segnungen 
SiastMurzneikimde. H«0 IV. 1861. 13 
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der Kirefae aaegescMoMM sa seyii, wtrefi sie doch dto« 
selben un^eilheMg; eine ihieiisdie Verwilderung bemäch- 
tigte sieh dieser.Auswfirflinge der menschlichen Gesellschefl, 
and man konnte ihren Zustand einer leiblichen und geisti- 
gen Verwahrlosung nicht wohl ohne Jammer ansehen. 

Der erste Gedanke der Stiftung und ihre 
Hemmung. 

Vom Gefühl dieses Jammers wurde, nach der gewöhn- 
lichen UeberHef^ung, im Jahr 1S94 Meister Nikke, Prediger 
im Neuen Spital, ergriffen, und er bewog einige mildthääge 
Frauen zu einer Werkthätigkeit für die Sondersiechen tu- 
sammenzutreteh in der Art, dass ihnen an den drei Tagen 
der Marter- oder Char- Woche, Mittwoch, Grdndonnerslag 
und CharAreitag, ausser Obdach, Speise und Trank und ei- 
nem Zehrpfennig, auch gepredigt und, nachdem sie gebeieh* 
^tet, d^s Abendmal gereicht würde. Als oberste dieser 
Frauen und wie man jedenfalls nachher sägte Mutler wird 
eine gewisse Uslingerin genannt ^ nftchst ihr Anna Grunde 
herrin und Anna Neydungin, beide aus wohlbekannten, jene 
selbst aus einer rathsfähigen FamHte. Altoin so unsobein« 
bar auch das neue Almosen ins Leben trat — denn es sol« 
len zuerst nur sechs Sondersieohe da gewesen seyn -*<- 80= 
fand es doch keineswegs die Billigung des Raths. Es moehi» 
in mehr als einer Hinsicht bedenklich seyn, solches Gesln«» 
del — denn Das blieben solche Leute doch immer, Uots 
aUem Mitleid, das ihre Lage einflösste — in die Stadt einea«* 
lassen; Sicherheit des Eigentfaums wie der leiblichen Ge« 
sundheit gebot ihre Entfernung; wo2u auch, da man IBr 
deine eigenen Armen und Hülflosen genug zu sorgen hatte^ 
ftemde heranziehen, für deren Verköstigung, Verpflegung 
und liebreiche Aufhahme man am Ende nur den sogenaiuK 
ten Teufelsdank ernlele? kurz^ der Rath, der auch damalSf. 
in dem letzten Jahra»ehent von König Wensels Regiemttgv 
mit dem räuberischen Landadel vollauf zu schaffen halte^ 
verwehrte die Fortsetzung der kaum begonnenen Barmker«- 
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z%keU9fibtiBs and es dauetle einige Jabre, bis eine dem 
ersten Gedanken günstige Wendung eintrat. 

Die Personen der ersten Stifter. 

Man kann sich nicht versagen, über diese ersiea 
Stifter das Wenige, was man übei' ihre Lebensstellung zu 
finden weiss, zusammenzustellen, um sie, soviel als mög» 
lieh , zu bestimmten Persönlichkeiten auszubilden. Wenn an 
der Persönlichkeit des Meister Niklas, Predigers zum Neuen 
Spital, desswegen gezweifelt werden sollte, weil er in 
Wörfefs Dipt. ad Spir. sct. fehlt, so wird dieser Zweifel 
durch die (in Wald, ßeitr. 2, 294 mitgetheilte) Urkunde 
vom 11. Sept. 1391 vollstindig gehoben, worin demselben 
Meister Niklas und seinen Nachfolgern jährliche 5 Gulden 
durch den Spitalpfleger Peter Gross zugesichert werden. -« 
Ueber die Uslingerin gebricht es zur Zelt allerdings an 
Nachrichten, da nicht einmal der Name dieses Geschlechts 
später mehr vorkommt. Würde man Eisslingerin lesen 
dürfen, so Hesse sich eher Einiges bestimmen. -- 

Anna Grundherr!« ist höchst wahrscheinlich die Wittwe 
des 1871, nachdem er am 27. August d. Js. testirt hatte, 
verstorbenen Friz Grundherrn, eines Sohns von Heinrich 
Qmndherr und der Kunigund Gletzdmännin (Würfel,* 882 
und Bied. Tab. 61, wo aber nicht nur das Todesjahr 1348, 
mag es sich auch auf ein Todtenschild berufen , desswegen 
falsch ist, well er noch am 28. Juli 1361 eine Urkunde 
ausgestellt hat, sondern auch der ihm beigelegte Rang eines 
Losungherrn, weil dieses Amt erst 1402 aufkam, bloss aus 
der Luft gegriffen ist, und endlich seine Frau und Wittwe 
nicht Margareth hiess, sondern, wie aus mehreren' Urluin« 
den gezeigt werden kann, Kunigund). Sie selbst war, nacb 
dem bei Würfel 832 zu findenden Stammbaum der Gross, 
dem aber Glauben beizumessen kaum möglich ist, eine 
Tochter des Heinrich Gross und einer Sehenkin von Geyern, 
Enkelin des Barlhel Gross und einer Ebnerin, und Uren* 
keün des SchuUheissen und Spitalstifters Conrad Gross und 

18* 
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der Agnes Pflnzingin. Gewiss ist nur, dass sie Anna ge- 
beissen hat, und fast gewiss, dass sie eine Grossin war. 
Indem ihr' Name in ihres Mannes Testament genannt wird 
\ind unter den Zeugen desselben Testaments, ausser Her« 
man Ebner, Herdegen Behaim, Michel Grundherr, auch 
Heinrich Gross vorkommt, freilich ohne Angabe der ver- 
wandtschaftlichen Beziehung, was aber auch bei Michel 
Grundherr, dem Bruder, und bei Herman Ebner, dem 
Schwager des Testators, unterlassen wird, und dalierde- 
gen Behaim mit Katharina Grossin (Bied. Tab. 8. und 
Würfel 823) verheiralhet war, so waren von bdden Seiten, 
des Mannes wie der Frau, je zwei ^Freunde*^ zugegen, wess- 
halb, dass sie eine Grossin gewesen, kaum zu bezweifeln 
sein wird. In demselben Testament werden zwar Kinder, 
die Friz Grundherr hinterliess', erwähnt, aber ohne Namen 
zu nennen; sie waren daher noch keineswegs zu ihren 
Jahren gekommen. Nach Bied. Tab. 62 C waren es ein 
Sohn Hanns und eine Tochter Agatha, jener soll eine Anna 
Hendlin geheirathe^ haben und 1395 mit Hinterlassung 
zweier Töchter gestorben sein. Wenn diese Angabe richtig 
wäre, so könnte aucli diese jüngere Anna sich bei dem 
Sondersiechenahnosen betheiligt haben. Allein die Bieder- 
männischen Tafeln sind so unzuverlässig, dass, zumal 
weder von dieseip Hanns Grundherr, noch von einer Aona 
Mendlin, die seine Frau gewesen, irgendwo, auch nicht in 
dem freilich sehr dürftigen Stammbaum der Mendel (in 
Roth*s Gesch. d. Karthause) eine Spur zu entdecken ist, 
diese ganze Versippung des Hanns Grundherrn ein Luftge- 
spinnst zu sein scheint. Anna Grundherrin, eine geboroe 
Grossin und des Friz Grundherrn Wittwe, wird daher wohl 
am meisten Anspruch darauf haben, als Mitstifterin des 
Almosens anerkannt zu werden. Ihr Mann kommt, als^m 
10.' Dec. 1851 seines verstorbenen, wahrscheinlich ältesten, 
Bruders Peter Wittwe Elsbet (man kann sich einen Begriff 
von dem schauderhaften Zustand dieser Geschlechtstafeln 
machen , wenn man siebt, dass auf Tab. 62 D eben diesem 
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noch vor seinem Vater verstorbenen Peter^ Grundherr mit 
der unbefangensten Bestimmtheit als Todestag 'der 21. Juli 
1386 gegeben wird) wegen ihrer Ansprüche auf das seh wie- 
gerväterliche Erbe abgefunden wird, noch als ;,Frizlein" vor 
und stand noch unter Vormundschaft; er wird daher schwer- 
lich vor 1360 geheirathet haben und hinterliess* jedenfalls 
eine junge Wittwe , die recht gut noch bis in das folgende 
Jahrhundert hinein wirksam seyn konnte. Nur muss wie- 
derholt werden, dass die oben mitgetheilte Abstammung 
dieser Anna, wenn man bedenkt, dass ihr Schwiegervater 
Heinrich Grundherr 1351 starb, der 1356 gestorbene Schul- 
theiss Conrad Gross aber ihr Urgrossvater gewesen seyn 
soll, wenig glaubwürdig ist und dass sie eher seine Enkelin, 
eine Schwester desselben Heinrich Gross gewesen seyn 
mag, der im Testament als Zeuge vorkommt und Münzmei- 
ster war. Dass in dem gedruckten Stammbaum der Schen- 
ken von Geyern (Bied. Altmühl) von der Vermählung einer 
Tochter aus' diesem Hause mit Heinrich Gross nichts zu fin- 
den, darf schon aus dem allgemeinen Grunde, dass die Ge^ 
nealogien des ritterschafllichen Adels wo möglich noch elen- 
der sind als die des Patriciats, in keiner Weise ver- 
wundem« 

Anna Neydungin endlich gehörte zu einer erbaren, mit 
den Colern, Harsdörffern, Imhofen, Stareken, Stromern, ver- 
schwägerten Familie. Jacob Neydungs und der Margaretha 
Harsdörfferin Tochter Margaretha, die den älteren Hanns 
Imhof (Tab. 217) zum Manne hatte, ist die Stammmutter 
aller noch lebenden Imhofe. Eckhart Neydung ist nebst 
Sfgmund Stromer zur Rosen am 9. Merz 1425 Zeuge bei 
einem das Haus L. 334 betreffenden Kauf. Hanns Neydung 
ist nebst Lienhard Mendel geladner Zeuge, als Benedikt und 
bhristian die Pfinzinge, Gebrüder, mit Einwilligung ihrer an 
Veit Elwanger verheiratheten Schwester Anna (Bied. 404, 
wo zwar sie zu finden ist, ihre Brüder aber fehlen) am 13. 
Aug. 1448 an Wilhelm Löffelholz für seinen Vater Hanns, 
und desselben Ehewirthin Barbara , die eigne Behausung 
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am WeinmaFkt (jetzt S» 97), damals zwischen Berthold Tu- 
chers Haus und dem zu der goldnen Krön genannten Haus, 
samt dem G&rtlein daran, verkaufen. Vielleicht war Anna 
Neydungin Frau oder Wittwe Ulrich Neydungs, der 1374 
hier Bürger wurde. Mft Hanns Neydung erlosch 1477 das 
Geschlecht. 

Wiederaufnahme und Feststellung des ersten 
Gedankens. 

Durch eine jener in älterer Zeit oft vorkommenden 
Seuchen, welche man Pest zu nennen pflegte und über de* 
ren besondern Charakter die Chroniken in der Regel gar 
nichts enthalten als etwa ihren Anfang und ihr Ende, einige 
polizeiliche Massregeln und allenfalls einige nicht immer 
sehr veriässige Zahlen der Gestorbenen, wurde, heisst es, 
im J« 1401 der.Ra^h auf den Gedanken gebracht, er habe 
sich durch die Weigerung, den armen Sondersiechen die 
ihnen zugedachte ^ohlthat zukommen zu lassen, dieses 
Strafgericht zugezogen, und bestätigt wurc|e diese Meinung^ 
indem gleich nachdem der Beschluss sie in die Stadt zu 
.lassen gjefasst war, der „Sterb** oder auch „Purzel/' wie es 
in diesem besonderri Falle genannt wird, aufhörte. Am 
dieser besondern Benennung lässt sich vielleicht entnehmen, 
dass die Seuche als ein Schwindel auftrat, der die Leute 
so plötzlich ergrifi^ dass sie zu Boden fielen oder purzelten. 

Wenn aber der Rath , sei es aus diesem oder einem 
andern Grunde, zur Einwilligung bewogen wurde, so bebteU 
er sich doch die Gestaltung der Erlaubniss, unter welcher 
die Sondersiechen die Stadt betreten dürften, als ein ihm 
natürlicher Weise zustehendes Recht vor. Er beschränkte 
sie nämlich auf die Zeit vom Dienstag bis Freitag in 
der Charwoche, so zwar dass sie am Dienstag Nachmit- 
tag in die Stadt gelassen wurden , nicht aber froher, und 
dass sie am Charfreitag nach Tisch, nachdem sie noch ein- 
mal gespeist worden waren , die Stadt verlassen mussten 
und ihnen aufs Nachdrücklichste untersagt wurde, ja nicht 
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etaar ids im nSohst^o JiAfe zu gl^^^r Z^l soräekzuketi- 
tn. Zugleidh wurden sie während ihres Aufenthalts m 
der 8ta«H an^tewiesen» ja nicht bettelnd durch die Sirassea 
au zielMD , SMidern den ihnen als Herberge angewiesenen 
Oft nitikt zu vttlassen. Endlich ward den in den vier Sieob- 
kSbeki befiftdliehen Botidersiecben ebenfalls verwehrt, sieb 
ihnen anzuschliessen. So war in einer auf die übrige Ein- 
wohnerschaft fürsorglich Bedacht nehmenden Weise die un- 
erft'euliche, wahrscbeinHcb ib früheren Jahren öfter im Jahre 
wiedergekehrte Anwesenheil der Sondersieehen auf eine 
besümdite Zeit des Jahres eingeschränkl und während der 
WohbUUgpkeil fbrnerhlti freier Wirkungskreis unbenomn»en 
blieb, aueh von Seilen der Behörde die nöthige poUzeiiiebe 
Fürsorge getroffen. 

Die Ausbildung der Ordnung unter den ersten 
Pflegerinnen. 

Wie in allen ftbnlicben Fällen geschieht, so bildete 
steh das Verfahren bei dieser Stiftung erst im Laufe, der 
Jahre in aHen Einselnbeiten aus und man würde nicht mit 
Redit aus der erst 1462 niedergeschriebenen Ordnung foi- 
gem, es sei von Anfang an durchweg so gehalten worden. 
' Einen festen und bleibenden Charakter konnte es erst nach 
Attffuhrang des Siechenhauses erlangen und wiederum erst 
niichdem vom Rathe ein ebener Pfleger ernannt worden 
war, mag eine geschäftsmässige Behandlung des Soqder- 
Siechenalmosens emgefGfhrt worden sein. Meister Niklas 
und die Mutter UsÜngerin fükrten (wobei ohne-Zweifel 1394 
irtn A«iegang8(jahr anz«<iebnMi ist) die Verwaltung 15 Jahre, 
mit Beihulfe der (schon besprochenen) Anna Grundherrin, 
Anna Neydungin, Agnes Blindin und anderer Frauen, dann 
folgte die schon genannte Anna Grundherrin, welche eilf 
Jahre mit Jungfrau Anna Graserin, Cecilia Rolhoferin und 
Kuniglind KreeUn die Verwaltung führte, auf sie folgte eben 
diese Kunigund Hannsen Kreelen Wittwe, die mit den bei- 
den andern und ihrer Tochter Margiffeth aehlundzwansig 
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Jahre das Almosen verwaltete. Sie starb am St« Deocams-^ 
tag, einem Sonntag (7. Juli) 1448, Ihre Nachfolgerin war 
Katharina Herzogin' oder Lochnerin, die den einen Namen -^ 
aber es ist ungewiss, welchen — von ihrem Vater, den 
andern von ihrem Ehewirth führte, nach deren an Pfingsten 
1462 erfolgtem Tod der Rath die Pflege an Hanna Ulitatl 
übertrug. 

Der Pfleger. 

Es waren mittlerweile allerdings dem Almosen durdi 
Schenkungen dauernde Einnahmen zugestellt worden und 
die Verwaltung derselben, namentlich die Umwandlung der 
auf Häusern ruhenden Kapitalien in eine Anlage auf der 
Losungsstube, was bei allen zu Almosen bestimmten Stif- 
tungen geschehen musste, mochte den Rath hauptsächlich 
zur Uebertragung der Pflege an einen Mann veranlassen, 
über dessen ordentliche udd redliche Verwaltung der Rath 
durch die jährlich abzulegende Rechnung sich überzeugen 
konnte. Die besondere Besorgung des Einzelnen fiel jedoch 
nach wie vor zum grössern Theil den Frauen anheim, so 
dass der Pfleger so zu sagen die Vertretung des Aln>osen8 
gegenüber dem Rath, der Geistlichkeit, der Oeffentlichkeit, 
die Mutter hingegen die innere Anordnung und den Haus- 
halt zu besorgen hatte. Doch trat mit der Verlegung der 
Schau nach St. Johannis auch hierin eine Aenderung ein. 

Die Sammlungen* 

Die meisten für den Zweck erforderlichen Mittel muss* 
ten durch unmittelbare Beiträge, also durch Einsammehl 
oder Betteln beschafft werden, wofür bestimmte, aus lang^ 
jähriger Erfahrung erwachsene Anweisungen aufgezeichnet 
waren. 

Erstlibh sollte die oberste Mutter — ihre drei Gehül- 
finnen werden, wenigstens später, als Töchter bezeichnel ->- 
bei Zeit für das Gewand zu den Röcken die Bestellung ma- 
chen, damit man es bis zur Palmwoche alles habe, graues 
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oder schwarzes, aber gutes d. h. haltbares Tuch. Der Be- 
darf wurde auf 100 Stfick angeschlagen, um 600 Röcke, 
den Rock zu 5 Ellen, daraus zu schneiden. Dieses mussie 
in der Palmwoche geschehen. Dann sollte zu rechter Zeit 
Stroh und Heu, wann es am wohlfeilsten sei, gekauft und 
in Bändel gebunden werden; das Heu wurde auf vier bis 
fünf Fuder berechnet Eben so etwa einen Centner Oel, 
halb Baumöl, halb Hanföl; dessgleichen bei anderthalb 
Centner Feigen, auch einen Stoss Holz zum Kochen und 
zum Heizen. In der Fasten sollte dann angefangen werden 
Köm zu betteln, wobd man sich vorzugsweise an die wen- 
dete, die schon vorher sich mildthätig gezeigt hatten, und 
es sollte die Mutter eilf Simra Korn bei Zeit in die Mühle 
scbafiPen, ehe die grossen Wasser kommen, und dem Mül- 
ler befehlen, es rasch zu mahlen und bei Zeit dem Becken 
au überlMern. Dieser bekam vier Plund Kümmel und zwei 
Hetzen Salz, auch wurde Pollen (lat. sehr feines Kuchen- 
mehl) dazu gekauft, so viel der Beck zu brauchen glaubte, 
damit das Brod schöner werde. In der Palmwoche musste 
der Beck das Brod alles gebacken haben, und zwar zweier- 
lei, das vordere Mehl zu Röckl^ (eine jetzt nur noch dem 
Namen nach bekannte Art des weissen Brodes), das andere 
lu Laiben« Das Brod wurde dann alles in das Sieehhaus 
geführt und in eine Kammer gefegt. Die Kleie nahm die 
Mutter und verkaufte sie. Das Holz zum Backen wurde 
auch von dem Almosen geliefert und die Arbeit noch be- 
soiiders belohnt. Blieb Korn übrig, so wurde diess für das 
nächste Jahr aufgehoben. Fenier bestellte die Mutter für 
den in der Fasten und in der Marterwoche nöthigen Dienst 
vier Knechte, von denen einer das Korn aus den Häusern, 
die es zu geben versprochen hatten, zusammenholte. 

Beiziehung der Geistlichkeit. 

Vor Mittfasten sollte dann der Pfarrer zu St Sebald 
und sein Schaffer gebeten werden, für äie „armen Glieder 
Christi*' einen Prediger zu bestellen, der Ihnen die drei 
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Tage predige und lehre , auch aoUe der Pfairer sieh vom 
Bibchöf zu Bamberg für diese Zeit ziim Beiehiefaören er? 
m&ohtigen lassen , damit <lie Herren alle am HiUwooh nach 
Xiach Beichte h5ren und am Donnerstag dara«^ dam heili* 
gen Antktöstag, das Sakrament austheilen« Spkter, a« S.SpU 
1601 wurde auf Verwendung Uhich Starte« aftehst^n Pfle* 
gers zu St Johannis und der Sondersiechen, von dem Cart 
dinal Raymund im Namen des päpitliohen Stuhls für die 
Lefirosen Beichtfreibeit gegeben , so <tes6 jeder Wettr oder 
Ordens-Geistliche Beichte zu h6ren undAblass au erlheiieD 
berechtigt sei (Bist dipl. Mag. 2» 862> Auf dem Kirchhofe 
Yoo St. Sobald, im Freien, ohne Zweifel auf der Süd- und 
Westseite der Kirche, wurde eine genügende Anzahl Sessel 
mit Kissen für den Bedarf der Belobte hörenden Herten hin* 
gestellt und diesen , um des „Gesc^macka*^ (Geruebs, hier 
insbesondere Übeln) willen, so wie sie sich setzlM Galgant 
und ein Zimmtrohr gegeben, auch Wein, und ein ZeiehM 
(wahrscheinlich ein zum Anhängen oder Anstecken gjeeigv 
netes Kreuz oder Ring oder dergleidien, das aber sich selbal 
bewegte, „schlotterte," daher es aueh ^^ehlottttrieia" gse^ 
nannt wurde) für die, wekhe gebuchtet hatten od^ sieh 
über bereits vorgenommene Beichte und Sakrament durch 
urkundliches Zeichen eines Pfarrers auswiesen; Wer Da^ 
nicht konnte oder nicht beichten wollte, bekam kein Zei- 
chen und keinen Rock. Galgant wurde ein Vierdung (Vier- 
telpfund — sollte es nicht zu wenig sein?) und Zimmlröh- 
ren ein Pfund gekauft Dem Pfarrer wurde am Anüasslag, 
wann er mit seinen Herren zu Tische sass, ein schöner 
grosser gebratener Fisch, mit „Feyhel'' (?) bestreut, zuge- 
schickt Der Prediger wurde angewiesen, am Mittwoch zu 
predigen von der rechten Art der Beichte und von der 
Reue, am Antlasstag, von der würdigen Empfahung des 
Sakraments und wie sie sich darnach hallen sollten, am 
Charlreitag, von dem Leiden des Herrn Jesu Christi, auch 
sollte er ihnen allemal nach der Predigt vorsprechen das 
Pater noster, das Ave Maria, den Glauben uad die ,^ffene 



Digitized by VjOOQIC 



303 

Sohuld/' ihn^n auch anempfehlen das gante Jahr Chrisltim 
zu bitten für den Rath, die ganze Gemeinde, und insbeson- 
dere für Alle, durch welche ihnen dieses Almosen zu Thell 
geworden sei. 

Beiziehung der Aerzte. 

Zu Mitfasten sollte man auch zu den gesjchwornen 
Aerzteh der Stadt gehen, zu der Zeit als die Aufzeichnung 
geschah, zu Meister Hanns Lochner (dem Begleiter der Mark- 
grafen Johann und Albrecht bei ihrer Fahrt nach Palästina 
1485 und Vater des nachher 1464 zur Pfarrre von St. So- 
bald beförderten Doctor Johann Lochner, der damals noch 
im Dienste der Stadt sich in Rom befand) und seinen G&r 
seilen (Kollegen), und sie bitten, die Armen zu einer ge*- 
setzten Stunde zu beschauen, wer unsauber und wer schöo 
sei. Für diese Besichtigung war der Mittwoch Nachmittag 
bestimmt, sie ging der Beichte voran» weil man den Unsau- 
bern beichten hiess und das Sakrament nehmen, dem an- 
dern aber gaben die Aerzte einen Brief mit ihren Siegeln, 
dass er schön sei. Einen Rock bekam der letztere nieht 
Die Beschauung fand, damals wenigstens, in des Stromers 
Hause statt, der gebeten werden musste, sowohl seine grosse 
Stube dazu herzuleihen als auch zu gestatten, dass dk 
Armen ihre Pferde bei ihm einstellten. Es kann, da die 
Stromer „zur Rose** damals schon im Erlöschen waren und 
von dem „Stromer'' so als gäbe es keinen zweiten, geredet 
wird, darunter nur die Nachkommenschaft des 1449 vor 
Altdorf gebliebenen Andreas Stromers gemeint sein, die da- 
mals noch das grosse, jetzt Grasserische, Haus am Markt 
S. 880 besass. Kein anderes Haus würde wohl g^ich 
grosse Räumlichkeiten wie dieses zu einem solchen Zwecke 
dargeboten haben. Ob, nachdem die Stromerischen 1478 
das Haus an Hanns Thumer verkauften, dieses Herkomme« 
als eine Art Servitut darauf haften blieb, ist nicht bekannt, 
aber wenig wahrscheinlich. 

Die Ehrung, welche die Aerzte bekamen, war meh( 
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erheblich. Die Beschaumig der Kranken wurde im Allge- 
meinen als eine selbstverständliche Pflicht angesehen. Schon 
1469 in Hanns Pirkheimers und Peter Harsdörffers Frage, 
am Donnerstag nach Judica (23. März), Hess der Rath durch 
Anton Tucher und Niklas Gross den Stadtärzten sagen, dass 
sie von der Beschauung der Sondersiechen nichts nehmen, 
sondern darin sich ihres Lohnes (Besoldung) und was sie 
sonst Vavon haben genügen lassen sollten , und 1486 in 
Niklas Grolands und Anton Tuchers Frage, am Abend vor 
Petri und Pauli (28. Juni), wurden Hieronymus Schurstab 
und Gabriel Holzschuher angewiesen, mit den geschwornen 
Aerzten zu reden , so sie hinfüro einen Burger des Aus- 
satzes halben beschauen und derselbe ihnen darum Armuth 
halben nicht recht zu geben hat, dass sie dann Das durch 
Gottes Willen (d. h. umsonst) thun. Das bezog sich jedoch 
zunächst auf Bürger, die Sondersiechen aber, welche hier 
besprochen werden, waren Fremde, ohne unmittelbaren An- 
spruch auf die den Bürgern zustehenden Vortheile. Am 
Montag nach Palmarum (28. März) 1496, in Ulrich Grund- 
herrn und Endres Tuchers Frage, wurde ertheilt, „die drei 
bestellten boclor der Arzenei zu bitten ; die armen sonder- 
siechen Menschen, die in der Charwoche herkommen, zu 
beschauen, auch bei ihnen zu bestellen, dass sie von den 
armen Menschen keine Belohn un'g nehmen, ihnen auch allen 
dreien nicht mehr dann die vier Gulden vom Almosen zu 
Lohn geben." (Diese drei Aerzte waren Hartman Schedel, 
Ulrich Ulmer; bestellt am 17. Mai 1494, und Heinrich Ro- 
senzweig, bestellt am 26. Aug. 1494.) Manchmal scheint 
nur ein einziger eigentlicher Arzt und neben ihm ein soge- 
nannter Experte beigezogen worden zu sein. So wurde 1479 
am Donnerstag nach Judica (1. April) in Paulus Volkamers 
und Sobald Rieters Frage, verlassen, Doctor Herman Schedel 
zu bitten , dass er mit Hannsen Berkmeister die Sondersie- 
chen in der Charwoche beschaue. Ueber Doctor Herman Sche- 
del — nicht zu verwechseln mit seinem obengenannten, im 
Juni 1478 auf sein Ansuchen zum Burger aufgenommenen 
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und mit dem Burgenecht beschenkten, als Verfasser der 
sog. Nürnberger Chronik bekannteren Vetter Dr. Hartman 
Schedel — gibt das Gelehrt. Lexicon genügenden Aufschluss* 
Hanns Berkmeister aber war der Sohn des Apothekers 
Conrad Berkmeister und einer Tochter des Burkhard Fri- 
dereckers, der sein von den Hanns Schultheissischen Hin- 
terbliebenen erkauftes Haus in St. Aegidiengasse (S. 551) 

' seinem Eidam Conrad Berkmeister mittelst eigenhändig ge- 
schriebener Urkunde vom 8. Juni 1442 zu eigenem Besitz 

'übertrug.' Im Verlass vom 25* Juni 1445 wird eben dieser 
Conrad ausdrücklich Apotheker genannt. Sein Sohn Hanns 
heirathete Sebald Grolands (Goldschmidts und Begründers 
der auf der von Elisabeth Stromerin 1456 erkauRen oder 
abgemietheten Papiermühle errichteten Schmelzhütte zur 
Hadcrmühle) Tochter Ursula (Bied. Tab. 616) und hatte 
nach seines Schw&hers 1477 erfolgtem Tod mit seinen 
Schwägern Hanns dem allem, Hanns dem Jüngern, Georg, 
Loys, Niklas, den Grolanden, Gebrüdern, im J. 1478 hefti- 
gen Streit, der aber 1479 durch des Raths entschiedene 
Handhabung seines Rechts zu~ seinen Gunsten beigelegt 
wurde. Da er durch die von den ausgestorbenen Herren 
von Berg auf die Seckendorffe gekommenen Lehen, die er 
mit seiner Ehefirau ^werben hatte, Lehensträger der Secken- 
dorffe gQwoYd«n Miar, so hielt er es für seine Pflicht bei 
der Hochzeit Hannsen von Seckendorff zu Trautskirchen mit 
Margareth von Hessberg sich einzustellen, zu welcher Fahrt* 
ihm vom Ralh am 29. Jan. 1480 Eriaubniss gegeben wurde. 
(Bied. Steigerwald 104.) Er war entweder selbst noch Apo- 
theker und jedenfalls ein mit ärztlichem Wissen ausgestatte- 
ter Mann oder aber er hatte — was wahrscheinlicher ist — * 
die Apotheke an den Meister Hanns Ramptaler abgeget)en, der, 
wie aus einem Bauentscheid vom 5* Sept. 1491 hervorgeht, 
neben ihm in S. 550 wohnte und eine ziemliche Zeit lang 
als Meister Hanns Apotheker, Johannes Apotheker, Meister 
Hanns Ramptaler Apotheker (von 1482 an wo er sich an« 
gekaua hatte bis 1503) vorkommt, worauf sein Sohn Sebald 
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Rampuder an s^ine Stelle trat. Hanns B^meiMer kommt 
von 1470 bis 1512 als Genannter des grössern Ratb« vor, 
das väterliche, anfangs ihm und seiner mit Hanns Sehmid- 
mayr verheirathel gewesenen Schwester Barbara gemeinsam 
gehörende Haus S. 551 erwarb er vollständig durch Kauf 
vom 10. Mai 1462 (es war damals zwischen Niklfts Roten 
*^ Goldschmidts und Geschwornen desselben Handwerks 
seit 8. Nov. 1464 — und Hannsen Mugenhofera Häusern 
gelegen). Seine, wie es scheint einzige, Tochter Ursula 
heirathete am Montag nach Leonhardi (9. Nov.) 1489 Jacob 
Sattler von Ravensburg, zu welcher Hochzeit der Rath in 
Gabriel Nützels und Ulman Stromers Frage am Montag nach 
Allerheiligen (2. Nov.) die Stadtmusik gewährte, (Nach 
ihrem Tode heirathete Jacob Sattler am 3. Okt. 1496 Jung-* 
frau Barbara Jacob Gärtners Tochter. Seine Tochter erater 
Ehe, Ursula, heirathete am 4. Nov. 1512 Hannsen von Thill, 
(Tab. 598. B.) dem sie das Haus zubrachte.) Hanns Berk- 
m^ster starb 1512 und sein HauS' ging unverkauft von der 
Tochter an die Enkel und Urenkel über, woraus jedenfalls 
ein befriedigender Vermögensstand, der zu einer Veräusse- 
rung. nicht nöthigt, hervorgeht. 

Ihm wird gewöhnlich (Gundllng, CJironik. v. 1498) die 
Stiftung der Spitalapotheke zugeschriebetf, wd%t sich ^abei^ 
wohl auf eine für dieselbe geschehene Stiftung oder.S^hen* 
kung beschränken wird , da die (in der Gesch. d. Apothe* 
kerwcfsens 1792. 4. abgedruckte) Jörg Keiperische Urkunde 
von 1486 auf einen ganz andern Ursprung hinweist und 
axtch der Rath selbst erweislich am Dienstag nach Jubiiate 
(8. Mai) 1498 in Gabriel Nützeis und Sobald Schürstabs 
Frage die Sache ernstHeh in die Hand zu nehmen und 500 
Gulden dazu auszusetzen besohloss. (Unzweifelhaft ist er 
der Johann ßerkmann, der in der Gesch. d. Apothek. 1792. 
p, 5 und p. 56, hier in der Eingabe der Apotheker von 
1683 mit der Bezeichnung „ein aller, verlebter Apotheker,** 
als Stifter der Spitalapotheke genannt wird.) 
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Andere Verbereitungen. 

Mach Mhtfesieii soltte mett aiidi an den Ralh gehen 
und um Briaubniss bUten, vier Tage zu betteln für das Ge- 
wand, an U* L. Frauentag (VerkundigungX ^™ Pahntag, am 
Antiaratag, am Charf^eitag, auch einem Anikm an diesen 
Tagen das Bett^ nicht za erlavben, und auch am die Fi^ 
edie M bHtent die am Charfretiag gegeben werden« Diese 
wurden am Antlasstag eingeaalzen, am Charflreitag bekam 
jeder Arme ein Stücli. Man bat auch um die Erlaubniss, 
einige Faas Wein f6r di^ Armen zu liaufen und im Siech-» 
haus oder wo es sonst gelegen sei einlegen zu dürfen, den 
man den Armen geben wolle und sonst Niemand. Diese 
letzte Bitte war desshalb nicht, wie es scheinen möchte, 
iberflfissig, weit sie stillschweigend auch die Erlassung des 
üngeldes in sich sehloss, das bekanntlieh von allen Geträn* 
ken eihoben wurde und auf dessen Entrichtung der Rath 
um so strenger hielt, als der Stadt dadurch eine se)ir he*i 
deutende Einnahme zufloss. ^ Ausser den Fischen, dte de< 
Rath gab, wurde a«ch fierthold Nutzd an die von einem 
seiner Verellem gemachte Stiftung erinnert, und am Hon« 
tag in der M arterwoche wurden ihm bei SOO Schüsseln ge«i 
sehidtt, dass er die gesalzten Fische für den Antlasstag 
datin einnMchen lasse. 

Zu Mitttesten wurden auch die Leute bestellt, die mau; 
tom Betteln brauchte. Es waren ihrer acht, ihr Oberstar 
damals (1469) ein Beutler, Namei» SchedLenbaeh , der die 
andern, ebenflüls seines üandwerks, dazu entbot Sie foettd^ 
len an den vier oben bezeichneteb Tagen frühe vor der 
Weeheel Qetit am Seh6nbrunnen^ auf dem Reffmarkt), nach 
Tisch zu St. Martha und zu StMorizen; sie bekamen dnea 
Tisch und zwd Tücher, mit denen sie den Tisch bedeckten 
und die Briefe, worin der Papst das Ahnosea guüüess und. 
empfahl, auflegten. Am Oharfreitag bettdteh sie auch, aber 
etwa nur den hatt>en Tag; die Mutter gab ihnen am Ver« 
kündfgangstag dnmal in ihrem Hause zu essen, am Pabutag: 
zweimal, am Antiasatagund amCbarfireitagje dnmal im Siechr 
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baus. Dass den vier Siecbkobeln dtts Beiteln während dieser 
Zeit ebenfalls verboten war, ist schon im Aligememea erwähnt 
Das Gewand zu den Röcken solUe, je fünf Ellen, su 
dnem Rock — bei Kindern mochten vier Ellen .ausreichen 
— noch vor der Paimwoche geschnitten und, im Falle quia 
mehr als 600 brauche, noch am CharflreHag nachgescbnel^ 
dert werden. Von dem besten Tuch wurden vornweg 13 
Röcke, der Rock zu sechs Ellen, gen St Jobst gefertigt, in 
Folge einer von Peter Rieler 1445 am Samstag vor Lorenz! 
(7. Aug.) gemachten Stiftung. Ebenfalls in der Paimwoche 
bestellte man das Gewürz, Feigen und Mandeln, bei den 
reichen Krämern und überbrachte es der Mutter. Auch 
ging man um Mittfaslen zu den Kaufleuten, die Stockfische 
und Heringe 'hatten , und bettelte; die Stockfische gab man 
dann einer Frau, die mit dem Wässeifn umzugehen wusste, 
diamit man die Speise auf den Dinstag Abends hatte» Die 
für die geistlichen Herren bestimmten und besonders ge* 
kauften, nicht erbettelten, Gewürze, Galgant und Zimmt, tbat 
man in Brieflein, deren man 32 machte und diese zusammen 
in eine Schachtel legte. Am Mittwoch gab man dann jeg^ 
lichem Herrn beim Beichtsitzen und auch den Aerztea bei 
der Beschattung der Kranken je ein Brieflein. Zu den in 
Vorrath gekauften Lebensmitteln gehören auch Rüben, de^ 
ren man drei bid vier Motzen kaufte; diese waren als ein 
saures Essen für Mittwoch und Charfreitag. bestimmt, daxu 
brauchte man Meth würze oder auch Bierwürze, die man 
erbettelte von den Methsiedem ; deren es zwei gab , < einen 
auf dem j^igen Cafä Lotter (früher Rössieis Kaffeehaus) 
dem alten Methjiauso zur Rose (L* 196), den andern in dem 
spätern Weinhause zur Sonne (L. 329), gegenüber dem Lo-^ 
renzer Brunneh, und von den Bierbrauern, die es wie noch 
jetzt in grösserer Anzahl gab< Das für die drei Tage ge- 
kochte (sog* Rüben-) Kraut wurde in . zwei oder drei Ton* 
nen in dem Kernter (dem zur Kirche gehörenden, längst 
beseitigten ßeinhaus, carnarium, oder, was wahrscheinlicher 
ist, Her Sacristei, deih »,Sagrer') untergebracht Eben da*. 



Digitized by VjOOQIC 



9M6 

wlbst brachte m'M auch die Schüsseln/ Häfein, Krügleid und 
was man sonst auf dem Kirchhof zum Essen brauchte, 
vorläufig unter. In einem Kämmerlein des Messners legte 
man eini^wellen einen halben Stoss Holz nieder. 

Die Speisung im Freien. 

Es mag fast unglaublich dünken, dass man diese aK 
lerdings nicht glänzende, aber doch jedenfalls reichliche 
Jiablzeit, eine g^ossartige Abfütterung, die bei der schwan- 
lienden Jahreszeit des Frühlings recht wohl durcti fort- 
ilaüemdes Unwetter, Regen, ja sogar Schnee, gestört oder 
doch wenigstens belästigt werden konnte ^in^ Freien abhielt 
und noch dazu an einem Platze^ den die frisch geöffneten 
oder kaum wieder geschlossenen Gräber in jeder Beziehung 
iililidi^ch machen mussten. Abdr im Innern der Häuser 
gab es keine solchen Räume, welche eine Zahl von meh* 
Ireten Hunderten hätten aufnehmen können, und gesetzt 
auch, das Rathhaus hätte mit seinem ISaal dazu au&ge- 
reickt, so gieng die damaljge Welt ih ihrer Selbstüberwin- 
dung dock nicht so weit, um das geehrteste Lokal der 
Stadt, in welches ausser den festlichen Tänzen der ehrba- 
len iGieschlechter' nur die höchsten Herrschaften als Gäste 
eingeführt wurden, einer Horde von Auswürflingen der 
menschlichen Gesellschaft zum Speisesaal einzuräumen. 
Der Kirchhof war seit alter Zeit ein für Bettler und für sol- 
ches Volk, wie es sich hier zusammenfand, gewöhnlicher 
Aufenthalt und auch den an Allerheiligen auf ähnliche 
Weise wie die Sondersiechen in der Charwoche^zusam« 
^oenströmenden BetUecn, Streunern, Sterzlern, Jakobsbrü- 
dern und' wie djas Gesindel noch sonst benannt wurd^, 
pflegte man öfters auf dem Kirchhof ihr Almosen auszu- 
iheileo und sie dort skh versammeln zu lassen. Freilich 
«drde es für jeden andern ehrbaren Mann eine Schmach 
gjBwesen sein, ihm auf dem Kirchhof gastliche Ehre zu er* 
dveisen« es erinnerte an das über einer Stadt oder einer 
gMizeii Landschaft lastende Interdikt, während dessen die 
SiaatMimdkimde. Heft lY. 1861. 14 



'Digitizedby Google 



nm omS 4m)i Kyrebhof» HM<lit in dar Kbobe ifiad'vor 
den A4t(tr iNngfse§fQet werden dwrCten, aber es haftete «leh 
iCttwas me ein Inierdifct auf dieeen AuesSniEigea, und fronune 
Biederleute tbatan ibaen, meh damaligen jBefriffen, nadli 
Ehre und Gnade genug an, wenn sie sich nur Ober- 
haupt im Namen Christi ihrer annahmen und ihnen neben 
If^bÜcher (Brquiehung die Wohhhat zukommen Hessen, 
durch den fienuss des Leibes des Herrn sidi ids Mitglia^ 
d(w der christlichen Gemeinschaft anerkannt zu sehctt. 
Dass diess auf dem Klrehbole, einem geweiblen RaMM^ 
geschah, war für Niemand ein Aostoss ^er Aergemisa. 
Von einer Iteheimlichkeit das mitten in der Stadt, gans 
nahe am Rathhaus und am Markte gelegenoi Ortes koanta 
vollends gar nicht die Rede sein. Die damalige Zeit wair 
mit dem Tode uad seinen Gestakeii viel vertnnitet als idia 
(ileg^nwart nad die Kisebhftfe waren im Allgemeineil >so be^ 
liebte Spielpmue, dass z. fi. 1467 in Niklas HuflRsi's and 
Ruprecht HaUer's Frage, am Samstag vor Reminiseaffa^ 
12. Uir^ , den Stadtkneehten uad Bütteln gesagt warde^ 
dass 'sie die Spiele auf allen Kirchböfeit hie wehren soUen 
und Niemand gsstatten , wer aber (kts nidit lassen wolle, 
dea sollen sie in das Ladt fahren und mit Ruthen hauen» 

Der Bau des Siechhauses. 

War nun aber für die leibliche und geistliche Labang 
der Armen alle mögliehe Sorge getragen, so blieb noch et- 
was Wesentliches zu berücksichtigen, ihnen ein Obcfaoh 
oder Naobttager zu verschaffen. Wie diesem weaentlidied 
Bodürfniss in der ersten ZeK abg^etfen weaden war h^ 
denn bei aller Menschenlif be und GhristOTpflieitt würde siah 
doch Nienaand der Gefahr ausgesetzt haben , ' dnreh Beber^ 
berigufig der Soadersiechen das Hebel auf sich und dia 
Seinigea z« ziefaeo — darüber isi nichts aufgezeichnet, aber 
aus eine^ Andeutung Ifisst aioh entnehmca, dasis früh^ ein 
kldneres Gebäude an. derselben Stelle sich l^efand, W9 
nachh^ das gsMsare, jelat nach vor Augen stebeada, «af» 
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geführt ^luda Denn dase eie nieht umer frdem flimintfl 
fibernecbleten, ist ebenso gfewiss, als dass sie in die g^, 
w&bnlidien Herbergen nicht zugelassen wurden. Ein ^b<^ 
dadi musste ihnen daher jedenfalls geboten werden und 
man nimmt wohl mit Recht an, daas sieb an dwselben 
Stelle bereits ein älteres, aber fcleineres» unansehnlicheres 
birfand, das aber dem jährlich zunehmenden Andrang der 
Armen nicht mehr genfigte. Uiman Stromer bezeiduiet in 
dem i,Böchel von seinem Geschlecht*' bei den nach den 
Krämern und Grabnem kommenden Mentelein, dem 37sten 
von ihm erwähnte Geschlecht, das mit den Mendeln, dem 
27aten, nicht verwechselt werden darf und gewöhnlich als 
ein Zw^ der Muffel angesehen wird, den ersten, den er 
gd^annt hatte, als «^der alt Bernhart hinter dem Sieehhaus.^^ 
Da Stromer*8 Aufzeichnungen nodi in das Ende des 14. Jal^r*- 
hund^rts fallen, so ist damit jedenfalls das frohere Gebäude 
gemeint. Auch heisst es ausdrucklich in der idion ext 
wähnten Gedenkschrift: Anno 1446 ward ein anderes und 
gcfisseres Siechhaus gebaut Den Bau desselben untemahm 
die dritte Verweserin oder Blatter, Frau Kunigund des 
Hannsen Kred Wittwe, und zog den als ajter Genannter zu 
Baüie gehenden und damals mit dem Baumdsieramts ber 
trauteii. Hanns Graser zu Rathe , durch den es wahrseheiur 
lieh noch vor ihrem am 7. Juli 1448 erfolgten Tode been- 
digt wurde« Der Mönch Ck>nrad Herdegen hat, wenn er 
den Bau in 1448 setzt ^ offenbar die Beendigung im Auge 
(Würfel 235). ^r bezeichnet es übrigens ganz genau als 
^domus magna et ampla {uro leprosis, retro monastmum 
S. Augusttni» circa aquam» prope nq^um aedificium et pra- 
Uum, civilati6> „ein grosses und geräumiges Haus, hinter 
dem Augustinerkloster, am Wasser, nahe am Neuenbau 
und der Stadtwiese/* Dieser letztere Zusatz ist desswegen 
nicht fiberflüssig, weü dädüreh der Neuebau auf St Sebal- 
4er Seite, bestimmt bezeichnet wird, zum Untertehied von 
dem Neuenbau auf St* Lorenzar Seite <jetzt UnschSttplaüs 
«nd die KrtatBgas8en)y.d6C z„ B^jds „Neuebau jönsdits^ dir 

14* 
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Steinernen BMcke^ QeM Haxbrtoke) in Ratbsveriass v^n 
27. Sept 1484 und noch in einem Kaufbrief vom 9.' Mal 
1644 als der „Neuebau in St Lorenser Pfarr'' beteicbneC 
wird« Damals wurde auch am 3. März 1447, in Sobald 
Pömer*s und Gforg flaUer*8 Frage, beschlossen, dass man 
den Raum zwischen des Derr^'s Haus (j^^^t Bayerischer 
HoO und dem Irherthärlein (Hallerthflrlein) nicht überbauen, 
sondern als freien Platz lassen wolle. Dieser freie Raum 
war eben „der Stadt Wiese^S flruher „der Rosen Wiese.^ Qe* 
baut wurde das Siechhaus jedenfalls, wie alle ähnliche, 
selbst kirchliche Gebäude, nur durch freiwillige Beiträge 
der Einzehien, aber keineswegs aus städtischen Mitteln; 
Allenfolls betheiligte sich der Rath d. h. die Stadt ducoh 
ein Geschenk an barem Geld oder von Bauholz und Stei*^ 
nen, aber nur wie ein Einzelner. Amtlich erwähnt wird 
das Siechhaus bereits in dem am Samstag vor Jndica 1457 
(2. April), in Paulus Grundherrn und Martin Holzschuber*s 
EVage gegebenen Verlass „als ein Rath mit Meister Jacob 
Grimm sich vereint hatte, eine Bracke bei dem Siechhaos 
Hber die Pegnitz zu machen*^ ete., b^anntüch die erste 
steinerne, darum bis in die neueste Zeit ausschliesslich so 
genannte Brücke. Das Haus enthielt ausser einem sehr 
grossen Gemach zwei immer noch grosse, jedoch kleinerö, 
diese nmthmasslich im zweiten Gaden; das firdgeschoss 
war muthmasslleh ganz leer, auch mochte es nicht räthlich 
befunden werden , es zu Wohngemächem , selbst nicht ein- 
mal zu Stallungen einzurichten, weil beim Austreten des 
Flusses gerade diese Gegend am ersten, unter Wasser ge- 
setzt wird.' Dann mfss aber auch eine geräumige Küche 
da gewesen sein, in welcher die Speisen für die Amen 
zubereitet wurden. 

Einrichtung des Hauses. 

Zu diesem Behuf sollte die Mutter In der FaMen bisi 
Zeit das zur Hauseinrichtung Erforderliche besorgen« Häfen, 
Kessel, Krägleiii, Schäffer, TischtüGh« und Be(Uü6her 
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(llsehlach und Leilaeh), und was sie sonst noeh fOr nöihig 
erachtete; in der Palmwoche solllen die Betten im Siech- 
haus zugerichtet werden mit Slroh, Polster und mit ,,Lei- 
tach^^; auch sollte man Schäffer zu den Betten stellen, 
„dass sie darein thun, was ihnen noth ist^^ Wenn sie 
dann am Dienstag Nacht geheissen wurden sich niederzu- 
legen, so wurden die Frauen in den zwei Kammern ver- 
sperrt, dass kein Mann zu ihnen liommen konnte, die 
Mfinner aber lageii in der grossen Kammer, die nicht ver^ 
sperrt wurde. Drei Knechte waren angestellt, die drei 
NSdvte in dem Hause zu wachen und umherzugehen und 
darauf zu achten, ob einer der Armen etwas be- 
dürfe. Zwei davon hatten auch den Armen das Heu (&t 
Jhre Pferde, Früh und Abends je einen Bund, abzugeben. 
Gern möchte um dieses Umstandes willen angenommen 
werden, des Stromer's *Haus, wo die Pferde der Armen 
«angestellt waren , sei auch am Neuenbau gewesen ; es lässt 
Sich aber kein anderes als das oben bezeichnete am Harkt 
fltiden. Tu dem Siechhause wurden alle für das Almosen 
aufzubewahrenden Gegenstände untergebracht, die Tische 
und Bfinke d. h. die Bretter und Stöcke, i^elche jederzeit 
in der Marterwoche am Montag auf St Sebald's Kirchhof 
geschafft und daselbst aufgeschlagen wurden; die Knechte 
mussten auch ein „Geschränk'' um den Raum, da die Ar- 
men essen sollten, machen. Auch die Truhen mit den 
„Tischlachen*' und auch die Schüsseln, Häfen, Krügiein 
u* s. w. (die „Dinglich") wurden im Siechhaus bewahrt 
und von da schon vorher in den ,,Kemter (auch Kemtnct'*) 
gebracht, um dann am Dienstag bei' der Hand zu sein. 
Die Mutter und die Köchin und ihre Gehülflnnen mussten 
am Hontag bereits sich über ihre Aufgabe, namentlich 
über die Eintheilung der Speisen, berathen, da man nur 
muthmasslicb die Zahl der Gäste im Voraus bestimmen 
konnte. 
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' * Bestiinmanjg: des Hauses. 

Das Wicbtigsie nun, wodurch die B08timmuiig des 
^ieobhAuses ganz genau abgegrenzt wurde, war» gleichwie 
die Sondersieeben nicht vor Dienstag nach Tisch in die 
Sita^t einzigen dw:fliien und am Cbailreitag nach lisch sie 
soCprt wieder verlass^a mussten, die Verfüping, das Siech« 
Ijiaus oii^bit eher aufzuthun, denn am Dienstag in der Mar?" 
t^jfwocbe (früh — wip der Text des alten Baehleins sf^ — 
kiM^n sich nicht auf die Ankunft oder den fimpfang der 
^^tei^ bezi^en, d^ sie erst Abends zu essen bek^^en^ 
e«eh ist; a^ttsfiierdem die Nacbmittag^eit genau angegeben), 
damit die; Armßn darein gehen und reiten, (upd man soll 
iffnen v^)[i)ieten, in der .Stadt nicht umheraugeheii noch zu 
re^ei^ ^ am Ct^rfreitag nach Tisch, sowie die Sonder- 
sieoh^n gespeist worden und ihr Gewai^d bel^ommen hat- 
ten, es wieder zuzuspc^rren. Hierdurch wird auch Hans 
iifid Alo^s^Qi, als eijfi nicht für Einheimisch^, sondern ftbr 
Jlfjremde gi^nau bei^tioimtes , ganz deuthch charakterisirU Di^ 
W^iQStade) oder das Sieqhhaus am Neuei^bau war kein 
Ort, ^.0 Kranke für längere Zeit bis zu ihrer Genesung odpr 
gfur^ wenn sie unheilbar ware^, auf Lehenszeit untergf? 
bracht wurden, sondern lediglich fär die Aufnal^e dear 
nicht langer als drei Tag^ hier verweilenden auswSrtigen 
Sondtf siechen bestimmt. Hiernüt stimn^. auqh yoUständiff 
de^ 1^ Donnerstag nach Ka^arine (26. Nov.) 1489, iä 
Johst HaUer*s und Hektor Pömer's Fragest gefasste Beschluss, 
(das Siiecbhaus auf dem Meuenbaii Mienoand zu vcirleiiien, 
noch daranzusetzen , wodurch jedoch vorübergehende Ver- 
wenduQgen, desselben , wie weiter gezeigt werden wird, 
nicht ausgeschlossen waren. — Dass vor 1462 ihnen das 
P^tteljfi in der Stadt erlaubt war, erhallt aijs einem Verlass 
}n* flotf^t TetzßVs und Sebald Hi^ter's Frage vpm Samstiig 
vor Oculi (20. März) 1462: „den Sondersiechen, die h&tp 
kommen, ist vergönnt zu betteln, heuer als In vergangnen 
Jahren ,' und es sollen ihnen von Raths wegen Fisch gege- 
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beh werden als vofs Hnd dock eine Frage zu ttaun^ ob 
man sie hinnen oder vor der Stack fa»sen w^üe«^ Auch 
später mag das Verbot* des Betteins nianch«ial überschrit- 
ten worden sein, denn« am SanMtag« nach Yi^entini (17. Fe- 
bruar) 1481 , in Tiiklas Grossen und Ortoif Stromer*s Frage, 
wurde Heimeram' Zingel (damals Sterzel'meister) angewiesen, 
,,die Iremdien Sondersiecllen , die Me betteln, feu warnen, 
da^ sie I>a8 hinföro nidit mehr tbun, demi wo sie Da0 
nicht lassen, wolle niM sie darum pfänden/' 

Bedeutung des Almosens. 

Wenn nu» am Dienstag nach Palmamm die Thore 
der SUUlt den herafliDommfeiiidlen> Sondersiechen ISntoss ge-* 
w&hrtea, so mag ia der Zesty als das Almosen am besuch«* 
testen wary Nürnberg einen merki^ürdigen' AnMick von aUe» 
möglichen Betttorgestidten- zu Fil68> und su Hess geboten 
haben. Dass es- aber als eine grosse Wohllhat angesehen 
wurde, seigt Hanns Rosenplfils Ortheil in seinem Spruch; 
ams^ dem Jahr 1447: 

„das drit alnbosen ist weit eriioUen 

von' manchem sundevsüeohdn man vnd Hawen 
40 die sich in Nürnberg lassen sehawen 

alüe Jar do m dmr marter woohen 

ddn pfligt man do drey tag zu kochen 

soHche edel kostperliehe mal 

vQd sieze ein fürst in seinem sal 
45 ym würden die essen nicht versmaohen. 

auch müssen sie do< alle peiohten, empfachen 

vnd den heiligen leichnam in den tagen 

vnd hören do von got predigen vnd sagen 

wie got hab geliden mit gdduld 
60 vnd an seinem sterben nye geban kein schuld 
: das sie auch dester geduldiger sein 

in irer armut vnd> in irer pein; 

dar nach so zeit Mm deat ir echftr 

*vwi> tregt yeUehekn besunderldeu ^ 
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66 ein wallein tueh zu einem Uaid - f. ' 

daz got in seiner ebikeit 
hat selbe dar an ein woigefallen , 
dar nacb^ so gibt man vrlaub in allen/' 

Einzelnheiten über die drei Tage. 

Aus dem bisher Gesagten ist nun wohl der Hergan§ 
ihres Aufenthate so ziemlich, abzunehmen» doch mSgen 
noch einige Z%e das Bild vervoUständigen. Es fanden 
sechs , Mahlzeiten statt, die erste am Dienstag Abend. Die- 
weil die Armen assen, sollte die Mutter und ihre Mithel- 
leiinnen Me fragen , ob sie daheim gebeichtet und des 
Herrn Leichnam empfangen hätten und ob sich Jemand 
unter ihnen wollie schauen lassen ,| im letztern Fall saigle 
man ihnen , wohin sie gehen sollten. Wenn sie dann des 
Mittwochs nach Tisch in der grossen Stube bd dem Str4^ 
mer sidi scheuen Hessen, so war bei den A^rzten, die 
auch einen ,»Lasser'^ (Aderlasser, Bader) bei sich hatten« 
eine der obersten vier Frauen und ein paar jüngere, dabsei, 
um den Armen zu sagen, wie sie sieh anzustellen hätten. 
Auch mussten zwei Handzwdüen (Handtücher) und Wasser 
in einem Becken bereit sein, dessgieichen für die Aerzte 
Gewürz gegen den „Geschmack** wie bei den, Geistlichen, 
und ein VierleL Weins für die Schreiber, welche denen, die 
schön (rein) befunden wurden, einen mit dem Siegel zweier 
Aerrte bekräftigten Brief ausf^tigten. Diese zogen dann 
wieder fort, die andern aber giengen von hier aus zur 
Beichte« Am Mittwoch und am Antlasstag gab es je zwei 
Mahlzeiten, am Charfreitag wieder nur eine, die letzte. Zu 
jedem Mahl bekam ein jeder Arme ein Seidel Weins. Die 
Mutter sollte allezeit bei 24 Eimer vorher kaufen, brauche man 
nicht Alles, so gebe manrdas Uebfige dem Spital zu kaufen. 

Die Predigten waren alle am Morgen; nach der am 
Gründonnerstag wurde der Leib des Herrn ausgeiheilf. Der 
Ausdruck „man beisst denn die armen gar sch6n nach 
einander in die Cappeln geben, dass sie nit drängen an 
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emander^^ möchte vermathen lassen, dass sie nicht in die 
Urohe« sondern in die allerdings auch nahe gelegene Ca» 
pelle von Si Moriz giengen, obgleteh in der folgenden 
, Stelle ,,nnd dass man den Altar schön znbereit und von 
viel schmeckenden Wär2en (duftenden KrSutern) und Rauch 
in die Kirchen machen, dass der Herr, der den Armen 
«nsern Herrn gibt und auch. die andeorn Menschen, die da* 
rin sind« desto besser beleiben mögen" von der Kirche 
selbst geredel wird« Dass die Predigt]^nicht innerhalb der 
Kirche gehalten wurde, wird wohl gewiss sein; auch in 
der nachreformatorischen Zeit wurde sie an einem andern 
Orte gehalten; die Ertheilung des Sakraments muss aber, 
wie man auch aus der Erwähnung des Altars sieht, inner« 
halb eines heiligen Gebftudes stattgefunden haben,- und ea 
ist seltsam, dass der alte, sonst so umständliche Bericht» 
indem er einmal von der Capelle, nachher von der Kirche 
red^, einen schwer zu lösenden Zweifel veranlasst. Für 
die Austheilung des Herrn waren auch andere andächtige 
Menschen gebeten, der Armen wahrzunehmen und sie zu 
dem Altar zu führen, und namentlich sollten immer vier 
sein , die schöne weisse Tüchlein um ihre rechte Hand thun, 
die sie den Armen vor ihren Mund halten, wenn sie unsem 
Herrn empfangen haben, damit ihnen unsers Hehrn Leichr 
«am nicht herauskomme. Auch soll man ihnen lieber ein 
wenig zu trinken geben, bis er*s verzehrt« Nach dieser 
Feier bekommen sie zu ess.en und zu trinken. An demseK 
ben Tage sollte ihnen auch der Kirchenmeister von St. So- 
bald einem Jeden eine Semmel und ein Seidel Wein gebeUt 
wofür er sie aber mit Geld abfand. (Wie viel Jeder be» 
kam, ist ungewiss, denn die 14 Pfd., welche das mehrer- 
wähnte Büchlein benennt, waren, bei einer Anzahl von 
beiläufig 600 Personen, für Alle natürlich zu wenig, für 
d^n Bänzdnen aber wiederum zu viel, da es im Ganzen 
8400 Pfd. gegeben haben würde oder, je acht Pfd. auf den 
Gulden gerechnet, lOÖO Gulden, eine viel zu hohe Summe. 
Will man aber statt Pfund lesen Pfennige und es als das 



Digitized by VjOOQIC 



tm 

dsm Eineelnen gewordene Gesdienk: betrachtem, so üive 
das, da die IImss gewöluriiehen Weines» M den aUeid 
biet zu denken ist, etwa 6 Pfennige, das Seidel oder dif 
iMdbe Maass also 8 -Pfennige, and eiM Semmel 1 Pfennig 
kostete, für den Einzelnen ebenfalls eu viel. Die 14 Pfd. 
Dttcken 430 Pfennige, wenn ab«r auf einen der 600 Menschen 
aach nur 4 Pfennige kamen, so gab das schon 3400 PfoiH 
Bige oder 80 Pfd., also 10 Gulden, was sich alterdiogs 
hören lässt, während eine S^smal so grosse Summe, wenn 
sie a«eh aadi neueren Ansichten keineswegs ungeheuer, 
dennoch bei der damaligen Maasshaltung tm gross wäre. 
Doch hat diese Auslegung noch grössere Wahrscheinlich- 
keit fOr sich als die der Pfunde). Hierauf sich besiehend 
sagt die alte Ordnung: Was man den Armen von Geld in 
ihre Hand gibt, das soH man ihnen alles lassen. 

An dem Antiasstag wuix^e noch einmal eine stoenge 
Durchsicfat der Etnselnen vorgenommen. Die am vorberi« 
gen Tage bei der Beschauung der Atrste fSr „s<(^h6n'' er^ 
klärten Kranken oder Fremcten hatten zwar an dem Essen 
«nd Trinken 'nieil nehmen därfen, waren aber besonders 
gesetzt worden, an die Kirche, um nicht mit den übrigen 
verwechselt zu w^den , und hatten auch kein Zeichen oder 
,-vSdilotteriein" bekommen, welches die AnwaHschaft auf 
das Gewand gab» Wenn nun am Antiasstag die Arme» 
a» Tisch sassen, so musste eine der Verweserinnen die 
armen Sondersiechen recht genau ansehen, ob sie nicht 
eines sehe^ das sie nicht für hieher gehörig halte, dann 
dasselbe* fragen, ob es gebeichtet und unsern Herrn ge* 
nommen habe, ob es sich von deh Aerzten habe schauen 
lassen, und endfich, ob es ein Zeichen habe; AusdrfickKch 
wurde gemahnt, dieses zu thun, auch noch am Charfrcl- 
Iag4 denn „es setzt sich etliches (ein und der andere) 
Ifenseh darunter von* des Gelds und des Gewands wegen;'* 

P^QXipbarfrei^g und der,$,QbLu«i| d^s Almosf^ns. 
BeschkMsen> w«rde ' dari - Almosen^ am ' Chaifteitagr 
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ZMerst vmr4& <lft8 Güwftod auf isvei WSgea auf den Kir^h- 
h&i gef^ren , wo tnaoi es unter der Obhut zweier Männeir 
vor der Hand stehen Hess, bis die Zeit des Ausiheiiens 
kam. Hierauf wurde die Predigt in dem oben bezeicbneiea 
Sinne gehalten, mit angehängter Ermahaung, ffir den RaUi, 
die Gemeinde uad die Geber des Almtosens zu betem 
Wenn nun das Kreuz in der Kirehe herabgenommen uftd 
niedergelegt worden wai^^ ^urde <ten Armen, wie auch aoi 
den vorhergegangenen Tagen vor dem Essen jedesmal ge^ 
schah, Wasser gereicht, um die Hände zu waschen. Hieraiif 
g)»b mai^ ihoen zu essen und zu sinken. Während des 
Saß^nn befohl man ihnen ^ es solle keiner anstehen. Ins 
man es me heisse, und wenn man ihnen das Gewand g^ 
sehen habe, von Stund an aus der Stadt sieh au bege^ 
bf9n* Nu» fährte man die Wägen lieran und die Auslhei^ 
hing begann, indem die Mutter und die nächst oberste 
IVau» die eine den Männern, die andere den Frauen *— die 
also wohl; auch bei Tisch getrennt gesessen hatten ^— es 
austhßiltQ, eine- andere Frau aber, diesen vorausgehend, 
di^ Zeichen abnahm. Dabei wurden sie noch einmal ernste 
lieh eramhnt, fflr die Geber zu beten, sofort sich ausser 
Stadt zu entfernen und binnen Jahr und Tag nicht wieder^ 
zukommen. Und nun zerstreute sich der Haufe mögliohst 
^bnell nAch. allen Sdten hin., in dem Hause bleiben durfte 
nicht einmal ein etwa krank gewordener, sondern ermusste 
in einem andern Siechhause untergebracht werden. 

Schon am Charfreitag frühe waren zwei bis drei 
Spechte bestellt gewesen, um das Stroh wieder aulzubin* 
d^n und in eine Kammer zu schaffen, aueh die Polder auf«- 
zuheben. Zugleieh lutm aueh die Wäschin (WäscherinX 
nahm die Leilache und die Hsohlache, die im Haushe* wah- 
ren, und holte dann auch, wenn die Armen gegessiy hal- 
tep, die Tisohiache und die Handzweheln von dem Kmä^ 
hof. Sie bekam, ausser dem nicht näher angegebenen 
Lohn, zwei Tage lang die Kost.^ In Betreff d^r im Siech- 
haus aufbewahrten Leintächer wurde 1483 in Paulus Volcka^ 
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Hiei's- und Stefftn Coler*8 Frage, am Montag: vw KatbaHne 
(24. NovO verlassen, es sei in des Mangmeisters Gewi^t 
gesetzt, im Siechhaus die Leinwand und was darin geftin* 
den wird , zu beschreiben , zu versperren und zu bewahren, 
Md es sei den Leuten, die um ihre Habe nachlaufen, zu 
sagen, wollen sie dem Mangmeister darum schreiben oder 
ihm verkünden, das mögen sie thun, ein Rath schlage sich 
nicht darein (Gabriel Nötzel)/^ Die Tische und Bftnke und 
Stöcke führte man wie auch all das „Dinglich*' (Küchenge- 
schirr und Geräthe) wieder in das Haus und Hess auch 
den Kernter wieder schön ausfegen. Dessgleichen wurde 
ftuch das Haus wieder schön gefegt und gekehrt und die 
Unsauberkeit herausgeführt Jeder Knecht bekam ausser 
der Kost während der drei Tage drei Pfund, nicht ganz 
24 Kreutzer. Der Fuhrmann, der Heu, Brod, Tische und 
Bänke geführt hatte, bekam ebenfalls drei Tage die Kost 
und fünf Pfund. Die Thürmer auf St. Sobald bekamen an 
den zwei Tagen,' Andasstag und Charfreitag, die Kost, Brod 
und zu trinken, die Messnerknechte dasselbe für zwei Tage, 
in die zwei Findelhäuser schickte man es für drei Tage, 
eben so in die vier Siechhäuser (Siechköbel). Den Töch- 
tern, die kochten, gab man drei Tage im Siechhaus ihre 
Kost, wo sie mit der Mutter assen. Die acht Männer, 
welche bettelten, bekamen von der Mutter an U. L. Frauen- 
tag eine Mahlzeit, am Palmtag ^wei Mahlzeiten, an beiden 
Tageii in ihrem Haus; am Antlasstag und Charfreftag Je eine 
Mahlzeit im Siechhaus, wo sie mit den Töchtern und den 
Köchinnen und der Mutter assen. „Das geschah darum, 
dass sie alle bei einander blieben und bei Zeit wieder zum 
Beiteln gingen.*^ Wenn sie am Chari^eitag nach Tisch der 
Mutter das erbettelte Geld ablief^en, so bekamen sie Man- 
delkern, gebratene (gedörrte, getrodinete) Folgen, Lebku- 
chen und sechs Maass Wein und wurden bestens bedankt 
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Der erste Pfleger, die erste Aufzeichnung und 
die Stiftungen. 

Die erste aui^hrllche Aufzeichnung geschah, als na^ 
dem Tode der Katharina Lochnerin oder Herzogin der Rath 
1462 die Pflege Hannsen Ulstatt dem ällern (so genannt 
zum Unterschied von einem jungem Bruder) befahl, aus 
einem zwar nicht zu Rathe gegangenen, aber sonst wohl- 
g^achteteln und ehrbaren Geschlecht^ das den übrigen Oe* 
schlechtem vollkommen ebenbürtig war. Ausser den Nadir 
richten üb^ Entstehuirg und Ausbildung dieses Almosens 
hat dieser Ulstatt auch die damals ausser dem durch Beti- 
teln zufliessenden Geld-Jund Geldeswerth durch Stiftungen 
und Schenkungen regelmässig sich ergebenden Einnahmen 
aufzeichnen lassen. Sie belaufen sidi auf etwas über 
200 0. rheimsch, wobei die 14 Pfd. des Kirchenmeisters 
von Sobald nicht in Anschlag gebracht smd, ebenso nicht 
42 fl«, wekhe für Decben gestiftet waren, 1 Simra Korn, 
das eine gewisse Trautskirchnerin gestiftet hatte, die von 
den Nützein zu gebraden Fische, und Ueberschüsae , die 
sich aus einer Friz Behannischen Stiftung allenfalls ergeben 
mochten« Da das Verhältnis^ des Guldens sich damals be- 
reits auf 8 Pfd. stellte -- später (1603) auf s'Pfd. 12 Pfen- 
nige, welchen Werlh es nicht mehr überschritt — so mag^ 
wenn man die baare Summe nur auf 200 fl. anschlägt, 
diese aber 1600 Pfund unä diese wiedemm 48000 Pfennige 
auamaehen. bei den ganz andern Verbällnissen die jeder- 
zeit verfügbare Summe dodi höher erscheinen als man 
glaubt Ein Pfennig der damaligen Zät war an Werthe, 
den Waaren gegenüber, wenigstens 2 Kreuzern heutiger 
(süddeutscher) Wähmng vollkommen gleich, vielleicht düifte 
man ihn sogar^^ gleich dem heutigen englischen penny, als 
einen Groschen oder 3 Kreuzer anschlagen. Hält man 
aber auch nur dai erstere Werthverhältniss fest, so erge- 
ben sich 96000 Kreuzer beutigen — den Gulden zu 60 der- 
sett)en gef^^hn^ -^ Geldes, also 1600 fl» rh., womit aller- 
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^ings etwas auszurichten war und dass viel bestritten wer- 
den musste, hat man aus der . Aufzählung der einzelnen 
Ausgaben sehen können. Gewiss kam aber durch die 
tanmlung oder das Bettein an biarem Geld und an Le- 
bensmitteln, namentißeh in Korn und Fiseheir, em nicht 
iBUttder ffOBset Betrag zusammen , dessen es auch bei denl 
steigenden, im 16. Jahrtiundert aber 3000 F^raolieo zih- 
lenden Ziwdrang. bedurfte. Dass fiber diese Kassa der Pfle- 
ger i^hrlicfa dnerdazu bestellten Kciomission des Raths 
aeduiang ablegen musste und, "«^ena Alles richtig' befunden 
wurde, zu seinem Amte neu gebeten wusde, ist schon oben 
orwähnt« 

^ Die ersten Gehülfinnen des Pflegers. 

Neben dem Pfleger aber blieb die unmittelbare Soige 
den Frauen überlassen und als die^ ersten derselben wer- 
den genannt Frau Ursvtla, Sobald Haller's Wittwe, eine g&- 
>orne LöffieWizin, (Bied Tab. 98 B. 860, wonach sie 1464 
Sobald Pfinzing beirathete, Tab. 402, dem sie noA neun 
Kinder gebar), dann Frau Ursula Kunh^rrin und Jungfrau 
Margareth Kreelin, die sdion vorher der Beist«id ihrer 
Matter« weldhe den Bau des Siechhauses verMilasst hatte 
gewesen war, beide ama eM>acen bürgerlichen Bäusem. 

Verwendungen des Siechenhauses« Der Wein- 
stadel. 

Das neugebaute und zunfichst leer stehende Haus ftod 
gleich in "den ersten Jahren «ne geeignete Verwendung, in- 
dem 1449 bei dem Kriege mit Blarkgraf AMbrecht die aus 
ihr^ Waldeinsemkeit su PiUenreut- gefiöditeteii Klostek^ 
•firauen im das SüetUhaus c^egt wurden und bis nach Wie- 
4erkehir des EMedens 1460 daselbst blieben. Es ist di^er 
wohl seibstversifindlieh, dass um des gerade im Frühling 1460 
sehr heftig entbrannten J^rieges Witten da(S Almosen für die- 
aes Jahr eingestellt wurde« Schon wenige Jahre aber, nacb- 
dem: Haans Ulstatt Pfleger. geworden, wurde I4m im Wtt- 
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heim DerreF's und tikoronymtts Krease« Frlige, am JMssfil; 
0&di Hartini (15. Nov.) vom Ratbe vergonnit^ die Weine 
ip der kalten Zeit in das Siechbaiis zu legen. Damals immI 
noch geraume Zeit hernach hatte Kumberg einen sehr be- 
deutenden Weilimiffkt» auf den noch jetzt der Name eineft 
der gröss^en Plätze hinweist, und für die nieht verkauften^ 
sondern auf dem Platze belassenen Weine musste geeignete 
Unterkunft gegeben Verden» Diese Verwendung war abet 
jedenfalls nur vorubergdiend. £bei»o wurde das Htm 
gebraueht, als bei der Ankunft der pokrisehen Kenigstoehter 
Hedwig, auf der Heise z« ihrer Hochzeit mit Herz<^ G6cn% 
zu Landshut) 1475 im Herbst /die Hälfte der 200 Wappner, 
die. aus den acht Viertele der Stadt besidlt weuwii, uih bei 
einer mögliQhan Unruhe gleich bei d^ Hand z«i sein, in 
des Zöllners Haue, die andere in da» SieofalMma auf detti 
Neuenbau gdegt wurden. Dann muss sich der gegenfiben- 
felegene Oehisenfeldec, damate der erste öastwirtb, Aeä 
leeren Rauibes zu Zeüen bedient haben,- denn am 12*Mtrz 
1499, in Ulrich Grundherrn und Era«mu8 HaUer's Frajgei, 
wurde das Siechhäus auf dem Neuenbau dem Ocbsenfetder 
etliche Tage vor und nach des Heiligthums Weisung über- 
lassen, es so wie er vorher gethan, zu gebrauchen, doch 
namentlich, dass 6t es bewache und, ob einiger Schaden 
dazu geschehe, er dafür gut sein woHet. Solche und ähü^- 
fiche Verwendungen von voräbergehender Art standen Mit 
dem ebenerwähnten V^Uos vom 26; Nov« 1489 noch kel^ 
neswegs in Widerspmeb. 

Erst nachdem die Austheilung des Almosens selbi9t 
nicht mehr innerhalb der Stadt vorgenommen wurde, tnft 
eine da«emde Verwendmg wenigstens eines Theils des 
-Gebäudes zu andern Zweöken ein« Als 1611 bei dem kuf^ 
fftrstUchen ILeUegiaitag' die Stadt siah bemihte, den erwai^ 
teteii Gästen sich von md^llohst vertheilhäfler Seite eu £eK- 
gen und die mannigfaltige Verwahrlosung aitdr^lieiliger Ö^ 
bä«de, welche seit der Glaübensneuening zu allen möglichen 
ptvfänen 2we<flM| iHe z« B» die St Muthakapdl^ zur A«^ 
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Mhniiig Ton Stfaaospielen noch bis 1614 dieiHe , verwendel 
wurden, einigermassen eu üb^finchen, beschloss mananeh 
die 9u Morizkapelle, welche zuletzt "als Niederlagpe für die 
von auswärtigen Wehihändlem hiebergesendeten Weine 
hatte dienen müssen, wenigstens äusserlich ihrem atten 
Charakter zurückzugebef^ ihre zerbrochenen Fenster aus^ 
zubessern, sie neu zu weissen und. vor Allem die Wein- 
ftsser^ aus ihr zu entfernen. Für diebe fand sich hinfort 
eine geeignete Niederlage in dem Erdgeschoss des Siechen- 
hausesv Seit dieser Zeit wurde, da die frühere Bestimmung^ 
des Hauses an sich schon aufgehört hatte, die Benennung 
Weinsladel üblich, und verdrängte allmälig den Namen des 
Kechenhauses, an den man bald um so weniger mehr 
dächte , als bald nach dem dreissigjährigen Kriege das Son- 
dersiechenalmosen ein ganz natürliches Ende nahm. Die 
Bestimmung einer Weinniederlage blieb aber dem Gebäiude 
bis ziemlich weit in das neunzehnte Jahrhundert herein und 
erst in neuerer Zeit hat man aufgehört sich desselben zu 
jiotehem Zweck, zu bedienen und es, jedoch auch nur vorü- 
bergehend^ in anderer Wdse verwendet. 

..Veränderungen in dem Almosen. 

.' Ueber dj# mit dem Sondersiechenalmosen vorg^gaage-- 
neu Veränderungen wird von den Chroniken noch Einiges 
«ttfgezeiohn^ Dass die Verlegung der Grabstätten von St 
Sebalds Kirchhof nach St. Johamiis (1619) oder dass die 
Glaubensumgestaltung, welche wenige Jahre nachher (1526) 
eintrat, einigen .Einfluss darauf gehabt habe, mag immerhin 
sein, doeh konnte dies^ zunächst nicht nachtheilig oder 
störend sein. Von 1562 an wurde die Speisung nicht mehr 
4iut dem Kirchhof, sondern, was wegea xtor.Nähe des Siech- 
hauses jedenfalls zwedimässiger yrar, auf dem Neuenbau 
vorgenommen. ^Wenn die (in Roth Genanntenbuch p« 87 
mitgetbeilte) Chronikangabe, dass vor JOO Jahreik die Sonr 
4ersiechen auch schon einmal daselbst — nemlich auf dem 
Menenbau^- gegessen hätten, wie. auch woU nicht.au zweit 
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f^n, riehtig ist, so lag der Grund zu der vorübergehenden 
Verlegung in der 1462 mit grosser Heftigkeit aufgetretenen 
Seuche (Anzeig. f. Kde. d. deutsch. Vorzeit 1857. n. 7.), 
so dass die Zahl hundert, als eine runde, wenn auch nicht 
auf 1462 selbst, in welchem Jahre die Seuche erst im Juli 
ausbrach, aber doch auf 1468 gehdh wird, indem man auch 
nach der mit Anfang Februar desselben Jahres eingetrete- 
nen Abnahme derselben doch noch eine Zeillang Bedenken 
getragen haben wird, die Speisung auf dem Kirchhof vor- 
zunehmen. Aehnliche Einstellungen mögen bei ähnlichen 
Anlässen auch nachher vorgekommen sein. 

Mitten auf dem Neuenbau am Brunnen (der in seiner 
jetzigen Gestalt zwar erst seit 1687 besteht, aber wohl auch 
schon früher vorhanden war) wurde ein Predigerstuhl auf- 
gerichtet und auf der Hofstätte des am 26. Hai 1557 abge- 
brannten Hädchenfindelhauses, das am Eck der Weissger- 
bergasse, wo zur Zeit das Haasische Haus ist, gestanden 
hatte, wurde ein Zelt aufgeschlagen und unter demselben 
ihnen das Abendmahl — seit der Reformation natürlich „sub 
utraque" — gereicht. Der Zufluss der Armen hatte sich bis 
dahin fortwährend gesteigert Wahrscheinlich noch in di«se 
Zeit gehört folgender (in Roth Gesch. d. Bkder etc. p. 13 
mitgetheilter) Verlass: „Nachdem sich etliche vergangene Jahr 
her die sondersiechen Personen, welche, altem Brauch nach; 
in der Charwochen allhier zu kommen pflegeiH dermassöii 
gemehret, dass sie in den wenigen Tagen, von den 'datzu 
verordneten Doctoren und Aerzten schwerlich alle, der Not- 
durft nach, geschaut und gerechtfertigt werden Können, da- 
mit nun solche Schau die künftige Wo^he mit desto besserem 
fleiss und Gelegenheil verriebt werden möge, so hat ein 
Erbar Rath allhie die Verordnung gethan, dass erstlich alle 
Personen, die allhie Burger und Burgerskind, und mit sol- 
cher schweren Krankheit des Aussatzes behaffl sein mögen, 
vor den andern Freinlen Sondersiechen zeitlich sollen für- 
genommen und besichtiget werden, welche nun von Burgern 
und Burgerskindern allhie solcher Schau notdürftig sein, 
SlMiwxiidkiuids. fltfl IV. 1861. 15 
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die wollen 9ich»attf den n&chslkunfUgen Erichtag nach mittMr, 
vmb «wölf uhr,* auf den mittlem seiger, Iß das Siechbau89 
aUhie auf dem Neuenbau verfügen, bei den verordneten da- 
selbst anzeigen und der Schau gewiurtig sein, damit sie als- 
balden abgefertigt, und alsdani;^ der andern ordentlichen 
Schau mit den Fremd'eu auch desto bassabgew^et werden 
kOnnei*' Man nahm also die Schau nicht mehr in einem 
Privathaus wie früher, sondern, was ganz wohl geeignet war, 
in dem Siechhause selber vor. Wenn es heisst: nach Hittag 
um zwölf Uhr, so erinnert das an die alte Sitte, dass nicht 
um zwölf Uhr, sondern um eilf Uhr das HittagesHen einge* 
nommen wurde, was auf dem Lande, wo nicht um zwölf 
sondern um eilf die Arbeit eingestellt wird, im Allgemeinen 
noch jetzt gewöhnlich ist, und durch „den ndtt)em Zeiger" 
wird — wahrscheinlich — die sogenannte kleine, zur Zeit 
allein übliche Uhr verstanden, die damals neben der soge- 
nannten ^grossen, der italienischen nachgebildeten Uhr her- 
ging. 

Dn Joachim .Camerarius' Gutachten« 

Das wichtigste Aktenstück über den Aussatz und die 
Sondersiechenschau^ ist das von Dr. Joachim Camerarius, 
Sohn des gleichnamigen bekannten Polyhistors und an die 
1626 zu Nürnberg errichtete geehrte Schule oder Gymna- 
sium berufei\en Joachim Camerarius oder Camermeisters 
aus seiner Ehe mit Anna Truchsessin von Grünsberg, im 
Jahre 1671 Dec. 27 beim Rath zu Nürnberg eingereichte 
Bedenken über das Arzneiwesen, worin er sich auch übei? 
den Aussatz in einem besondern Capitel (Sieb, Hat. 2, 
662 fL) ausführlich äussert. Man habe die Nothwendigkeit 
einer solchen Schau längst schon erkaniH, damit die armen 
Leute nicht so vergebens (ohne Noth) abgesondert würden, 
und daher an vielen Orten eine gewisse und gelegene Zeit 
dazu angeordnet* Hiezu seien auch Almosen gestiftet und 
noch jetzt werde es damit so gehalten wie vor Alters, in 
Deutschland vornehmlich zu Nürnberg, in Frankreieb zu 
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Ades« Diem BesddU%ns geschehe genetoiglirii in 4er 
Woche ver Osleni; ein Hauptgrand sei „dass solche Si^he 
tont, daran man oft ein Zweifel hat, re<^ werden vnter- 
sdieldet, vnd die vereinen von den reinen gründlich mögen 
erkannt werden, sonst w|irden oft vnversehener vnd vnver- 
ständiger Weise nanche Brüche gute leutt, nicht allein von 
gemeiaschafi anderer, sondern das vielmehr ist, oft von 
weih vnd kind, Eltern, ft^und etc. vnbilliger weiss von ein- 
ander geslossen^, wobei auch wieder auf Arles hingewiesen 
und die daselbst dem angehenden Burgermeister aufs Höchste 
ans Hera gel^e Pflicht, sich dieser Schau mit allem Fleisse 
zu unterzieäoi, erwähnt wird. Es werde diess aber von 
Tag zu Tag schwerer und^ darüber geklagt, von « welchen 
Klagen die vornehmsten Ursachen folgende seien: Erstlieh 
die grosse Menge» unter der fasi der halbe Theil andere 
Bettler gefunden werde, so dass es in kurzer Zeit gar nicht 
möglich sein werde, in den drei oder vier TageA, welche 
anfänglich zu der Schau bestimmt waren und auch hinreich- 
ten, eine jetzt wohl 20fach^ grössere Zahl zu besichtigen. 
Eine zwdte Ursache sei die Bosheit und „Betrieglichkeit^ 
d^ Leute, die nicht der Besichtigung, sondern des Almosens 
wegen kämen und sich mit Kräutern und anderen Mitteln 
so meisterlich zurichten und ansebmieren könnten, dass sie 
auch von erfahrenen Aerzien auf blosse Anschauung nicht 
voQkommen zu erkennen seien. Drittens seien andere, vor 
€0 Jahren entweder gar nicht vorhandene oder nicht erkannte 
Krankheiten enternden, die in vielen äusseriichen Zeichen 
dem Aussalz niefat wenig gleichen, und durch grosse Unord- 
nmig (der Lebensweise) auch in einen Aussatz sich verän- 
dern können, vornel^ich morbus Galliens, der Scharbock 
u. a. wodurch die^ reebte Erkenntniss des wirklichen Aus- 
satzes ausserordentlich erschwert werde. Wo man nun der 
Conftoion und Unordnung, welche in Folge des immer grös- 
seren Andrangs sieh jährlich mehre, nicht zuvorkomme, so 
wevde nicht allein den armen Siedien, fQr wetehe das Werk 
wsprtegUdi aügefaagen wurde, kein Nais und Frommen 

16* 
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etwachsen, so'tidern auch jeder verstfndige Am seines 6ö* 
Wissens , seines guten Namons und seiner, Gesundheit hal- 
ben, Bedenken tragen, dieser Besichtigung abzuwarten. Ers^ 
lieh, weil qs für keine Kleinigkeit zu acl4isn, dass durch die*- 
sen ärztlichen Ausspruch die nächsten Blutsfreunde getrefani 
würden^ wofüi: man ohne Zweifel Gott dem Alimächtigeu 
werde grosse.Rechenschafl ablegen müssen; zweitens, dass 
alle Ungelegenheit, wenn dieser für rein, jen^ für unrein 
erkannt werde, den Aerzten zugemessen und sie dadurch 
bei Einheimischen und Fremden in Verachtung und Ver- 
ringerung ihres guten Namens gebracht würden, wobei wohl 
zu merken, dass ein Aussatz, der den ganzen Leib einge- 
nommen und gar eingewurzelt hat, allezeit soll und kann 
von einem verständigen Arzt bald erkannt werden, di^^en 
wohl möglich ist, dass im Anfang dieser Krankheit ein Zwei- 
fel vorfällt und derhalben das erstemal einer kann siech 
gehalten werden, welcher, da er sich bald rathen und hei<- 
fen lässt oder sonst durch Wohlthaten, Kraft und Stärke 
der Natur, wiederum das anderemal für rein geächtet wird, 
und überdiess kann ebenderselbe Mensch durch Kälte und 
andere grosse Unordnung zum drittenmal wieder in gemeldte 
Krankheit fallen; dazu ist offenbar, nachdem nur auf den 
gegenwärtigen Augenschein das Urtheil gestellet werde, dass 
manche Persoiv in der Schau, sonderlich die mit dem An«- 
fang des Aussatzes behaftet, sehr hässlich imd abscheulich 
anzusehen erscheinen, welche nachmals gesäubert ein ändert 
darthun (unklar gesprochen; wahrscheinlich meint er: bd 
einem vorgerückten Stadium der Krankheit ist das äussere 
Aussehen weniger auffallend. Denn dass ein „gesäuberter^ 
d. h. geheilter und genesener anders als ein Kranker aus- 
sehen würde, versteht sich von selbst), So giebt sich solche 
Seuch zu eine? Zeit viel mehr dann tnx andern an den Tag, 
welches die in den Siechköbeln beweisen und die tägliche 
Erfahrung darthut." 

Um nun diesen Uebelständen abzuhelfen, schlägt Game^ 
rarius vor, jeder firemde Sjeche solle einen schriftlichen 
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Ausweiss von seiner Ortsbehörde mitbringpen tind wiedennn 
jeder von hier aus einen solchen Zettel empfangen, wie man 
auch bei den mit der bösen Krätze oder mit der Seuche der 
Franzosen Behafteten gethan habe. Sollte diess auch für 
weitläufig und mühselig gehalten werden, so möchte es, 
wenn nur eine oder zwo Personen zur Empfangnahme und 
Einsicht dieser Zettel geordnet würden, mit der Zeit leicht 
einen Fortgang gewinnen. Zweitens sollte eine ernstliche 
Strafe darauf gesetzt werden, wenn sich einige vorsätzlich 
und fälschlich, nur um Almosen zu bekommen, für siech 
ausgeben würden, weil ihnen Solches oft zu grossem Nach- 
theil gereiche und sie durch Andere könnten verunreinigt 
werden. Drittens sei vonnöthen, bei immer grösserem Zu- 
drang der Leute auch die Zeit der Besichtigung zu verlängern, 
auch damit ein Arzt seinen andern nothwendigen Geschah 
ten nachgehen könne und nicht den ganzen langen Tag nach- 
einander diesen abscheulichen Handel abwarten müsse. Vier- 
tens endlich, weil diese Seuch nicht so bald und auf den 
ersten Anblick zu erkennen, möchte ohne Zweifel förderlich 
sein, wenn die von der Obrigkeit zu der Schau bestellten 
Aerzte schon einige Tage vorher zu einer Besprechung über 
die Natur der Krankheit und die wesentlichsten Zeichen 
derselben zusammen kämen. 

Des einsichtsvollen Hannes wohlbegründetes Bedenken 
blieb jedoch zunächst unberücksichtigt uild es dauerte drei 
Jahre bis nur eine Veränderung des Ortes, wozu hauptsäch- 
lich nur pekuniäre Gründe, vielleicht auch noch andere 
weniger nachweisbare, den Anlass gaben, beliebt wurde. 
Bis man jedoch den zunächst langweiligsten, aber, wie die 
Erfahrung zeigte, wMsamsten Weg der schriftliehen Aus- 
weise einschlug, dauerte es noch lange nach Camerars 1624 
erfolgtem Tod. Zunächst blieb Alles beim Alten. 

Abnahme des Almosens. 

Allein es ging nun mit dem Sondersiechenalmosen rasch 
zu Ende» Der Zudrang war so gross, dass 1574 dei^Kran-^ 
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kM selbst 2640 waren, wem ooeh eines Mbi von MO Bett- 
lern kam, die unter demVorwand sondersiech im sein siek 
ebenfalls einfanden und, wenn sie auch „sehte'* beftindsa 
wurden, doch den Vortheil hatten, drei Tage lang mit den 
andern su essen und zu trinken« Die Austheitauis 4es Ge- 
wandes und der drei EUen Leinwand zu eiMm Hemde, 
welche (Roth a. a. 0. p. 13 in der Anmerkung) 1496 Hanns 
Starte, Ulrich Starks Bruder, gestiftet hatte» war schon vov- 
ber in ein Geldgeschenk umgewandelt und Jedem dafür ein 
Quldengroschen gereicht worden (eine seit 1669 s. Beschreb. 
d. Mbger. Silbermfinzen, 4, 1769 geprigte Mäaze, ^entlieh 
ein Silbergulden, zu 60 Kreuzer geschlagen , aber im Kxxn 
80, wohl auch 90 geltend« Bei Zahlung der Losung wurden 
sie mit 66^/ikr., der Goldgulden mit 83 kr. ausgewechselt 
Gewöhnlich galten sie 1 fl. 30 kr. Münze. Nach 1660 wur- 
den sie nicht mdur geschlagen.) Diese vergrösserte Aus* 
gäbe war wohl zunächst ein Beweggrund zur BeschrSnkung, 
welche in folgendem (aus Roth a« a. (X entnommenen) 
RathSTerlass enthalten ist: „Nachdem diessmal aber das 
Binkommen dieser Sondersiechenstiftung 1974 fl. eingebüsst 
worden» und sich die Menge von Jahren zu Jahren gemeh- 
ret, also, dass die Stiftung bei weitem nicht hat zureichen 
können, zu dem, dass bei der langwierigen Theuerung das 
Almosen bei der Burgerschaft sich sehr vermindert u»d sich 
unter den Sondersieohen jährlich eine grosse Menge firemder 
BetUer, darunter viele Mörder, Räuber, Diebe und andere 
schädliche Leute gewesen, mit dazu geschlagen, die man 
nicht allein das ganze Jahr von der Stadt und aus der Land- 
schaft nicht hat wegschaffen können, sondern die auch so 
viele kranke Leute und Kinder zuruekgelassen , dass alle 
Almosen, Köbel und Findel damit überhäuft und beschwert 
worden; über das auch bei den theuern Zeiten und Ster* 
bensläuften von einem solchen Haufen Bettler allerlei Gefahr 
zu besorgen gewesen, so hatte der Rath verlassen „„die 
Sondersiech^n lunffiro nicht in die Stadt zu lassen, und in 
naohfiDlgendem Jidirt gedruckte Mandate allentbatben fai des 
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Stadt Närnbars Landschaft verrufen und anschlagen lassen, 
darin solches mit Anfährung der, Ursachen männiglich ver- 
kfindigt worden, mit Erbieten, dass man nichts desto weni- 
ge die Sondersiechenschau wolle freigeben lassen und jeden 
Sondersiechen anstatt der Speise und des Tuchs mit einer 
Zehrung alsbald abfertigen/' '' 

Man habe, heisst es femer, den Bürgern , welche den 
Sondersiechen Almosen auszutheilen pflegten, frei gestellt, 
solches nach geschehener Schau entweder selbst auszuthei- 
len oder dem verordneten Pfleger zum Austheilen zuzustel- 
len. Wdchd Personen aber gestiftete Speise und Kleidung 
%VL diesem Almosen geben, die sollten dieselbe in Geld ver- 
wandeln. (Both a. a. 0* 16.) 

Durch Stiftungen mag auch nicht mehr viel gethan 
worden sein. In Testamenten wurden die Hausarmen, die 
Armen im Spital, die vier Siechköbel, die armen blättrigen 
Menschen im Franzosenhaus (St. Sebastian) häufig, aber die 
von ausw&rts kommenden Sondersiechen viel weniger be- 
dacht Clara Sauerzäpfin, Erasmus Sauerzapfs Wittwe, Sobald 
Elwangers und der Elisabeth Pömerin (Tab. 573 C.) Toch- 
ier, vormachte 1463 am Freitag vor Petri Stuhlfeier (18« Febr.) 
„den Sundersiechen die jährlich alhieher in der Marterwocbe 
kommen, zehen Gulden" (Kiefh. Nachr. lU. 2, 22); der reiche 
Hanns Thumer bedachte sie in seinem am 23. Mai 1496 ge- 
machten Testament mit 13 Glden , während die vier Siech- 
köbel je zehn Gulden bekamen , aber in der Mehrzahl der 
Testamente werden sie übergangen und die von der Wittwe 
Margareth Reuterin ihnen 1540 gestiftete Summe, wenn man 
einen Zwölffer eine Summe nennen darf, (Roth Gen. p. 76), 
ist eigentlich zu gering, um nur erwähnt zu werden. 

Der vom Rath angegebene Grund der theuem Zeiten 
war allerdings triftig genug, indem seit 1572 fast ununter- 
brochen schlechte ungünstige Witterung gewesen war; vom 
Jahr 1578 ist aufgezeichnet, es sei ein so feuchter und kal- 
ter Sommer gewesen, dass man in keiner Gesc^tichte je da- 
toA gelesen; man meinte auch, es würde die Sonne nicht 
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mehr scheinen. Der Raih Hess desshalb, wie immer bei 
solchen Aussichten, den Bäckern bei Strafe verbieten, in 
dem ganzen Jahr weder Fladen noch Eierbretzen zu backen» 
Der Herbst war so schlecht, dass man von einem Wein gar 
nichts zu sagen wusste. Man hatte auch Anstalt getroffen, 
durch wohlfeiles, im Harstall gebackenes Brod, wozu der 
Rath alten, noch aufgespeicherten Hirse hergab, der Noth 
in etwas abzuhelfen; gewöhnliche bürgerliche Haushaltung^ 
durften je wöchentlich zwei Laibe, jeden zu 5 Pfd.. ffir 20 
Pfge« in Empfang nehmen (wobei zu bemerken, dass der 
Gulden damals, weil 8 Pfd. 12 Pfge. geltend, 262 Pfge. hatte). 
Von besonders bedenklichen „Sterbensläuften'S die der Rath 
ebenfalls erwähnt, ist dagegen aus diesem. Jahr nichts auf- 
gezeichnet; nur in einer Chronik (welcher Jo. ab Indagine 
p. 727 gefolgt ist) wird berichtet, es habe sich damals ein 
solches Sterben angefangen, dass, wo es in einem Hause 
anfing, es nimmer aufhörte. Eine eigentliche Seuche aber, 
ein gewöhnlich sogenannter Sterb, war damals nicht 
eingetreten; man mochte vielleicht eine Seuche, weil sie 
sich mit Theuerung und Verschlechterung der Lebensmittd 
leicht in natürliche Verbindung setzt, mehr befürchten, als 
dass sie wirklich da gewesen wäre* 

Besonderer Anlass zur Verweisung aus derStadt* 

Dagegen wird von einzelnen Chroniken (auch Jo. ab 
Indae^ p. 726) ein Fall angeführt, der die Abneigung, sol- 
ches Gesindel ferner in der Stadt zu dulden, wohl begrün- 
dete und erhöhte. Es habe nemlich, indem sich diese Leute, 
da sie wohl waren traktiret worden, theils sehr garstig und 
unflätig, theils sehr muthwillig aufiührten, ein „besoffener 
geiler garstiger Mensch eine schöne Weibsperson^ Namens 
Frau Kleeweinin, auf der öffentlichen Gasse angefallen, die- 
selbe zu sich gezerrt, gedrückt und geküsst, dass man ge- 
nug zu thun hatte, sie von ihm abzubringen. Sie musste 
sich hernach %ei den Aerzten melden und von ihnen sich 
kuriren lassen, der Frevler aber wurde enths^uptet" Voii 
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dieser Geschichte haben freilich wiederum andere Chroniken 
gar nichts, allein, wie sie auch diese letzte Speisung nicht 
alle berichten, so ist auch ihr Schweigen in diesem beson- 
dem Falle nicht priyudicirlich. Die Vollziehung der Todes- 
strafe dürfte indessen jedenfalls zu bezweifeln sein, wenig- 
stens hat Heister Franz Schmidt, dessen Aufzeichnungen 
mit 1573 beginnen, nichts davon vorgemerkt. An sich ent- 
hält die Anekdote nichts Unwahrscheinliches. Esaias Klee- 
wein, der erste dieses Namens, dem man hier begegnet, war 
bei dem Kaufmann Martin Bschom in Dienste gekommen, 
der Niklas Kolben Schwester zur Frau hatte. Diese, zur 
Wittwe geworden, heirathete ihren Diener, der nun das Ge- 
schäft fibernahm und auch 1558 als „Faktor*' in den grös^ 
Sern Rath aufgenommen wurde. Nach ihrem Tode, da von 
der ersten Ehe keine Kinder da waren, stand er als ein an- 
gesehener Kaufmann da und heirathete nun in zweiter Ehe 
am 6. Febr. 1565 die 1542 geborene Magdalena Tetzlin, 
Joachim Tetzels und der Elisabeth Flückin Tochter. Diese 
damals 82!jährige Frau mochte allerdings, wie sie ia unbe- 
fangener Behaglichkeit dem wüsten Treiben des Haufens 
zusah, mit ihren vollständig ausgebildeten weiblichen Reizen, 
zumal wenn man sich die üppige, weit ausgeschnittene 
Frauentraeht jener Zeit veranschaulicht, auf einen betrunke- 
nen Paria der menschlichen Gesellschaft — oder was hin- 
dert einen modernen Romantiker, in ihm einen früheren unr 
glücklichen Liebhaber zu entdecken, der aus Verzweiflung 
unter die Sondersiechen gegangen ist? — eine Anziehungs- 
kraft ausüben, die ihn zu dem erwähnten, jedoch schwer- 
lich mit der Todesstrafe, sondern mit gehöriger körperlicher 
Züchtigung gebüssten Attentat veranlasste. Joachim Tetzel» 
gestorben 1576, ging damals noch zu Rathe und es ist so- 
mit nicht unwahrscheinlich, dass dieser von einem Unver- 
schämten auf die Tochter eines Rathsherrn, die Frau eines 
angesehenen Bürgers gemachte Angriff auf die Entfernung 
der Sondersiechen upd obigen Verlass, der dann, wie es 
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tittmer in solchen Ftllen gesehieht, von allgemeinen Granden 
ausgehend motivirt wurde, eingewirkt habe. 

Das Almosen umgewandelt in blosse Beschauung. 

Es wurde daher am 27« Jan. 1575 durch ein Mandat 
bdcannt gemacht, dass die Sondersiechen nicht eingelassen, 
sondern bloss beschauet und mit einem Zehrpfennig ver- 
sehen werden sollten. Ein gleiches Mandat erging am 10. 
Merz 1576. Die Schau selbst wurde in den Siechkobel von 
St Johannis verlegt, und daselbst, wie auch wohl schon in 
den letzten Jahren innei4ialb der Stadt geschehen war, durch 
die ältesten vier Stadtärzte, eine „geschworene^ Frau und 
drei Geistliche vorgenommen. Das Haus auf dem Neuenbau 
"war dadurch ganz entbehrlich geworden. Daher wurde 1588 
„ein Spinnhaus far. Kinder, die sich auf dem Betteln be^ 
treten Hessen, und nachgehends für faule Weibspersonen 
daraus gemacht, welche Anstalt aber nur eine Zeitlang dau- 
erte" (Nopitsch Wegweiser für etc. p. 189, wo der Druck- 
fehler 1476 in 1446 zu berichtigen ist). Die desshalb g^ 
gebene, wesentlich auch die vier Schulen, Sobald, Lorenzen, 
Aegidien, Spital, betreffende Ordnung vom 28. resp. 24. Juli 
1588 bestimmt das Siechhaus ausd^cklich nur zu einem 
vorläufigen Verwahrungsort der auf dem Betteln betroffenen 
Kind^, auf so lange bis die Eltern desshalb „nach Gebür 
färgenommen'* sind (Wald. Beitr. 4, 489 ff.)« Dieses Ver- 
fahren blieb noch lange in Uebung. Ein Sekundaner von 
St. Sobald, Hanns Wellner, war 1624 etliche Wochen lang 
immer den in der« Stadt umsingenden Schfilern vorangdau«- 
fen und hatte das diesen gebührende Geld, das von den 
bürgern gegeben wurde — die sogenannte Singkollekte -^ 
eingenommen und fär sich behalten, so dass den nach ihm 
kommenden Schülern nichts mehr gegeben wurde. Da wurde 
fft am 20. Merz von den Bettelriehtem in das Siechhaus 
geführt und, obgleich er das Loch und den Staupbesen ver- 
dient hätte, kam er doch auf Fürbitte seines Rektors, desM. 
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Leonkard Ummemiaiin, mit Ausweisung aus Stadt und 
Land davon. 

Die Siechenschau bei SU Johannis. 

Ueber die bei St Johannis vorgenommene Schau sind 
eintelBe Berichte vorhanden: Aus dem J. 1614 hat man 
einen sehr umständlichen Bericht, der sich namentlich auch 
Hber die vorhergehenden Samnriungen verbreitet und den 
Ae Hanns Starekische Chronik (bei „Soden Kriegs- und 
^tengesch. I. 874*0 folgendermassen giebt. „Der Pfleger 
bei BU Johannis, wtkhtt zugleich Stadtrichter war, kaufte 
naeh dtem Herkommen ein Fass Rheinwein, welchen man 
dto Miariiäerwein nannte, und legte ihn in seinen Keller. 
Der Wein war ungeltfrei. Ihn trank der Pfleger und der 
alt Hochzeidader: Michael Goldner« Dieser gieng drei Wa- 
chen lang vor der Charwoche mit einem Sack, an welchem 
das Wort 9,Schlötterlein'' gemalt war, in der Stadt herum 
zu den Geschlechtem und Kaufleuten, um fär die Armen 
zu sammeln. Da wurde ihm gegeben : Korn , Geld , Heringe, 
Slodtflscbe, Platteis (eine diesen verwandte Fischart), Reis, 
Zw^sehgen, Weizen, Mandeln, Rosinen und andere Sachen. 
Was er nun auf solche Weise gesammelt, trug er täglich 
zweimal zum Pfleger und leerte dort seinen Sack ausw 
Goldner erhielt dann jeden Morgen, ehe er zu sammeln be» 
gann^ von dem Pfleger eine Suppe und einen Trunk, dann 
auch Mittag- und Abendessen, nebst einer Mass von dem- 
selben Pharisäerwein, wie vor Alters gebräuchlich« Das 
gesammelte Korn ward verkauft und der Erlös mit dem 
übrigen Ortde unt^ die Armen vertheilt Stockfische aber. 
Reis und andere Reisen wurden in die vier Siechköbd 
ausserhalb der Stadt, bei St. Peter, St. Jobst, St Rochus 
(ohne alle Frage unrichtig, da St Rochus niemals mit den an« 
dtrn Sieahköbeln etwas gemein hat; es muss St Leonhard 
faeisseo) und St Johannis gegeben, um die darin befindli- 
chen SonderBieebeH damit zu speisen. Solange Schau und 
Komrauaiott dauerten, mutste man den Aerzten und 
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Priestern auch den bestimmten Trunk vom Pharteüerwein 
geben. Waren jene nebst Vertbeilung des Almosens b^een* 
digt, 80 musste der Pfleger den Rest' vom Pharisäerwein 
visiren lassen und nun davon das gewöhnliche Ungelt ge- 
ben* Dieses Fass Wein durfte der Pfleger verrechnen. 
Michael Goldner aber erhielt für das Sammeln und ander» 
Muhe 1 Thaler Lohn. Dieser alten bestehenden Sitte ge».. 
mäss wurden nun am 19. und 20. April, nämlich Dienstags 
und Mittwochs in der Charwpche bei St* Johannis 2828 
arme Leute von den dazu verordneten Doctoren der Arznei» 
D. Michael Roggenbach , D. Johann Neudorffler, und dem 
D« von Hert (Balthasar von Herden) beschauet und darunter 
501 Personen als Sieche befunden. Endres Tucher» Stadt- 
richter und Pfleger über den Siecbbobel, gab jedem der- 
selben 3 Ort eines Guldens oder zusammen 300 fl. 3 Ort 
(Wenn 1 Ort = 15 Kr., so ist die Rechnung fals^ und 
macht 375 fl. 3 Ort oder 45 Kr.). Den andern gebrechli- 
chen Armen wurde etwas weniger gegeben und von den 
reinen, gesunden, aber zerlumpten Armen erhielt einer 
3 Batzen » damit sie wieder davon ziehen und mit diesem 
Zehrpfennig jene Orte wieder erreichen konnten, von wel- 
chen sie ausgezogen/' Von den alten aus 1462 stammen- 
den Einrichtungen hatte sich das Meiste erhalten» Manches 
ganz verloren, so namentlich die Betheiligung der Frauen, 
Anderes umgestaltet, so die Einsammlung, die nun durch 
'einen Hochzeitlader, und wie es scheint, durch ihn allein, 
ohne Beihulfe Anderer geschah. Das Wort „Schlötterlein" 
erinnerte an das Zeichen, welches früher diejenigen beka- 
men, die als unrein oder siech befunden worden waren. 
Der Ausdruck Pharisäerwein war weiter nichts als eine 
mauvaise plaisanterie. Ueber die Aerzte giebt das Gelehrt 
Lex. die eriprderliche Auskunft, in Bezug auf Johann Neu- 
dorfiier werde nur bemerkt, dass er zu der Familie des 
bekannten Modisten gehörte, muthmasslich sein Enkel war 
u^d das Geschlecht hier beschloss. Noch 1616 wurden 
%id^ Personen, Männer, Weiber und Kiuder, am Dienstag. 
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und Mittwoch, 25. und 26. März, in deir Gharwoche, von 
d^n verordneten Aerzten geschaut, von denen aber wohl 
die Hälfte muss abgewiesen worden sein, da am Gründon- 
nerstag, 27. März, nur gegen 800 Personen in der Kirche 
St. Johannis mit dem heiligen Abendmahl gespeist wurden. 
Auch von diesen waren nur 523 Sieche, welche nebst den 
^ den vier Siechköbeln befindlichen 55 Siechen die Zahl 
578 ergaben; dazu kamen noch 864 Blinde, Lahme und 
sonst Gebrechliche. Unter die Bettler und schadhaften Per- 
sonen wurden 71 fl. ausgetheilt (Sieb. Mat. 3, 382). Eine 
zweite Notiz ist aus 1619, wo bei ziemlicher, jedoch noch 
erträglicher Kälte an 1216 Personen beiderlei Geschlechts, 
am Dienstag und Mittwoch, 23. und 24* März, von den 
Aerzten und den gesehwomen Frauen geschaut würden. 
Die Zahl der am 25. März zum Abendmahl zugelassenen 
betrug 395 Sieche, nebst 47 in den Siechköbeln, im Gan- 
zen 442, dazu 774 Blinde, Lahme und sonst Gebrechliche. 
Landbettlem und gebrechlichen Weibspersonen wurden je 
10 Kreuzer, im Ganzen 45 fl. 5 Batzen verabreicht (Sieb. 
Mat 3, 238). Diese beiden Summen können nur eine Art 
aussergewöhnliches Almosen bezeichnen, keineswegs Das, 
was den eigentlichen Sondersiechen gegeben wurde, was 
jedenfalls eine grössere Summe gewesen wäre. 

Auch aus den folgenden vier Jahren liegen Berichte 
vor, von denen nur noch folgendes Gemeinschaftliche her^ 
vörge hoben werde. Die Pflege war dem jedesmaligen Stadt- 
richter (von 1610 bis 1630 Andreas Tuchel^ Bied. 514) über- 
tragen, die leibliche Schau hatten die sechs Aerztö und 
eine geschworne BYau oder eine Hebamme, die geistliche 
Pflege SchaflTer und Senior von St. Sobald^ ein Kaplan von 
einer andern Kirche (1621 und 1622 vom neuen Spital), 
und der Pfarrer von St. Johannis (eben damals auch M. 
Adam Winter, vorher in Buschendorf, dann eine Zeitlang 
bei St. Sobald, zuletzt in Obermichelbach, wo er 1646 
starb V der Verfasser der für Nürnbergs Wirthshäusstatistik 
aw jener Zeit wichtigen lateinischen Disticha und deutschen 
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B^me , die freiMch in spraeUicher ua4 poetiselier J^midit 
greidieh und schauderhaft sind. Will bat im Gelehrt Lesa- 
eon ihm auch ausserdem kein sonderliches Lob gesungen, 
und was Hanns Starck in seiner gleichzeitigen Chronik gele- 
genüich von ihm sagt, zeigt, dass im Hunde der Leute 
sein Ruhm nicht fein war). Diese vier Geistlichen theilten 
die herbeigekommenen Fremden unter sich und predigten 
ihnen, wie ausdrucklich gesagt wird, bei „der unfreundli* 
eben Jahreszeit, ausserhalb der Kirche im Freien, wo sich 
die armen, elenden, Abel bekleideten Menschen vor Frost 
und Kälte kaum hallen konnten.*' Zu diesen wurden auch 
die in den vier Siechköbeln befindlichen Siechen gezogen, 
was, nachdem es sich bei denen von St. Jphannis von 
selbst verstand, für die drei andern Häuser nur reeht und 
billig war. Die Zahl dieser — so zu sagen — ständigen 
Siechen ist immer aber 40, ja 1616 war sie, wie man ge- 
sehen hat, sogar 66, so dass auch in St. Jobst und 
St. Leonhard eine grössere Zahl als 9 und 10, oder aber 
in den beiden Häusern St. Johannis und SU Peter eine be- 
deutende Ueberzahl muss gewesen sein. Die Austheilung 
des Abendmahls am Grfindonnerstag machte den Sehluss, 
indem nadi derselben die Fremden wieder alle abzogen. 
Wie es mit Herberge und Kost der armen Leute während 
dieser drei Tage sich verhielt, sagt die Chronik nicht, frei- 
lich war durch das Mandat von 1674 die Kost geradezu 
abgeschnitten worden, aber von der in Aussicht geatzten 
Zehrung konnten sie nur kaum existiren, so lange sie da 
waren, von einer Erübrigung war keine Rede mehr. Die 
anwesenden Armen werden von der Chronik immer in vkit 
Klassen getheilt^ erstens die fremden Sieehen, zweitewi die 
in den Siechköbeln, drittens Bünde, Lahme und breehon- 
bafte (gebrechliche) Personen, viertens Landbettler und ge- 
brechliche Manna- und Weibspersonen. Wie die beiden 
letzten Klassen genau auseinander zu scheide waren , ist 
nicht klar. Zur Austheilung an Bettler in Raten von je 
10 Kreuzern wurdcm immer 60 &, auch mehr verwendet. 



Digitized by VjOOQIC 



m 

Im Jalire 1623 wird jedoch bemerkt, das« meistentheUa 
60 Kreuzer gegeben wurden. Das lässt auf eine Abnahme 
der Armen überhaupt schliessen, wie denn auch, nachdem 
noch 1616 523» 1619 395, 1620 452, 1621 351 (43 in det 
Köbeln mitgezählt), 1622 357 Sieehe vorhanden und ge- 
schaut worden waren, ihre Zahl 1623 nur 98 betrug. Eine 
Abnahme war unverkennbar. Aus dem Jahr 1624 ist übec 
die Sondersiechen nichts mehr aufgezeichnet, ebensowenig 
aus den folgenden Jahren, woraus zu entnehmen, dass, 
wenn auch ungeachtet der bedenklichen Zeiten die Schau 
noch fortbestand, sie zu unbedeutend war, um etwas über 
sie zu erwähnen und dass gegenüber den grossartigen Welt- 
begebenheiten diese kleinen Erscheinungen ganz aus der 
Acht gelassen wurden« Dagegen war 1627 der Zulauf zu 
dieser Sondersiechenschau noch so stark, dass man bei 
2066 zählte (Dr. Mich. Friedr. Lochner's Bericht in Sleb^ 
Mater. 2, 585)« Doch verminderte sich die Zahl nach und 
nach ziemlich, da im Jahr 1632 770 Bettelsiechen (d. h. 
wohl, Bettler, welche sich für Sieche ausgaben) erschienen^ 
worauf denn im dreissigjährigen Krieg diese Sondersiechen- 
schau gänzlich unterblieb. (Ebenderselbe a. a. 0., der als 
Mitglted des CoUeg. media, was er aber, geboren 1662 und 
promovirt 1685, erst in diesem Jahr oder in einem der 
nächstfolgenden niedergeschrieben haben kann, einen amW 
liehen Bericht darüber dem Ratb auf dessen Verlangen 
überreichte). 

Das Ende der Schau. 

Ausser dem dreissigjährigen Kriege wird auch aus 
natürlichen Gründen, dem Erlöschen der Seuche selbst, die. 
voii stärker auftretenden andern Krankheiten, z. B* den 
Blattern, verdrängt oder auch durch veränderte Lebensweise 
und eine namentlich grössere Reinlichkeit, als die ältere 
Zeit mit all ihren Bädern beobachtete, paralysirt wurde, 
die Sondenuechenscbau ein Ende genonunen hab^n. Dass 
nut 1632, als sich dieNoth des Krieges rings um Nürnberg 
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lagerte, ein vorläufiges Ende, wenigstens ein Stillstand, ein- 
trat, sagt der amtliche Bericht Dr. Lochner*s ausdrücklich, 
und erst nach wiederhergestelltem Frieden konnte man 
daran denken, die Schau wieder vorzunehmen. Das 1592 
errichtete Collegium Medicum gab hiezu Anregung, worauf 
1652 ein oberherriicher Verlass erging, einen Bericht des 
Collegiums hierüber zu vernehmen und dann weiter zu be- 
rathen. In dem von dem Dekan desselben hierauf einge- 
reichten Memorial wurde unter Änderm vorgestellt, „es 
seien nicht mehr als zweiMedici noch übrig, die von dem 
,,modo'% wie solche Sondersiechenschau anzustellen und 
was „ratione signorum" hiebe! zu beobachten, zulängliche 
Wissenschaft hätten, bei deren erfolgendem Hintritt dieses 
heilsame Werk, um dessen „Communication^ und wie da- 
bei alles angeordnet, etliche Chur- und Fürsten des Reichs 
vom CoUegio Medico Bericht einholen lassen, völlig in Ver- 
gess kommen würde." Hierauf wurde — nach oben ange- 
zogenem Berieht (588) — am 10. April 1654 die Schau 
unter Leitung des Stadtrichters Johann Hieronymus Imhof 
wieder angeordnet und auf anderthalbhundert Personen ge- 
schauet. Es scheint aber hier ein Druckfehler zu Grunde 
zu liegen und statt 1654 gelesen werden zu müssen 1655, 
in welches Jahr nicht nur die Chroniken einstimmig die 
Wiedervornahme der Schau setzen, sondern auch das (im 
Histor. Diplom. BIstgazin 2, 513) gednickte, vom 24. März 
datirte Proklama, welches zu der wieder vorzunehmenden 
Schau einlud« Die Schau wurde Dinstag den 10. April zu 
St. Johannis von den vier älteste%Aerzten, denen sich drei 
jünger^ abgeschlossen hatten, uni}" einer geschwornen Frau 
vorgenommen^ Jene waren die jioctoren Sebastian Hein- 
leiü, Johann Georg Fabriehis (eigentlich Schmidt, wie ihn 
auch Wald. Beitr. 8, 254 ff. nennt, Vorfahr der nachher 
mit französirter Umwandlung dea Namens geadelten Herren 
von Fabrice) Johann Conrad llummel, Michael Rupert 
Bessler, die jüngeren die Doctoren Gregorius Hilling, Jo- 
hann Georg Volkamer (nicht von der gleichnamigen raths- 
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Ahigen, sondern von einer aus Lobenstein im Vogtland ein- 
gewanderten Kaufmannsfamilie, besonders berühmt durch 
diesen und seinen gleichnamigen jüngsten Sohn, beide 
treffliche Aerzte, und den ältesten Sohn Johann Christoph V., 
Kaufmann, Gründer des lange Jahre berühmten Gartens in 
Gostenhof, den erst die neuere Zeit, in Folge von Erbthei- 
lung und Verkauf, zerstört hat, und Herausgeber der „Hes- 
perides'O und Johann Röder (nicht Römer, wie bei Waldau 
zu lesen, sondern man sehe Wittwer und das Gelehrt. 
Lexicon). Jeder der vier älteren Aerzte bekam 2 Goldgul- 
den, Heinlein und Fabricius waren die in dem Memorial 
bezeichneten zwei einzigen Aerzte, welche noch von früher 
her Bescheid wussten. Unter 94 Personen beiderlei 6e- 
slchlechts wurden nur 7 Personen wirklich siech oder aus- 
sätzig und 2 mit der Syphilis behaftet gefunden. In der St Jo- 
hanniskirche wurde (nach Waldau a. a. 0.) die Schau 
vorgenommen und hierauf das Abendmahl ^usgetheilt, wo- 
bei drei Geistliche fungirten. Unter den amtlich Anwesen- 
den war ausser dem Pfleger des Almosens, dem Stadtrich- 
ter Johann Hieronymus Imhof, auch der Schaffer von St. So- 
bald, M. Michael Weber. Jeder wirklich Sieche bekam ein 
Almosen, eine Mannsperson 10 Balzen, eine Weibsperson 
einen halben Gulden, Knaben und Mädchen je 3 Balzen, 
kleine Kinder 6 Kreuzer (so Roth a. a. 0., wonach, wenn 
wirklich nur die eigentlich Siechen bedacht waren , die Aus- 
gabe sehr unbedeutend war). Nach einer handschriftlichen 
Chronik — was auch mit dem Lochnerischen Bericht zu- 
sammenstimmt — waren nicht ganz 150, nach einer andern 
nur 130 da; dass nur ürenige Siech^ darunter gefunden 
wurden, sagen auch db^e. Sie wurden schliesstfch auf 
denä blossen Rücken mi^lm eines in geschwärztes Schei- 
dewasser getauchten Pinsels mit einem schwarzen Kreuze 
bezeichnet, damit Niemand zum zweitenmal kommen und 
das Almosen ansprechen ;«möchte. Jeder Person wurde 
auch ein Schreiben, worin sie ihrer Landesherrschaft zur 
Versorgung empfohlen wurde, mitgegeben. Wenn in einer 
Siaatoiinneikunde. Heft I?. 1861. 16 
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handschriftlichen Chronik gesagt wird, es s^i, weil der Ter- 
min zu kurz anberaumt gewesen, am 17* SwV 4!^ Schau 
noch einmal und zwar im Barfüsserkloster vorgenonunen 
worden, so ist das ein auf der Verwechselnng der Privat^ 
oder Bfirgerschau mit der Sondersiechepschau bercihender 
Irrlhum. Jene — wahrscheinlich gleichen U^rsprungs mit 
der andern — fand alle Quartale statt und wurde nach sehr 
langem Unterbleiben im Jahr 1627 und 1633 wieder einge- 
führt (d. h. vorgenommen), aber nebst der Sondersiechen- 
schau den dreissigjährigen Krieg über unterlassen. Weil 
aber verschiedene Ansteckungen böser Art vorkamen, that 
das Collegium medicum desshalb Anregung und erhielt 
Auftrag Bericht zu erstatten, der dahin lautete, dass „das 
Collegium für gut erachte, dass diese Schau, wie von Al- 
ters herkommen und die Acta erweisen, im Barfüsser- 
kloster, im Beiwesen aller Medicorum ordinariorum allhier 
und des Stadtarztes, auf vorhergehendes Notificiren des 
Decani, Mittwochs den 19. Sept. angestellt, und um 12 Uhr 
des mittlem Zeigers aber gratu^to gehalten, Sonntags aber 
zuvor von den Kanzeln nach der Predigt aus den hiezu 
gedruckten Zetteln publicirt, di^ geschauten Personen von 
dem Almosenschreiber mit Namen aufgezeichnet und dem 
Rathe übergeben, die im Nürnberger Territorio wohnhaften 
zu ihren Köbeln, die hiesigen aber zu ihrer Curation ge- 
wiesen werden, und könnte es gar wohl dieses Jahr bei 
dieser einigen Quartalschau bewenden/' Nach diesem den 
10. Sept. eingereichten Gutachten des Oecans erliess nun 
der Rath den VerkündzeHel, der wieder besagte, dass die 
, verordneten Doctores der Arzenei und Leibärzte dahier, Mitt- 
woch den 19. Sept. um 12 Uhr — in der neuen Finde!, 
gegen denen Barfüssern über (ein ungeschickter, ver- 
wirrender Ausdruck, da die Findet eben nirgends anders 
als im Hintergebäude des Barffisserklosters war) die Schau 
des Aussatzes halber halten würden und Burger oder Bur- 
gerskinder, so derselben bedürftig, sich daselbst einfinden 
sollten. Wie es mit dieser Privatschau abgelaufen und ob 
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nooli petoere darauf gefolgt sind, is4 in dem Beriekt nielH 
aufge^^ohnet Wahrscheinlich ist sie ebenfalls wie die an* 
dere eipg^angen. 

M^n hat gewöhnlich angenommen, es sei die obener- 
wähnte Sondersiechensehau von 1655 durchaus die lettte 
gewesen; der Berieht gibt aber an, sie sei^l659 unter dem 
Stadtrichter Iiphof abermals gehalten worden und er wurde 
es auch 1662 wiederholt haben, wenn nicht durch ober- 
herrlichen Befehl vom 1* März desselben Jahres fär gut 
wäre erachtet worden, wegen fiberbandnehmenden Bettels 
und kleinen Brods es für diesesmal einzustellen, wjorauf 
dann am 14. April 166S die Schau vorgenommen , 242 Per- 
sonen, worunter zehn recht aussätzige, 22 mit hässlicher 
Krätze, 29 mit gemeinem Ausschlag, und 2 mit der Syphi- 
lis behaftete geschaut, und der Act mit einer Mahlzeit bei 
dem Pfarrer zu 8t. Johannis, damals Wolf Jacob Dümler, 
und gewöhnlicher Bemuneration der Inspectoren beschlos- 
sen wurde, nachdem noch vorher die geschauten mit einem 
von Johann Georg Ftübricius, Paulus Freher und Gregorius 
Hilling „der löbl. Arznei Ooctores, Eines wohl Edlen, Ge- 
strengen, Hochweisen Raths und gemeiner Burgerschaft des 
Heil« Römischen Reichs Stadt Nürnberg geschworne Leib- 
ärzte*' ausgestellten und mit des Collegii Insiegel bekräftig- 
ten Brief, worin die darin genannte Person für aussätzig 
erklärt wurde, wesshalb sie von Gemeinschaft der Menschen 
hinfort abgesondert werden solle", entlassen worden wa- 
ren^ Da Lochner, der, wie schon oben erwähnt, seinen 
Bericht nicht vor seiner Promoüon und Aufnahme in das 
CoUegium medicum, also nicht vor 1685, abgestattet haben 
kann, von einer nach 1663 erfolgten Schau nichts erwähnt, 
so darf die in diesem Jahre gehaltene Schau wohl mit Be- 
stunmtheit als die letzte betrachtet werden. 

So weit herunter ist es möglich gewesen , die Sonder- 
siechensehau zu verfolgen, die, nachdem sie 1394 einge- 
richtet worden war, nach 269 Jahren ein Ende nahm, 
iheils weil dsts Uebel selbst, für welches sie angeordnet 

16 ♦ 
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war, verschwunden zu sein scheint, theBs weil die Hauten 
von BetU^m und Landstreichern, die sich den wirklichen 
Siechen angeschlossen hatten » um wenigstens ein Almosen 
zu bekommen, durch die gegen ihr Wiederkommen ergrif- 
fenen Massregeln abgeschreckt wurden und ebenfalls aus- 
blieben. Dem wirklichen Bedürfniss, das Kranke etwa ver- 
anlassen konnte, den Beistand der Stadt anzusprechen, ge- 
nügten hinfort die andern städtischen Anstalten, wiewohl 
vorübergehend auch der Weinstadel noch zur Aufnahme 
von Hülflosen verwendet worden sein mag. 

Die Gegenwart. 

Aus dieser Vergangenheit hat sich in die Gegenwart 
herüber nichts als die für die Meisten unverstandene Erin- 
nerung, die in dem Weinstadel noch vor Augen steht, er- 
halten. Dieses Gebäude wird von den Wohlthätigkeitsstif- 
tungen der Stadt, denen es gehört, auf eine im Allgemeinen 
der ursprünglichen Bestimmung, nemlich der Wohlthätig- 
keit, entsprechende Weise verwendet, indem es gegenwärtig, 
mit Ausnahme des vermietheten Erdgeschosses, an solche 
Einzelne und auch Familien überlassen ist, welche auch 
für Dach und Fach die öflTentliche Mildthätigkeit in Anspruch 
zu nehmen genöthigt sind. Mehrere derselben waren in den 
ehemaligen Seelhäusem untergebracht, von denen zufolge 
dem obenerwähnten Testament der Kunigund Behaimin im 
J. 1879 vierundzwanzig bestanden. Ueber die Bestimmung 
dieser Seelhäuser gibt ein Verlass aus 1478, in Gabriel 
Nützeis — anstatt Berthold Pfinzing — und Hanns Tucher's 
Frage, anfangend am 22. April, einigen Aufschluss: „Den 
Personen, die Seelhäuser haben, ist zu sagen, dass sie in 
Aufnehmung der Person ihr fleissig Aufsehen haben wollen, 
kein Begynen oder Reglerin aufzunehmen , sondern geflissen 
seien, Burgerinnen, die lang hie gedient haben und dess 
nothdürfüg sind, aufzunehmen, und dass denselben Perso- 
nen eingebunden werde, dass sie kranker Leute, die ihrer 
begehrten , in ihrer Krankheit um einen ziemlichen (entspre- 
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chenden) Lohn warten/* Es waren also eigentlich Versor- 
gungsbäuser für alte Dienstboten, denen dafür Krankenpflege, 
jedoch nicht unentgeltlich, zugemuthet wurde. Beginen- 
häuser waren es, wie man sieht, durchaus nicht, da man 
die üble Meinung von den Beginen hier auch getheilt zu 
haben scheint, übrigens war auch die Beschränktheit und 
Äermlichkeit der hiesigen Seelhäuser wenigstens von den 
grossartigen Beginenhöfen in Flandern, zumal in Gent, 
(über welche im Morgenblatt v. 1860 n. 50 tt. Friedrich 
Oetker einen höchst anziehenden und gründlichen Bericht 
gegeben hat) himmelweit verschieden. Die Verwahrung ge- 
gen die Beginen wird auch in einem Verlass von 1479, in 
Karl Holzschuher*s und Sebald Rieter*s Frage, anfangend 
am Äschermittwoch (24. März), ausgesprochen: „Peter Nützel 
und Jacob Groland sollen denen, die Seelhäuser haben, 
sagen, dass sie einige Person in dieselben Häuser nicht 
einnehmen, sie geloben denn, die Kranken, zu denen sie 
gefordert werden, zu warten, und dass sie zuvorab eine 
Reglerin noch dergleichen Person nicht aufnehmen.^' Der 
durch die Reformation herbdgeführte Umschwung der Dinge 
konnte daher diese Häuser unmittelbar gar nicht berühren, 
es scheinen an ihrem allmäligen Verschwinden eher andere 
Ursachen, namentlich auch das Erlöschen alter Geschlech- 
ter, Schuld gewesen zu sein. So scheint das in folgendem 
Verlass vom Mittwoch nach Petri und Pauli 1462, in Pau- 
lus Hallefs und Hannsen Lemlein's Frage: „Niklas Muffel 
wird vergönnt, dass er das Haus in der Stöpfelgassen, das 
des Holper's gewesen ist, zu seiner Pftründ kaufen möge, 
und das Haus, das vorher dieselbe PMnd hatte, einem 
Burger zu verkaufen hie in der Stadt*', — gemeinte Haus 
auch ein solches Seelhaus gewesen zu sein. Als Würfel 
1767 seine Nachrichten herausgab, in denen er (S. 718 ff«) 
die richtigste Darstelljang dieser Verhältnisse gab, erwähnte 
er noch eilf Seelhäuser, von denen jedoch auch schon 
ein Paar eingegangen und zu andern Zwecken verwendet 
waren. Nopitsch im Wegweiser von 1801 redet noch von 
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nenn, die aber auch nicht alle mehr als Seelhäuser bestan- 
den. In der „Berechnung der Quartiergeldbeiträge von 
1801'* finden sich noch folgende sieben , fünf auf Sebaider 
Seite, 667 und 694 b Ebnerisch, 673Tucherisch, 697Nät£- 
lisch» 1295 zu SU Sobald gehörend; zwei auf Lorenzer 
Seite, 165 Nützlisch, 919 zu St Ciaren gehörend* Hiermit 
stimmen, was S. 667. 673 betrifiTl, die Ädressbficher von 
1812 und 1816 überein, S. 697 ist Holzschuherisches, 1295 
Staatliches Seelhaus, S. 696, S. 155 und 919 sind verkauft* 
Dagegen erscheinen 1829 wieder ausser 667 und 673 auch 
696 a Ebnerisch und S. 155 ebenfalls wieder Nützlisch. 
Ebenso 1835 , nur dass ausser 696 a auch 696 b Ebnerisch 
ist, welches letztere aber 1837 ebenfalls verkauft ist Zu- 
letzt blieben ausser dem Ebnerischen 667 und 673 Tucheri- 
schen wohl schwerlich mehr ein andei'es übrig, da man 
diese meistens sehr busswürdigen Häuser, die nichts als 
onus sine lucro waren, zu verkaufen für das Beste fand, 
die beiden Familien Ebner und Tucher durch einen Ver- 
gleich, der ihnen ein Recht, Individuen zur Aufnahme in 
das allgemeine Versorgungshaus zu empfehlen, gewährte^ 
zuftrieden stellte und so sämmtliche Seelhäuser aufhob und 
ihre Insassen in dem Weinstadel vereinigte« Das Adress- 
buch von 1842 nennt noch das Ebnerische Seelhaus 
S. 696 und L. 156 a als das Nützlische» Im Adressbuch 
von 1850 sind sie völlig verschwunden. An ihre Stelle ist, 
jedoch ohne Zweifel in wesentlicher Verbesserung, das ehe- 
malige Siechhaus getreten, und obgleich die noch im An- 
fang des 19. Jahrhunderts vorgekommene Verwendung des 
Erdgeschosses als vermiethetes Weinlager lange schon auf- 
gehört hat, heisst es dennoch nicht bloss im Munde des 
Volks, sondern im amtlichen Gebrauche fort und fort der 
Weinstadel. 
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Anmerkungen. 

Hauptquelle über das Almosen ist ein der Merkli- 
schen Familienbibliothek gehörendes Manuscript auf Perga- 
ment in 49, das wahrscheinlich von Hanns Ulstatt selbst 
herrührt, und zum Theil von ihm selbst geschrieben sein 
dürfte« Von Waldau, auch vielleicht von Andern, ist es 
entweder aus Abschriften oder unmittelbar schon benützt 
worden, vollständig aber — und zwar so, dass nur das 
Ueberflüsslge weggelassen, Wiederholungen möglichst ver- 
mieden, im Ganzen aber lieber mehr beibehalten als, selbst 
auf die Gefahr hin weitschweifig zu werden, einzelne we- 
sentliche Züge weggelassen — zum erstenmal hier» 

Für die Siechköbel konnte natürlich aus diesem Manu- 
script selbst nichts oder nur ganz weniges z« B. die Notiz 
über die Insassen zu St Jobst, welche sich aus der Stiftung 
Peter Rieters -vom Samstag vor Lorenzi (7. Aug.) 1445 et- 
giebt, entnotnmen werden. Die Quellen oder Hülfsmittd sind 
hier immer gelegentlich im Text selbst, in Klammern einge- 
schlossen, angegeben worden. Es würde daher überflüssig 
sein, Waldau, Würfel, Will, Siebenkees, Roth etc. hier noch 
besonders anzuführen. 

Wo, wie z. B. in dem Abschnitt über die vier Siech- 
köbel, von Urkunden geredet wird, so sind diese, wenn ge- 
druckt, wie Berthold Tu6hers Testament von 1365, das der' 
Margareih Reulerin von 1540 etc. mit Nachweisung, wo sie 
stehen, angefahrt, bei den ungedruckten konnte 4as natür- 
lich nicht geschehen. Dife aus den Rathsbüchern angezo- 
genen Stellen sind in der Regel mit Angabe der Frage und 
des Tages angeführt, wodurch denen, welche Gelegenheit 
und Lust zur Kontröle haben, es möglich wird, die Richtig- 
keit der Mittheilungen zu prüfen. Notizen aus Chroniken 
können natürlich durch kein Citat belegt werden. 

Dass über das Wesen des Aussatzes nur eine ganz 
kurze Mittheilung gegeben ist, liegt nicht bloss in der wis- 
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senschaftlichen Stellung des Schreibers, der kein Mediciner 
ist, sondern auch in der auch aber andere krankheitliche 
Zustände völlig aufklärungslosen Art der alten Chroniken, 
die sich — in der Regel — mit dem Wesen der Krankheit 
gar nicht befassen, wesshalb auch über die Lepra, welche 
doch so bedeutende und tief ins Leben eingreifende Spuren 
hinterlassen hat, lange Zeit nur sehr mangelhafte und auch 
jetzt noch kaum tiefer eingehende Notizen zu Gebote stehen. 
Die sorgfältigsten Untersuchungen über den Aussatz des Mit- 
telalters hat zur Zeit Rudolph Virchow angestellt und in 
dem Archiv für palholog. Anatomie etc. Neue Folge. Achter 
Band, 1860 u. ff. niedergelegt unter dem Titel: Ueber die 
Geschichte des Aussatzes und der Spitäler. 

Nachträglich ist noch zu bemerken, 1) zu dem Ab« 
schnitt: Die Siechköbel und ihre Insassen. Das Alter des 
Siechkobels St. Jobst wird auf 1308 zurückgeführt, wo der 
Sebalder Pfarrer, Meister Hermann vom Stein, ihn stiftete, 
die Erbauung der Kirche auf 1300. Sieb. Mat 1. 94. Die 
Ordnung desselben Siechkobels ebend. IL 414. Für die 
Ausschliesslichkeit der männlichen Insassen daselbst spricht 
noch folgender Verlass vom 20. Nov. 1487 (Frager: Jobst 
Haller, Anton Tuch er): „Ulin Nagel, der eine Sondersiechin 
zu St. Jobst geführt hat, das ihm verboten gewesen ist, zu 
strafen acht Tag und Nacht in das Loch und den Kosten, 
den der Kobel ihren twegen erlangt hat, zu bezalen/* Murr 
in Beschreibung etc. (1801. p. 185) giebt die Stiftungsjahre 
richtig an, redet aber auch von einem „Weibersiechkobel.** 
Für den Siechköbel von St. Peter oder den Siechgraben er- 
wähnt Sieb. Mat. L 96. drei Urkunden von 1898, 1392 und 
1394, und theilt die erste vom Freitag nach St. Oswaldstag 
(6. Aug.) vollständig mit. Dass hier Frauen waren, belegt 
auch folgender Verlass vom Donnerstag nach Cantate (20. 
Mai) 1484 (Frager: Ulrich Grundherr, Martin Geuder): es 
ist ertheilt, die Tausendschönin in Siechgraben einzunehmen 
und sich an dem, das sie hat, von ihr begnügen zu lassen. 
Noch desselben Jahrs 9. Dec. erfolgte dann die Umgestal- 
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tung. An Sigmund Pesslers Stelle, dem „gewinkt" wurde» 
seinen Rücktritt zu begehren, kam am Dinstag nach Mar- 
gareth (14. Juli) 1506 (Frager: Peter Harsdorffer und Georg 
Haller der Jüngere) als Pfleger im Siechgraben zu St. Peter 
(hier die vollständige Bezeichnung) Endres Geuder, seit 1497 
als jüngerer Burgermeister im Rathe. Auch er fehlt in den 
gedruckten Verzeichnissen der Pfleger. 

2) Zu dem Abschnitt: Beiziehung der Aerzte: Am 
Donnerstag nach Lätare (29. März) 1487 (Frager: Niklas 
Groiand und Ulman Stromer) wurde ertheilt, Doclor Hart- 
man Schedel zu bitten, ob der Besichtigung der Sondersie- 
chen zu der österlichen Zeit mit samt Doctor Heinrich Grat- 
wol zu sein. Am Donnerstag nach Vincentii (24. Jan.) 1498 
(Frager: Ulman Stromer, Hanns Rumel) wurde Lienhart 
Grundherr beauftragt, Doctor Ulrichen und Doctor Hartman 
Schedel zu bitten, die zwen Männer, so durch den Pfleger 
zu Coburg als berüchtigt des Aussatzes angezeigt und her* 
gesandt sind, zu besichtigen und sie mit dem Lohn nicht zu 
beschweren. 

3) Zu dem Abschnitt: Bestimmung des Hauses: Am 
DonnerstagvorBartholomaei(22. Aug.) 1482 (Frager: Hanns 
Imhof, Hanns Tetzel) wurde die in dem Siechhause auf dem 
Neuenbau eingerichtete neue Mang an Jobst Herr, als Mang- 
meister, auf fünf Jahre, gegen jähriiche 50 fl. Stadtwährung 
verlassen, doch sollen jährlich zu den österlichen Zeiten die 
Sondersiechen in demselben Haus ungeirrt bleiben. 



Beilage. 

Sündersbühl. 

Indem über die Ableitung dieses Namens, der hier in 
seiner gewöhnlichen, keineswegs aber massgebenden Schrei- 
bung hingestellt ist, gesprochen werden soll, muss man 
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wohl auch die g&ng und gebe Erklärung des Wortes Son- 
dersiech berühren, welche entweder eine besondere Art 
Siechthum oder abgesonderte, auch abzusondernde Sieche 
darunter verstehen will. Auf jeden Fall ist das Wort aus 
sonder, sunder, und siech zusammengesetzt und die beson- 
dere Art der Krankheit, des Siechthums, möchte wohl die 
richtige Bedeutung sein. Aus dem Vorkommen des Wortes, 
an dessen etymologische Entwicklung in jener Zeit, als man 
es gebrauchte, nicht gedacht wurde, lässl sich nichts für 
oder wider diese Ansicht entnehmen. Geschrieben wurde 
bis ins 17. Jahrhundert herab: Sundersieche. Der Ausdruck 
Miselsucht, den zu erklären in neuerer Zeit Selig (Paulus) 
Cassel mit grosser Gelehrsamkeit versucht hat, kommt hier 
zu Lande gar nicht vor. 

Wenn Will in dem Hisl. dipl. Magazin 2, 610» den 
Namen der nahe bei Nürnberg liegenden und mit St, Leon- 
hard jetzt fast unmittelbar zusammenhängenden Ortschaft 
Sündersbühl von dem zu St. Leonhard befindlichen Siech- 
kobel ableitet und ohne weiters behauptet, der Ort habe 
früher Sondersiechenbühl geheissen, so spricht er allerdings 
eine schon früher bestandene Ansicht aus, die schon in der 
ersten Ausgabe derDeliciae topogr. von 1733 zu finden ist. 
Allein gerade jene Zeit und die des ganzen vorhergegange- 
nen 17. Jahrhunderts ist in den Versuchen, solche ihr Un- 
verständlich gewordene Benennungen zu deuten, mehr witzig 
als glücklich gewesen. Man mag zurückgehen so weit man 
will, so wird man von einer solchen Gestaltung des Wortes 
auch nicht die mindeste Spur finden. Diese fehlt ganz und 
gar, und während noch im Anfange des 16. Jahrhunderts 
der Name Zeherzagelshof, aus dem endlich Zerzabelshof 
geworden ist, statt des im Anfange des 14. Jahrhunderts 
vorkommenden Sternzagelshof gefunden wird und ebenfalls 
noch im 16. Jahrhundert Sigristenhof und Gigitzenhof statt 
des gegenwärtigen Gibitzenhof, während der Dutzendteich 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts der Tutschedey- 
weiher oder wohl auch bloss der Tutschedey heisst, worin 
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nach hiesiger Mundart auch gar keine Anspielung an Du- 
tzend, Dutzel, liegt, so heisst jener Ort immer nur Sinter- 
spühel. So wird er in den ältesten die Familie Nfitzel, die 
sich später davon schrieb, betreffenden Urkunden vom 26. 
Juli 1374 und U. Aug. 1878, so in der Erhard Schfirstabi^ 
scheh Chronik, so unwandelbar in den Rathsbächern des 
15. Jahrhunderts bis herein in das 16. geschrieben. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war der Ort auch schon vor dem 
Siechkobel vorhanden und hat so wenig von diesem als 
von der Sünde den Namen empfangen. Es wäre wenigstens 
ganz ausser allem Beispiel, dass der Siechkobel einem nahe 
gelegenen Ort sollte den Namen gegeben haben. Was ahex 
am allermeisten dagegen streitet, ist, dass in diesenk Falle 
nicht Sünderspühl oder, eigentlich, Sinterspühl geschrieben 
werden müsste, sondern „Sunterspühel.'* Werden nemlich 
die Leprosen hiesigen Orts durchweg Sondersieche oder — 
nach damaliger Aussprache — Sundersieche genannt und 
geschrieben, so wäre es doch sehr befremdend und aller 
Analogie ganz entgegen, wenn dieser nicht etwa als dumpfes 
ü von dem hellen i verschiedene, sondern als o oder u von 
dem ü oder i wesentlich äich scheidende Laut in dem Orts- 
namen so ganz umgewandelt worden sein sollte. Auch geht 
das wohl in u über, aus kommen wird kummen, aus 
fromm frumm, aus wort wurt, aus sonder sunder etc., aber 
niemals wird aus o ein i hervorgehen. Nun sind aber aller- 
dings ehemals in der Schrift u und ü gewöhnlich nicht un- 
terschieden worden, man hat gewiss nie anders als Nürn- 
berg (allerdings auch Nörrenberg) gesprochen, wenn man auch 
Nürnberg schrieb, allein wenn auch der plural von schaden 
geschrieben wurde scheden, so kommt doch kein Beispiel 
vor, dass man z. B. statt mündlich geschrieben hätte mind- 
lich u. dgl. Wie wenig genau auch die Mundart ist und 
zwischen ü und i, 6 und e, nur wenig unterscheidet (Güte 
lautet fast wie Gihte, König wie Kehnig), so wird doch in 
der Schreibung der Urkunden und Chroniken der Unter- 
schied selbst bei solchen leicht zu verwechselnden Worten, 
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wie läuten, leiten, leiden, gewissenhaft eingehalten, wobei 
man freilich immer bedenken muss, dass diese Aufzeichnun- 
gen von Personen angefertigt wurden, die zwar mit den 
Grundsätzen neuerer Rechtschreibung unbekannt, aber nicht 
ohne sprachliche Bildung überhaupt waren. Ein Uebergang 
aus in i durch das Mittel von ü hindurch darf daher gleich- 
sam als eine Unmöglichkeit angesehen und somit eine Ab- 
leitung von Sündersbfihl aus Sondersiechenbfihl fär einen 
jener spielenden Witze, in denen sich eine flrähere Zeit gerne 
erging, erklärt werden. Zudem läge hier, da nur die beiden 
ersten Silben und das Schlusswort buhl, von den beiden 
mittleren Sylben aber nur der zischende Anfangsbuchstabe 
geblieben wäre, eine so ungeheuerliche Monster-Synkope 
vor, dass schon dieser Umstand eine solche Deutung gleich 
von Anfang hätte als nichtig zeigen mässen. Die richtige 
Schreibung des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts ist 
Sinterspühel oder Synterspühel und erst in einer Urkunde 
vom 8. März 1566 (Würfel 2, 784) steht „Sundterspühel,*' 
womit bereits der Anfang zu der falschen Deutung ge- 
macht ist 
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XVI. 

Giftmord versucht aus Geschlechtslust 

Von 

,Herm Dr, Vogel, 
Obermedicinalratb, Brunnen- und Badearzt zu Wiesbaden. 

Am 7. Febr. 1860 erschien FrL S. V. auf meinem Zim- 
mer und sprach die Bitte ihrer Mutter, der verwittweten Ftau 
Pfarrer V. aus N. aus, ich möge ihr etwas Rattengift ver- 
ordnen, da sie sieh vor diesem Ungeziefer gar nicht mehr 
zu retten wisse. Ich fragte sie, ob ihre Mutter Arsenik oder 
Phosphorbrei wünsche, worauf sie mir keine Auskunft zu 
geben vermochte. Das Mädchen war etwas blass, von nicht 
unangenehmen Zügen, gegen 32 Jahre alt In ihrem Ge- 
sichte lag ein blödes Lächeln, das man verschieden deuten 
konnte. Ich hatte ihren Vater, den ich schon vom Gymna- 
sium her kannte, und dessen Pfarre zwei Stunden von Wies- 
baden lag, schon seit Jahren an verschiedenen schweren 
Krankheiten behandelt, bis er endlich einem Brustleiden er- 
lag. Weder er noch seine Kinder hatten eine sehr sorg- 
fältige Erziehung genossen. Ein Sohn hatte mit nur mittel* 
massigem Erfolge die Rechte studiert. Der Geistliche schien 
mir jedoch weit beliebter im Pfarrdorfe, als sein Vicarius, 
den ihm die Regierung wegen seiner Kränklichkeit sdt eini- 
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ger Zeit beigegeben hatte. Wenigstens war ich einst bei 
einem Besuche im Pfarrhause Augen- und Ohrenzeuge, dass 
ein etwas angetrunkener Bauer, dem derVicarius als stren- 
ger Pietist die Zulassung seines Sohnes zur Communion ab- 
geschlagen hatte, von dessen Zimmer herabstürzte und im 
Pfarrhofe in die heftigsten Flüche und Verwünschungen ge- 
gen diesen seinen Seelsorger ausbrach. Kurz, ich hatte 
keinen Grund, der Tochter meines alten Bekannten, die selbst 
schon meine Patientin gewesen war, zu misstrauen, noch 
weniger, ihr aufzugeben, den Wunsch ihrer Mutter schrift- 
lich beizubringen, da diese selbst zuweilen an starken Rück- 
kenschmerzen litt und ihre Wirbelsäule verkrümmt war. Ich 
stellte also härm- und sorglos einen Giflschein über eine 
Unze weissen Arseniks aus und war nicht wenig verwun- 
dert, als ich einige Wochen später die Verhaftung der Gift- 
empfängerin, ihr Bekenntniss und ihren zweimaligen Mord- 
versuch erfuhr. Doch ich will der Geschichte nicht vor- 
greifen. Ihre Mutter lebte als pensionirte Pfarrwittwe in 
Wiesbaden in einem kleinen Hause eine Treppe hoch, worin 
zu ebener Erde ein Portier wohnte, dem eine zwanzigjährige 
Nichte die Haushaltung führte. Beide Mädchen waren be- 
freundet und sahen sich öfter. Am 6. März ass der Portier 
nüt seiner Nichte eine Linsensuppe, welche Beiden vortreff- 
lich schmeckte und bekam, so dass sich die Nichte einen 
TeUer voll, den sie übrig behielt, auf den Abend wärmte. 
Aber nun fand sie Geschmack und Farbe der Suppe so 
sonderbar, dass sie nur eineii kleinen Löffel davon ver- 
suchte und das Uebrige in einen Topf schüttete. Auf diesen 
Löffel wurde dem Mädchen übel, und als ihr Oheim den an- 
dern Tag den Topf ansehen wollte, fand er ihn von unbe- 
kannter Hand ausgeleert und gereinigt. Von der fraglichen 
Suppe war nichts übrig, als der kleine Rest, der in dem 
Teller beiita Ausschütten in dem Topf zurückblieb. Den Tel- 
ler überbrachte der Oheim dem Herrn Fresenius zur chemi- 
schen Untersuchung, welche eine solche Menge deutlicher 
Spuren von Arsenik ergab, dass in der ganzen Suppe 
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wenigstens ein hoher Löffel voll sich beftinden haben mosste. 
Der Polizeidirector, von Herrn Fresenius benachrichtigt, ver- 
fügte sich am 8« März mit einigen Polizeisergeanten in die 
Wohnung des Oheims , den er allein antraf. Die Nichte 
wurde aus der Nähschule geholt und zeigte im Hofe die 
Stelle, wo die Suppe ausgeschüttet worden war, nämlich 
die Oeffnung eines in eine Senkgrube eingehenden Canals» 
wo sie noch Tags zuvor gekochte Linsen gesehen zu haben 
behauptete. Die ausgeschüttete Linsensuppe befand sich 
noch ziemlich auf der Oberfläche des festen Schlammes, und 
zwar hauptsächlich in der Nähe der Oeffnung der Senk- 
grube. Man liess diesen Schlamm, der eine grosse Anzahl 
Linsen enthielt, vorsichtig abschöpfen und verwahrte ihn in 
einem Wasserzuber. 

Während die Nichte vernommen wurde, die an jenem 
Abend bloss mit ihrem Oheim und der V. verkehrt hatte» 
und versicherte, sie habe nicht die geringste Ahnung, wer 
eine schädliche Substanz in die Suppe geworfen haben 
sollte, wurde die V. von ihren Verwandten vermisst und 
von ihrem Bruder bewusstlos im Keller gefunden. Dieser 
trug sie herauf. Ihre Verhaftung wurde verfügt und am 
11. März vollzogen* Sie war jedoch so leidend, dass sie 
nicht im Criminalgefängnisse verwahrt werden konnte, son- 
dern im Civilhospitale aufgenommen und bewacht werden 
musste. Die Indicien, welche sich gegen sie angehäuft hat- 
ten, fanden sehr bald durch ihre eigenen Bekenntnisse vor 
dem Criminalgerichte Bestätigung. Schon am 15. März traf 
dieses Gericht sie im Civilhospitale bei klarem Bewusstsein 
und Ueberlegung« Unter Weinen erklärte sie, sie sei bereit» 
dem Gerichte die Wahrheit zu sagen, und äusserte dann: 
„Ich habe der K. den Arsenik in die Suppe gethan. £$ 
geschah aus Eifersucht wegen ihres Onkels. Schon vor ei- 
niger Zeit, die ich näher nicht mehr angeben kann, hatte 
ich mir von Herrn Obermedizinalrath Vogler dahier Ratten- 
gift verschreiben lassen. Mit diesem Recepte, auf welches 
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ich mir Arsenik hatte aufschreiben lassen^, ging ich in 
die L.'sche Hofapotheke dahier, und erhielt dort von eiDem 
siemlich grossen Menschen in den 30er Jahren den ver- 
schriebenen Arsenik in einem Gläschen ffir 12 kr. Der Ar- 
senik im Gläschen bestand aus graulichem Pulver. Von 
diesem Arsenik hatte ich etwas im Keller fQr die Ratten 
auf Wurst zurechtgemacht und das Uebrige aufgehoben. 
Am Dienstag vor 8 Tagen nahm ich eine Quantität Arsenik 
aus dem Gläschen und that sie auf ein Papierchen. Wie 
viel Arsenik diess war» weiss ich nicht anzugeben. Weil ich 
an jenem Dienstag Hittag nach dem Essen von der K. W«, 
bei der ich einen Augenblick in der Küche war, hörte, dass 
sie sich da etwas Linsensuppe weggethan und für den Abend 
aufgehoben hätte, so entschloss ich mich', die K. W. mit 
Arsenik hinwegzuschaffen und ihr zu diesem Zwecke den 
Arsenik in die Linsensuppe zu thun. Jetzt erst that ich, 
wie vorhin schon erwähnt, aus dem Gläschen eine Quanti- 
tät Arsenik in ein Papierchen, ging damit, — es war etwa 
4 Uhr Nachmittags, und die K. war in die Stadt gegangen, 
um Kaffee zu holen — in die unverschlossene Küche des 
H«, während H« selbst sich in der Wohnstube befand, und 
schüttete dann den Arsenik in die Linsensuppe. Die Lin- 
sensuppe hatte in der Küche in einem irdenen Topfe auf 
einem Kessel am Kochherd gestanden. Die K. wollte den 
Abend die Linsensuppe essen, wie sie sagte und ich dachte, 
die K. würde dann sterben, wenn sie von der Suppe ge- 
gessen hätte. Portier H. hatte mir keine Aussichten eröff- 
net auf eine Heirath, ich hatte auch noch keinen Umgang 
mit ihm, ich dachte aber, wenn die K. fort sei, käme ich 
wenigstens als Haushälterinn zu ihm und würde ihn später 
auch geheirathet haben. 

Des Abends kam die K. W. in meiner Mutter Stube 



*) Wie im Eingänge bemerkt, unrichtig. Auf meinem Zimmer wusste 
Inc. nicht xu sagen, ob ihre Mutter Arsenik oder Phosphorbrei 
rerlange. 
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ttnd blieb etwas bei uns. Um 7 Uhr Abends g;ing die K. 
wieder in die Wohnstube des H. und da habe ich sie dort* 
hin begleitet. DieK. nahm nun den Topf mit Linsensuppe, 
den sie, wie sie mir erzählt hatte, nach der Entfernung ihres 
Onkels aus der Küche in die Stube getragen hatte, schüttete 
die Suppe auf einen Teller und begann zu essen. Sie hatte 
aber kaum, wieviel, weiss ich nicht, davon gegessen, als 
sie über Übeln Geschmack klagte und darauf aufmerksam 
machte, dass die Suppe auch schwarz sei. Damit die K. 
von der Suppe essen möge, sagte ich ihr, das Schwarze 
wäre wohl nur etwas Russ*), der in der Küche hineinge- 
fallen wäre; dieK. ass aber doch nichts mehr davon. Weil 
die K. haben wollte, ich solle die Suppe auch einmal ver- 
suchen, und um das Mädchen nicht misstrauisch zu machen, 
80 habe ich von der Suppe auch etwas versucht, aber nur 
wenig. Viel wollte ich von der Suppe nicht essen, doeh 
habe ich geschmeckt, dass. sie im Halse kratzte* Die W. 
hat hierauf die Linsensuppe vom Teller wieder in den Topf 
geschüttet und den Topf selbst auf den Kochofen gestellt. 
Die W. schloss hierauf die Stube zu, nahm den Schlüssel mit 
und ging in meiner Gesellschaft in die Stadt. Ich selbst be- 
stellte Brod für den andern Tag und die W. kaufte sich 
Brod und etwas Wurst. Hiermit gingen wir nach Hause, 
zunächst in die Wohnstube des Onkels. Die W. legte hier 
das Brod ab, schloss dann die Stubenthüre wieder zu und 
ging mit mir hinauf in unsere Wohnstube , den mitgebrach- 
ten Stubenthürschlüssel legte die W. dort auf den Tisch. 
Weil die W. in unsrer Stube über Kopf- und Magen weh 
klagte, so bekam ich jetzt wegen meiner mit dem Arsenik 
vorgenommenen Handlung Reue; ich ging in die Küche und 
kochte der W. eine Tasse Kaffee, wovon sie Etwas tranic 
Als ich zum Zweck des Kaffee-Kochens damals in der Stube 
ab - und zuging, nahm ich auch einmal den auf dem Tische 



*) AUerdings! MediciMlpolixeiUclie Vonicht bei Giftrerkauf. 
Staattarsneikiude. Heft IV. 1861. 17 
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gtilegenen SdiKüsdd zur WobnsUibe des fl., ^ng damit 
heront^ in die WobDstabe deeselbeh, holte dort den Topf 
mit Linsensuppe und schüttete letetere im Hofe in die Senk- 
grube, und zwar dort, wo die Eänftassöffniing cur Grube 
führt Ich that dies darum, damit die Linsenrappe wegeii 
des darin enthaltenen Arseniks nicht untersucht und er da«" 
rin nicht vongefunden würde. Ich glaube, ich hafte den 
Topf auch im Hofe mit etwas Wasser, das ich mir von oben 
mitgebracht, ausgeschwankt; genau weiss ich jedoch das 
nicht mehr. Das Gläschen, worin ich den Arsenik in der 
Apotheke erhalten und worin sich auch jetzt «och Arsenik 
vorfindet, habe ich in der Mutter Kleid^schrank unten auf 
den Boden gestellt, und dort wird es auch noch sein. 

Ich hatte mir von vornherein, wie die Polizei das erste 
Mal kam und es geheissen, dass der Fresenius Arsenik in 
der Suppe gefunden, vorgenommen, wenn dessfalls weitere 
Untersuchung vorgenommen würde, oben von unserm Spei- 
eherfenster heraus in den Hof zu springen, um mir dadurch 
den Hals abzustürzen. Ob ich nun wirklich aus unserer 
Wohnung heraus in den Hof gesprungen bin, das weiss 
ich selbst nicht; ich weiss nicht, ^me ich in den Keller, 
worin man mich später fand, gekommen bin. Ich kann 
nicht sagen, woher die an mir entdeckten Verwundungen 
gekommen sind, weiss auch nicht, woher meine Hände 
schmutzig geworden. Alier dieser Umstände erinnere ich 
mich nicht genau. Es kann aber sein, dass ich zu einem 
Fenster herunter in den Hof gesprungen bin, denn ich war 
sehr erschrocken, wie die Polizei kam. 

Es hat darum, dass Ich der W» Arsenik in die Suppe 
that, um sie hin wegzubringen, sonst Niemand Etwas ge- 
wusst, namentlich Niemand aus meiner Familie.'' 

Bei Fortsetzung dieses Verhörs gestand die Angeschul- 
digte auch, dass sie schon einige Zeit vorher einmal der 
K. W. gestossenes Spiegelglas in einer Erbsensuppe zu 
essen gegeben habe, um sie damit zu tödten. Auch dieser 
Versuch, den die Angeklagte machte, um die W. in die 
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Ewigk^iit SU sehaffen, weü sie. sie gerüe , me rie sich bii#* 
(trückte, binweg habeo wollte von ihrem OnkeU gelAtt; 
nicht . 4a die W. die Gla$stückehen in der Suppe entdeckte* 
In demselbeo Verhöre versidMfte die Angeklagte, sie habe 
den Portier H. , bevor sie bei ihm gewohnt, üfadit gekannt, 
sie habe mit einer männlichen Perso« noch kerne Bekaiuil* 
Schaft gehabt, und k&nne namentlich fest versichern, dasa 
sie dermalen nfehl schwanger sei. Wann sie Eum ersten 
Male den Entschluss gefasst, die K. W» bei Seite su stehirf* 
fen, wisse sie nickt mehr genau aazugebeii. Als Haupt- 
sweck, datfs sie sich den Arsenik verschafft, gab sie an, 
sie hättjea viel mit Hausen und RaUen zu thun gehabt Auf 
die Frage, wann sie dien Entschktss gefasst, der VL W. dem 
Arsenik zu geben«, etklirte sie: „Neulich vor 14 Tagen war 
ich einmal allein bei de^ai H. in dessen Wohnstube, wih- 
leiid die IL ausgegangen war; wie die K. nun erfuhr, das» 
ieä alldn bei ihrem Onkel gewesen war, wurde sie böse 
und audi gT'Ob gegen midi, und da niahm ich mir vor, üur 
Arsenik in das Essen su thun, um sie dadurch von ihreni 
Onkel zu entfernen/' Diese Aussagen änderte 4ie Ange* 
klagte in ihrem Verhöre am 3* April sehr wesentlich ab. 
Sie behauptete abetmate^ sie habe sich Arsenik versehaA, 
um die Ratden damit au vergiOen; erst ein Paar Tage vor- 
her habe sie den £ntsdiluss gefassl, das Gift gegen die K. 
W« zxL verwanden. Zweimal hapbe sie Arsenik aus dem 
j^ftseben genomaftan, worin sie *es vom Apotheker erhriten, 
um es der K. W. ia das Essen zm Ünm« Das erste Mal 
habe sie wieder Reue bekoknmen und das Gift in die Stak" 
gfUbe im Hofe geworfen; das zweite Mal habe sie es in die 
Unsttisuppe gethaa, die die K. W. den Abend essen wafite. 
Einen weiteren Gebrauch vott dem im Gläschen befindliehen 
Arsenik habe sie nidit gemacht FOrRatteb nam^dich hidbe 
sie keänen verwendet. Dass sie im vorigen Veriiitf ange- 
geben, für die Ratten Etwas auf Wurst im Keller zurecht 
flacht au haben, röhre didier, weil sie nicht gerne habe 
«agen wallen , dass sie schon einmal von dem Arsenik för 

17 • 
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(He VL Eurecfat gemacht habe. Sie wäre sonst selbst ge-^ 
neigt, aus ihrem Benehmen zu folgern, dass sie das Gift 
nur für die K« W. angeschafft habe; sie könne sicli aber 
Bidit erinnern, dass sie damals solche Gedanken gehabt 
hätte* Sie habe den Giftschein mehrere Tage in ihrem Por-' 
temonais herumgetragen, weil sie der Mutter es nicht habe 
sagen und es doch auch ohne die Mutter nicht gerne ma* 
eben lassen wollen, was denn nachher doch ohne Jeman- 
des Vorwissen geschehen sei« 

Es sei ihr unterdessen klar geworden, wie sie die 
Verletzungen, an denen sie leide, bekommen habe. An dem 
fraglichen Donnerstag gegen Abend, wie die Polizei in das 
Haus gekommen und als sich dieselbe in dem Hause des 
H. befunden, hätten Furcht vor Entdeckung und Reue über 
das, was sie unternommen, sie bestimmt, sich oben aus 
dem Speicherfenster herunterzustürzen, um dadurch ihren 
*Tod herbeizuführen* „Ich lief desshalb hinauf auf den Spei- 
cher und stürzte mich dort in unsern kleinen Hof herunter ; 
im Hofe fiel ich auf den Hintern, weiss aber nicht, was da 
nun weiter pässirte. Ich trug zwei Röcke ohne Crinoline und 
schwarze lederne Pantoffeln. Wie ich nach dem Sturze aus 
dem Hofe in den Keller gekommen bin, das weiss ich nicht* 
Ich kann auch darüber keine Auskunft geben, wo etwa 
meine Pantoffeln gestanden, und dass und ob ich schmutzig 
war; es ist mir auch nicht erinnerlich, dass ich an der 
Senkgrube, wohin ich die Linsensuppe geschüttet, mit den 
Händen noch gemengt hätte. Anfangs war mir gar nicht er- 
innerlich, woher ich meine Verletzungen hatte, und was mit 
mir vorgefallen war, erst nach und nach habe ich mich 
erinnert.** Die Inq. erinnerte sich namentlich nicht, wie der 
hinzugerufene Arzt das erste Mal da war, noch, dass ihr 
Bruder sie aus dem Keller heraufgetragen, noch, dass sie 
demselben vorher gerufen. Sie habe der K. W. den Arse^ 
nik in die Suppe gethan, während diese — um 4 oder 5 
Uhr Nachmittags hin — in die Stadt gegangen gewesen, 
damit sie daran sterben sollte, und es sollte dies geschehen, 



Digitized by VjOOQIC 



261 

weil sie, Inq., hoflEle, dann zu dem Onkel der K« W» zu 
kommen, und ihre frühere Aeusserung, es sei aus Eifer- 
sucht g;esohehen| sei wahr. Sie habe den H., den Onkel 
der K. W., gerne gesehen, habe sich gefreut, als die Ver^ 
lobung des H. mit der H* sich zerschlug, und habe dem 
H. zugeredet, doch nicht auszuziehen. Die Frage, ob H. ihr 
Aussichten eröffnet habe oder näher mit ihr bekannt ge- 
worden sei, verneinte sie, ihre Aussage hierüber vor den 
Assisen bei verschlossenen Thüren lautete aber wesentlieh 
anders, indem sie ihren näheren Umgang mit ihm einge^ 
stand, wiewohl H* ihr ^gegenüber, auch nach geschehener 
Verwmung auf den Zeugeneid, bei seiner Verneinung hWelb. 
Auch aus den gutachtlichen Aeusserungen der zugezogenen 
Sachverständigen geht nicht mit voller Bestimmthrit hervor, 
wie die Beschädigungen der Angeklagten entstanden sind. 
Der zuerst zugezogene Arzt, 6., fand die Kranke Donners- 
tag den 8. März um 7 Uhr Abends auf dem Kanapee lie- 
gend. Sie war seiner Wahrnehmung nach bei Besinnung, 
klagte aber, sich nicht rühren zu können und heftige Schmer*- 
zen im Rücken zu haben. Sie fühlte sich äusserHch kalt 
an, und die Umstehenden erzählten, dass das Mädchen im 
Keller gefunden worden sei. Sie selbst wollte angeblieh 
nicht wissen, wie sie in den Keller gekommen, und was 
mit ihr vorgefallen sei. Den folgenden Freitag, O.März, fand 
der Arzt noch denselben Zustand, nur war die Haut etwas 
wärmer, der Leib aufgetrieben, und die Blase angefüllt. An 
der Maus der einen Hand fand sich eine Contusion und in 
dieser Gegend auch einige Reste von Steinkohlen. . Am 
Abende vorher war es unbemerkt geblieben, dass die Hände 
und Arme schmutzig gewesen. Am Rücken der Beschul- 
digten fand sich nichts äusserlich wahrnehmbares. Den 
Hintern und die Schamtheile untersuchte dieser Arzt nicht. 
Der ärztliche Besuch wurde in dieser Weise Samstags und 
Sonntags wiederholt. Diesen Tag war sie bereits verhaf- 
^ tet Als inneres Mittel war bloss die Amica angewendet 
worden. Eine getotige Störung liess sieh an ihr mcht wahr- 
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nehmen. Die Annahme enschien gereohlfertigt, dass die 
Hesehaldigie eine heftige ErscbdOerung erliUicn babe, sei 
es non, dass sie settwt gefallen und gegen einen hauten 
Gegenstand gesioasen-, oder dase sich ein harter Körper 
heftig gegen sie bewegt habe. Die erstere Vermuthong er- 
schien als die wshrscheinliclitt^* 

Dem Medicinalassistenten I. gab die Angeschuldigte 
an, sie sei in den Ketter gefallen; sie hatte kleinen, sehr 
auligeregteH Puls, etwas belegte Zunge^ einen aufgetriebenen 
Leib und klagte über Hambeschwerden , sowie, dass «e 
steif im ganzen Körper sei. Dieser Beamte begutadUelt, 
dass sie in das Hospital gebracht werden könne. DerHaus- 
arxi des Hospitals, Dr. H., fand bei der Veihaftetenidie (Ton- 
junctiva tigicirt, reichliche Thränensecnetlon, erhdhle Hant- 
lemperatur, dick weiss belegte Zunge, vollen Pids von 112 
Schlägen, Appetitlosigkeit, Durst, Stimkopfweh, liemlich 
häufige^ sehr dünne, fäoulente Stähle, best&ndigss AbAröpfehi 
des Harns, oontundirte Stellen rings wm das Orificium ani 
und im Perinäum bis an die Vulva, ferner an der linken 
Seite des Beckens hinter dem Hüftgelenke, auf der Mitte 
der Brust, auf der Dorsaiflfiche des ersten Daumengliedes, 
auf den Daumenballen und der Yolarfläcbe der rediten 
Hand in der Gegend des Handgelenkes. Die Berührung da 
Sugillation war namentlich am Perinftum sdimetzhaft, die 
Brust war frei. Im Abdomen bemerkte man eine von der 
Mitte der Symphyse aufsteigende und bis beinahe zum Na- 
bel reichende Geschwulst von glatter Ot>erfiäohe, die sich 
fest anfühlte und bei verschiedener Körperlage ihre Lage 
nicht veränderte. Der PercusäonssdiaH war «her derselben 
gedämpft* Bei der Vaginaluntersuehung war das vordere 
Scheidengewölbe tief herabgedrängt, der Uter«s sehr hoch- 
stehend, die Vaginalportion klein, der Muttermund nach hin- 
ten genchtet, das Hymen zerstört, die Schamlippen schlaff 
und bläulich gefärbt. 

Am 12. Mäira gingen die Stühle in's fieU und der Urin 
triMMte fortwihrend nn^HlUrarlich ab. Dmrch deu Catheter 
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.wurden eiwa | 10 eines klaren, hellen Uiins entleert Am 
16. Wirt war noch derselbe Zwstand* Bei der Untersachung 
des Uterus mit der Sonde fand sich die Höhle desselben 
vollkommen ftrei. Die KraiAte fühlte das Bedürfniss des 
Stuhlg^angs, hatte aber nicht das Vermögeov den Koth zu- 
lückzuhalten« Mit dem Catheter wurden noch einige Unzen 
hellen Urins entleert. Die Anschwellung im Bauche w«r 
etwas vermindert Brachte man den Finger boeh in die 
Seheide uimI drückte die Bauchwand von Aussen gegen 
denselben, so ergab sich dieselbe ungemein verdickt und 
als der Sitz jener vermeintlichen Anschwellung« Das vor- 
dere Sebeidengewölbe war bei der Berührung sehr sehmerz- 
hift. Am 18. März trat die Menstruation ein. Der Urin 
ging noch unwillkürlieh ab , ^^ Stuhlentleerung blieb aus, 
die Bauohdecken wurden oberhalb der Symphyse leicht 
^Iblich. Am 20^ Mfirz wurde wegen Stuhle und Urin ver- 
haltung ein Klyslier . sowie der Catheter angewendet Am 
j)6i Mära war die Geschwulst über der Symphyse fast ganz 
versehMTuoden. An die Stelle der Menstruation trat ein star- 
ker weisser Fluss. Der Urin wurde noch tfigUch Smal 
durch den Catheter entleert Die sugillirten Stellen erblass- 
ten allmählich. Wegen der Verstopfung wurde ein Senna- 
äufguss gegeben, ausserdem täglich 2 Sitzbäder. Die Bes- 
serung schritt nun langsam fort ^s wurde innerlich am 
4. April das Exlr. nuo^ vom» spirit gegeben. Seit dem & 
trat normale Oeffnung ein, und am 15. April auch freiwillige 
UrinentleeruBg. Seit dem 17. konnte sie beständig ausser 
Bett sein, vermochte längere Zeit zu gehen, und der weisse 
Fluss hatte sich sehr vermindert. Von dieser Zeit an bis 
zur Entlassung der Kranken machte die Besserung immer 
raschere Fortschritte. Die Kranke konnte von ihrem Zim- 
mer die Treppe herunter in das Bad und aus demselben 
in ihr Zimmer gehen. Die Urinbeschwerde verschwand, nur 
trat zuweilen Stuhlverstopfung ein , welche durch Klystiere 
beseitigt wurde. Bei der Entlassung der Kranken klagte 
diese über Schmerzen im Rücken und in den Hüften beim 
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Gehen, sowie über Schmerzen im Perinänm beim Sitzen. 
Der Bruder der Inquisitin, Reohtscandidat V., fand fSr gij^ 
von der ihm gesetzlich zustehenden Befügniss Gebrauch zu 
machen, sein Zeugniss zu verweigern. 

Dass der Portier H. jedes nähere Verhältniss zur In- 
qulsitin in Abrede stellte, ist schon bemerkt worden. Aus 
seiner ersten eidlichen Vernehmung verdient jedoch folgen- 
der Zug eine Erwähnung. 

Dass die Beschuldigte, so lautet die Aussage des Zeu* 
gen, Absichten auf mich gehabt hätte, habe ich nicht be- 
merkt, doch will ich folgenden Umstand anführen, der mir 
eben einfällt« Als sich im vorigen Jahre meine Verlobung 
mit der H. zerschlug, sagte ich einmal scherzweise der V.: 
„Nichtwahr, S/chen, das wäre so was für uns gewesen? 
Die V. erwiederte : „Nun, ich würde nicht Nein sagen!'' 
Ich setzte darnach zu: ich für mein Theil nie mehr, es 
müsste denn etwas Besonderes sein/' In der That! die 
Galanterie eines Portiers und sie wurde der Tochter eines 
Pfarrers geboten. Die Angeklagte wurde vom Assisenhofe 
wegen versuchten Giftmords zu einer Zuchthausstrafe von 
10 Jahren verurtheill und demnäc|ist in die Strafanstalt ab- 
geführt. Ihre Mutter gab den von mehreren Personen em- 
pfohlenen Vertheidigungsplan, der auf Geistesstörung und 
Unzurechnungsfähigkeit hinauslief, auf, als sie von mir er- 
fuhr, welche geschlechlliche Verirrungen ihrer Tochter durch 
die innere Exploration nachgewiesen und in der Assisen- 
sitzung durch sachverständige und andere Zeugen — wenn 
auch bei verschlossenen Thüren — als öffentliches Geheim- 
niss publicirt werden dürften. 



Digitized by VjOOQIC 



XVBL 

Drei Gutachten über den Seelenzustand eines 
Mörders, 

referirt Tom 

Herrn Dr. Jlfair*), 
praet Ante aus Bayern. 

I. Geschichtliches. 

Vor ungefähr 14 Jahren hatte sich St. R« zur Zeit der 
That 42 Jahre alt, auf ein Söldanwesen zu R. verheirathet 
und lebte dort mit seiner Ehefrau, wenn auch in beschränk- 
ten Vermögensverhällnissen, doch ohne drückende Noth m 
zufriedener Ehe, aus welcher 4 noch am Leben befindliche 
Kinder hervorgegangen waren. 

Am 21. Okt 18 . . wurde die Ehefrau K* mit einem 
ffinften Kinde, einem kräftigen Knäbchen entbunden, das 
mit einem Klumpfusse behaftet zur Welt kam« Anfänglich 
schien K. über die Geburt dieses 5. Kindes erfreut, als er 
aber von seiner Ehehrau auf die Krüppelhafligkeit desselben 
aufmerksam gemacht worden war, wurde seine Stimmung 
aus Besorgniss über den auf das Wochenbett und auf den 
Unterhalt und die Kur des Kindes in Aussicht stehenden 



*) Eine übrigens sehr fragmentarisehe Darstellung dieses interessan- 
ten Falles findet sich auch in Friedrelch's Blättern 1859. D. 



Digitized by VjOOQIC 



vermehrten Aufwand mehr und mehr trübe, und er gab sei- 
ner Ehefrau den Wunsch zu erkennen, wie es besser wäre, 
wenn das Kind nicht existirte. 

Am 28. Okt. brachte R. Morgens zwischen 7 und 8 
Uhr, nachdem er vorher die Morgenkost für sich und seine 
Familie bereitet hatte, seiner Ehefrau das Frühstück an das 
Wochenbett, äusserte sich unter Anderm gegen letztere, 
dass „er einen rechted- Streich anfangen werde, 
und sie sich dann einen andern Mann nehmen 
kröftioe," giog htetanf mit übereinander ^eschlagemen Amien 
im Schlafzimmer auf und ab» ti^at, während die Wöchnerin 
von ihm abgekehrt war, an die Wiege seines schlafenden 
Kindes, packte solches mit beiden Händen am Halse, und 
erwürgte dasselbe. 

Die Ehefrau richtete sich in dem ziemlich dunkeln 
Schlafzimmer, weil „sie merkte, dass es nicht recht her- 
gehe,'' in ihrem Bette auf, und sprang, wie sie sah, dass 
R. das Kind in der Wiege mit beiden Händen am Halse 
droseelte, so schnell, als sie konnte, aus ihrem Bette, suchte 
ibm das Kind, welches schon kein Lebenszeichen mehr 
gab, um Hilfe rufend zu entreissen, während er es noch 
mit beiden Händen am Halse gepackt hielt, und auf ihr und 
4er Kinder Jammergeschrei eilte ein Nachbar K. J. herbei, 
der den R. und seine Ehefrau um das Kind ringend traf. 
Entsetzt durch diesen Anblick und im Wahne, die Wöch- 
aerinn wolle in einem Anfalle von Fieberwahnsinn dem 
Kinde ein Leid zufügen, riss K. J. deren Hände von den 
Füsschen des Kindes los, und als nun El. dasselbe allein 
in seiner Gewalt hatte, schlug er das bereits entseelte Kind 
mit dem Kopfe zweimal aus Leibeskräften an die Kante ei- 
nes nahestehenden Kastens, und warf sodann das leblose 
Kind mit zerschmettertem Schädel unter dem Ausrufe: „Da 
hast du dein Kind !" auf den Fussboden. 

In seiner nach alsbald erfolgter Verhaftung noch am 
Tage der Tbat selbst und uater dem frischen Eindrucke 
derselben gepflogesen Vernehmung gab R. als Motiv seiner 
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grässUchen Thai an , dass ibn der Gedanke d«nu gebracht 
habe, er könne bet seiner Armcilh und seiner Kinderzahl 
de» iMuen Zuwachs seiner Familie doeb nicht recht ernäh- 
ren und erziehen, und es sei tut ihn, wie für das krüppel- 
hafte Kind besser, wena er seineni Leben ein Ende mache, 
wenn es ein Engel im Himmel werde. 

Die Unmenschlichkeit und Unnatürlichkeit der Hand- 
lung und die Perversität des Antriebes dazu gaben eine so 
starke Veranlassung zu der Annahme einer Geistes- 
krankheit desThäters, dass hierüber ein Gutachten 
des Gerichtsarztes erholt wurde, der sich denn auch 
nach längerer Beobachtung des Angeschuldigten dahin aus- 
sprach, dass 

„bei R. während des Begehens der That ein 
krankhafter geistiger Zustand, eine Melan- 
cholie mit fixem Wahne, ausgebrochen in 
Furor transitorius, vorhanden war, durch 
welchen das Bewusstsein der Strafbarkeit 
der That und die Willensfreiheit aufgeho- 
ben wurde/* 

Das gerichtsärztliche Gutachten stellt nach den 
Zeugenaussagen folgende Geschichtserzählung zu- 
sammen : 

Die Ehefrau des R. (in dem geriohtsärztUehen Gut- 
achten »iDarstellung der That na^h der Akten- 
lage'* etwas ungenau als „der einzige Zeuge der That 
von ihrem Beginne bis zur Vollendung** bezeichnet, denn 
während des Kampfes der Eheleute um das Kind kam Zeuge 
h dazM, s. u«) deponirt eidlich über das Benehmen des R» 
vor und während der That in nachstehender Weise: 
pag. actor. 397i der gerieiits&rztL Darstellung. 

„Mein Ehemann war über die am S2. Okt. erfolgte 
Geburt unsers Kfiäblehis sogar erfreut ; denn während 
der SchwaDgerscbaft sagte er öfter, er sei f^ob, wenn 
ich diese Entbinduofr ^eder gUtektteh i&erslanden ha- 
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ben werde, und dass Alles recht gehe» die Unko- 
sten sollen ihn gewiss nicht reuen. 

Wir lebten überhaupt seit den 14 Jahren unserer 
Verheirathung ganz zufrieden» er war immer ein ruhi- 
ger thätiger Mann und sorgsamer Hausvater, der sein 
pag. Eheweib und seine Kinder liebt. 

398. Er war besonnen und verständig, eher phlegmati- 
schen als heftigen Temperaments. — Erst am drillen 
Tage nach der Geburt bemerkte ich, dass das rechte 
Füsschen des Kindes nicht ganz recht sei, und ich 
machte daher meinem Ehemanne davon Mittheilung. 
Wir liessen dann^ das Kind zum Chirurg B. tragen, 
und derselbe machte uns zu wissen, dass sich dieses 
unjbedeutende Gebrechen leicht heben lasse. — Hier- 
über war auch mein Ehemann erfreut, jedoch wurde 
sein Humor von Tag zu Tag schiechter, und auch 
das war ihm nicht recht, dass ich einigeTage 
nach der Entbindung noch sehr schwach 
war, aber auch dabei bedeutenden Appetit 
hatte. Denn er fürchtete, dass sich mein Wochen- 

pag. bett lange hinausziehen und viel kosten würde.— 

399. Sein beständiger Jammer war nämlich der, dass 
im Hauswesen Immer zu viel aufgehe, und dass er 
alle Jahre mehr zurück, als vorwärts komme. Dieser 
Jammer wurde aber namentlich über mein Wochen- 
bett sehr laut, und wenn auch schon, seitdem wir 
verheirathet sind, mein Mann immer mehr zur Schwer- 
muth, als zur Heiterkeit geneigt war, so war diess 
doch gerade seit meinem letzten Wochenbett auflTal- 
lend.^ — Er äusserte sich zwar nie ungehalten über 
unser kleines Kind, jedoch sprach er oft vom 
Verderben, und ich sah ihm an, dass er etwas 
Besonderes brüte. 

Am Tage vor dem Tode des Kindes machte er 
einige Male so besondere Augen und sagte: „Wenn 
nur das Kleine nicht da wäre, dann könnte ich» was 
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iefa heuer erübrigt habe, so verwenden, dass mir 
pag. leichter würde *)/ 

400. Ich suchte ihn zu beruhigen , da wir ja doch Alles, 
was wir brauchen, auf unserm Gütchen heuer ge- 
baut hallen, und auch noch Etwas verdienen; allein 
es half Nichts, er blieb tiefsinnig. 

Daran war jedoch nur seine überlriebene 
Sparsamkeit schuldig, welche er jedoch mich 
und die Kinder nichl fühlen Hess. Denn wir hatten 
nie eine Noth und unsre Schulden belaufen sich auf 
650 fl. In der Nacht vor dem Tode des Kindes wachte 
dasselbe einmal auf, und ich ersuchte daher den R.» 
es mir aus seinem Bettchen zu^bringen. Er antwortete 
mir gleich, er könne nicht schlafen, brachte dann 
das Kind zu mir, und trug^ es hierauf noch eine kleine 
Weile herum, bis es wieder eingeschlafen war. Er 
legte sich dann wieder, und schlief, meiner Meinung 
nach, bis früh 6 Uhr, das Kind war ganz ruhig. 
Dann stund er auf, heizte ein und kochte, und sah 
im Stalle nach, und ich hörte ihn auch verschiedenes 
Gleichgültiges mit der Nachbarin Th. J. reden, welche 
pag. unsere Kuh molk. 

401. Es fiel mir damals Nichts an ihm auf. 

Ungefähr um 7 Uhr früh rief er den Kindern zur 
Morgensuppe, und brachte auch mir den Kaffee an das 
Bett. Er fragte, ob er mir schmecke, und war über 
meine bejahende Antwort zufrieden. 

Dann ging er, nachdem er sdbst in der Wohnstube 
gefrühstückt hatte, mit übereinander geschlagenen Ar- 
men wieder zu mir in die Schlafkammer, und zwar 
auf und ab **). 



*) In dem gerichtsärztlichen Gutachtens-Manuscripte findet sich hier 
der fOr die Auffassung nicht unwichtige Schreibfehler: „dass 
wir leichter werden.^ 

**) Akt pag. 208 heisst es : „wieder zu mir herein , und im Schlaf- 
zimmer auf und ab.** 
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Als ich tegle, ob er die Arbeit sohoi gelhaii habe, 
antwortete er mir mit „Ja/* u&d als ich daan erwie^ 
derte: mOud, heule ist es aber schDeU gegangen,'* sagte 
ar: ,,mir Ist AUet gleich, ich rihre Nichts oMhr an, 
denn ich bin <loch Nichts , ich werde einen rechten 
Streich anstellen, dann kannst du dir eniea anderen 
nehmen, der mehr ist, und mehr hat, als ich.** 
pag* Ob er aber dabei auf unser in der Wiege sdilum- 
402. memdes Kind säh^ habe ich nicht bemerkt Ich ver- 
wies ihm jedoch sem Gerede als eSea närrisches Ge- 
schwätz. 

Er war dann still, ging noch einmal auf und 
ab, und dann auf einmal auf die Wiege zu. 

Sein Gesieht konnte ich nicht sehen, weil es noch 
dunkel war. Als ich mich dann in meinem Bette auN 
ridilete, und nach dem Kinde umsah, weil ich merkte, 
dass es nicht recht hergehe, drosselte er dasselbe in 
der Wiege mit beiden Händen am Halse. 

Das Kind war ganz ruhig, und ich sprang, so 
schnell als ich konnte, aus meinem Bette und riss es 
aus seinen Händen aus der Wiege. Es schien mir damals 
schon todt zu sein. Meine Kinder und ich riefen jäm- 
merlich um Hilfe ; allein es half nichts , denn er riss 
mir das Kind, wdches ich an den Füssen hielt, am 
Halse wieder aus den Händen, denn der herbeigeeilte 
Nachbar J. löste ungeschickter Weise mir statt ihm 
die Hände, 
pag. Als dann R. das Kind allein hatte, scUug er den 
408. Kopf desselben einige Male heftig an den Kleiderka- 
sten, und wiurf es dann todt auf den Boden des Schlaf- 
zimmers." 

Als II. Zeuge der That erscheint der auf das 
jämmerliche Schreien zu Hilfe herbeigeeilte J. und 
gibt an: 

„Ich war der Meinung , es möchte der im Wochen- 
bette liegenden Ehefrau des R. etwas Uebles zuge- 
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stoseen sein. Aber welch Entaetten! aU ich ins das 
Schlafzimmer idrat R. machte Augen wie ein 
Besessener; er riss und würgte aiiiS Leibeskräften 
a« sdnem 7 Tage alten Kinde, das er mit den Hän- 
den' krampfhaft am Halse gepackt hatte, seine Ehefrau 
war aber im Hemde ausser ihrem BeUe und riss an 
den Füssen des Kindes, jämmerlich sehreiead und wie 
eine Verzweifelte aussehend. 

Alle Drei hingen an der hintern Ecke des Schlaf- 
pag. Zimmers an einander. Leb hörte aber von R. uod .se^ 

404. nem Kinde keine« Laut! J. war im Schreeken JEasi 
aller Besinnung beraubt, und stürzte in der Meinung, 
die Wöchn^in möchte in Folge des Miichfiebers wahn- 
sinnig geworden sein und ihr Kind umbringen wollen, 
auf diese los. Er riss ihr, da sie keine auflUirende 
Aeusserung von sich gab, die Hflnde von 4en Füssen 
des Knäbleifis los. 

Als er nun das Kind mit aUer Gewalt von der 
Muller losgerissett hatte, und R. dasselbe allein in 
den Händen hielt , , wurde er erst grässlich enUäuscht, 
denn er (?) fassle dasselbe nun sogleich um den Leib 
oder die Füssoben , und schlug dann den Kopf des- 
selben aus Leibeskräften zweimal an einen in der Nähe 
befindlichen Kasten, so dass ihm die Macht der Strei- 
che durch Mark und Beia gingen, dann aber warf er 
es von sich auf den Boden mit den Worten: ,^a hast 
pag. du dein Kind.^' 

405. Nachdem R. sein ermordetes Kind von sieh gewor- 
fen hatte, sprang er aus dem SebJAfsimmer hinaus, 
und verschwand ausJ.*s Augen. 

J. lief, ihn suchend, zum Hause hinaus^ und rief 
um Hufe; als er wieder in das Haus suruokkebrta^ 
kam R. gerade in seinem guten Rocke und mU Aus- 
nahme der Fttsse völlig, bekleidet die Stiege herunter, 
und auf die Frage: «»Wohin!*' antwortete er: ,4ch will 
jetzt zum Geriehte, und meinen Streich apzeigen.*' 



Digitized by VjOOQIC 



272 

J. vlM die F. Hessen ihn jedoch nicht fort, und 
fahrten ihn in die Wohnstube hinein. 

Dort machte er noch ganz wäthende Au- 
gen, und äusserte auf J.*s Vorhalt (7): „es sei kein 
Schade, dieses krüppelhafte Kind ist wohl lodt, ich 
hätte es doch nicht aufzuziehen vermocht, es ist jetzt 
im Himmel, ich aber bin des Teufels/' 

^u seiner Ehefrau rief er: „nun kannst Du ei- 
nen andern Mann nehmen, einen rechten, 
pag. denn ich war ohnehin mein Lebtag nichts, 

406. und komme nun um den Kopf. 

J. sagt über R. : „Närrisches sah ich die ganze 
Zeit über nichts an ihm — nach ungefähr einer 
halben Stunde fing er über seine That ent- 
setzlich an zu jammern. 

Als J« den R. in die Kammer zum Anziehen eines 
Arischen Hemdes begleitete, sagte er (7): „ich habe 
das Kind umgebracht, weil ich es doch nicht hätte 
ernähren und aufziehen können, und weil ich so 
alle Jahre immer mehr zurückkam, und ich 
ohnehin Nichts mehr habe. 

Und als er wieder in die Stube kam, fing er heftig 
an, zu jammern, und wiederholte mehrmals: „wenn 
er nur doch das nicht gethan hätte, und un- 
geschehen machen könnte, denn jetzt könne er nicht 
mehr selig werden, und warte seiner eine entsetzliche 
Strafe.'' 

IlL Zeuge: Th. J. folgt ihrem Bruder X. J. in ei- 
niger Entfernung in das Haus. 

Sie sah , als sie zum Schlafzimmer hineinblickte, 

den R. und seine Ehefrau mit ihrem Bruder raufend 

pag« aneinanderhängend, und R. hatte das kleinste Kind 

407. am Halse. 

Sie beschreibt den R. als ganz blass ausse- 
hend, und wüthende Augen machend. 
Th. J. war eine Stünde vor der Ermordung des Kin- 
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des in R,'8 Hause» und hatte nichts Auffallendes be- 
merkt. Auch am Abende vorher war sie im Hause, 
und sah, wie er sich mit dem Kinde und der Frau 
öfters beschäftigte. 

Das presthafte Füsschen hatte er oft be- 
trachtet, und gefragt, ob es wohl noch recht werde; 
sie sah ihn aber desshalb nie ungehalten. 

IV. Zeuge: M. F. kam erst nach der That in das 
Haus. Sie sagt vom R., dass er im Gesichte tod- 
tenblass gewesen sei, und grimmige Augen 
gemacht habe. Sie gibt an, dass R. auf ihren 
Vorhalt über seine That geantwortet habe: „Ich habe 
das Kind schon gestern sammt seinem Bette in den 
Abtritt werfen wollen; denn mit diesem Kinde ist es 
und heisst es nichts , weil es ein Krüppel ist, seine 
pag. Ernährung und Aufziehung und die Kurkosten würden 

408. mich armen Mann viel kosten, ich habe daher schon 
seit ein paar Tagen beschlossen, es umzubringen, und 
so mir und dem Kinde leichter zu machen. 

Am Abend vor dem Morde schien er ihr 
besonders schwermüthig zu sein. 

Seine Hauptunterhaltung bestand nämlich darin, 
dass er über seinen neuen Familienzuwachs, deren 
Grösse und die Kosten der Unterhaltung jammerte. 

R. ist nach ihrer Beobachtung schon seit Jah- 
ren, jedoch nur zeitweilig zur Schwermuth 
geneigt, dieselbe hatte aber ihren Sitz im- 
mer nur in dem Gedanken, dass er verderben 
müsse.'' 

V. Zeuge. A. F. kam erst in das Haus, als R. 

schon sich angezogen hatte. Er wollte zu seiner Frau in 

die Schlafkammer, wovon ihn J. und F. abhielten. Er 

pag. rief nun seiner Frau zu : jetzt kannst Du Dir einen an- 

409. dern Mann nehmen, mit mir kannst du so nicht hau- 
sen, Du kannst Dir jetzt einen rechten heraussuchen. 

Staatsarsneikunde. Heft IV. 1861. 18 



Digitized by VjOOQIC 



2T4 

Denn mich holl jelzt ohnehin der Teufel; ieh weiss, 
was ich gelhan habe und wohin ich gehöre/' 

Dieses rief er laut mit trotzigem Gesichte 
und wilden Augen. In der nSchsten Minute darauf 
sagte er: Um Gottes willen, was habe ich ge- 
than? Mein Kind umgebracht, wenn ich nur 
doch diess nicht gethan hätte, jelzt würde 
ich es nicht mehr thun. 

Die übrigen Zeugenaussagen beziehen sich mehr 
auf R.'s Leben vor der That, und hier ist vorzugs- 
weise eines perioslitischen (necrolischen)Kopf (knochen) 
leidens zu gedenken, an dem R. vor 10 Jahren 3 Jahre 
hintereinander gelitten hatle. 

Nach der Geschichtserzählung kömmt das Gutach- 
ten zu folgenden Entwicklungen aus den Akten- 
ergebnissen: 

Alle Zeugenaussagen (?) erklären mit einer selte- 
nen Uebereinslimmung , dass R. seit Jahren schwer- 
muthig sei, sie bezeichnen nur den Grund der Schwer- 
muth verschieden, und diese VerschiedenheU mag wohl 
pag. in der Art der Beobachtung ihren Grund haben. Alle 
410. geben R. das Zeugniss. deißs er ein sehr braver, re- 
ligiöser Mann war, der Niemanden beleidigte, der Frau 
und Kinder lieb hatte, der seine Kinder gut erzog. 

Seine Frau gibt bestimmt an, dass er nicht leiden- 
schaftlich, eher phlegmalisch gewesen sei. 

Alle sagen, dass er ein durchaus nüchterner Mann 
war, im Gegentheil, er sei an sich nur zu karg gewe- 
sen , er habe aber nie Frau und Kinder diese Karg- 
heil empfinden lassen^ 

Es ist durch seine'Mitarbeiler bekannt, dass er oft 
wochenlang nichts Warmes ass, nur um mehr erspa- 
ren, und für das Ersparte dann Lebensmittel seiner 
Familie nach Hause schicken zu können. 

Der Gegensland seiner Sehwermulh w£^r die Sorge, 



Digiti 



zedby Google 



215 

nicht genug erwerben zu können, um seine Familie zu 
ernähren, und ihr den häuslichen Besitz zu siehern. 

Schon frühzeitig, schon in der ersten Zeit seiner 

Ehe ist diese Sorge aufgetaucht» und 'hat ihn nament- 

pag. lieh seit seiner Heilung eines Kopfleidens vor 10 Jah- 

411. ren nicht mehr verlassen , hat sich immer mehr ge- 
steigert, ist wirklich zur fixen Idee geworden. 

Unverkennbar hat jenes Kranksein mit seiner Schwer- 
muth einen Zusammenhang. So lange damals der 
Schmerz ihn plagte , die Sorge für seine Gesundheit 
ihn beschäftigte, äusserte sich sein Kummer über die 
gefährdete Existenz seiner Familie nicht; die Kosten, 
welche seine lange Krankheit verursachte, und die 
sehr erheblich waren, berührten ihn nicht, selbst dar- 
auf aufmerksam gemacht, betrachtet er sie nicht als 
einwirkende Ursache seiner von ihm geschilderten be- 
drängten Existenz. 

Diese auffallende Erscheinung berechtigt wohl zu 
der Annahme, dass die körperlichen Leiden sein „Ich*^ 
vollauf in Anspruch nahmen, und desswegen seine 
Gemüthsverstimmung nicht aufkommen liessen« 

Mit dem Schwinden dieser Leiden kam die Arfiher 

bestandene Gemüthsstörung wieder zum Vorschein, 

pag. und steigerte sich sein Kummer und seine Sorge um die 

412. Erhaltung seiner Familie und wurde zur fixen Idee. 

Alle Zeugenaussagen stimmen darin ein , dass er 
bei jedem Anlasse darüber klagte, die meisten 
sprechen sich dafür aus, dass er schwer davon 
abzubringen war, und däss ersieh seine Klagen 
nicht leicht ausreden liess. 

Nachgewiesen ist, dass seine häuslichen Verhält- 
nisse nicht so ärmlich, nicht so bedrängt wa- 
ren, um diese Klagen als natürlich, als begrün- 
det erscheinen zu lassen. 

Dieselben stützten sich also auf Wahnvorstel- 
lungen und wurden zur fixen Idee. 

18* 
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Bei diesem Grade d^ GemfithsstSrung musste jeder 
Vorgang im häuslichen Leben, der neue Ausgaben 
veranlasste, seine Wahnvorstellungen mehren» und 
seine darin begründete Schwermuth steigern. 

Wie nun aus den Akten hervorgeht, hatten sie im 

Stalle manches Unglück, was vermehrte Ausgaben ver- 

pag. anlasste, und dem Kummer des R. darin Nahrung gab. 

413. Es kam nun, dass er einen Zuwachs in der Familie 
erhielt; er musste wegen der Niederkunft seiner Frau 
früher nach Hause, und ftrüher seine Arbeit (als Stein- 
hauergeselle) aufgeben, denn in früheren Jahren. 

Er wurde seiner angewohnten Beschäftigung ent- 
zogen, die schon des Erwerbs wegen ihn sicher mehr 
ansprach, als die häuslichen Arbeiten, die ihm Zeit und 
Anlass gaben, seine Wahnvorstellungen weiter auszu- 
hegen und zu nähren. 

Neue Nahrung gab nun die Geburt eines Kindes, 
was (!) nach seiner Meinung verkrüppelt zur Welt 
kam, dessen Heilung, Wart und Pflege neue Ausgaben 
in Aussicht stellten, seine Sorgen also mehrten, und 
den Wahn, seine Familie nimmer erhalten zu können, 
mehr befestigte. 

Mehrere Zeugen bemerkten seitdem in der Stim- 
mung des R. eine Veränderung, besonders am 
Abende vor der That wurde er auffallend ver- 
stimmt gefunden, und seine Frau gibt an, dass es ihr 
pag. nicht entgangen sei, dass er auf etwas besonde- 

414. res brüte, dass er den Tag vorher öfters sonder- 
bareAugen gemacht habe. 

Seine Rede vor der That mit seiner Frau ist Zeuge, 
dass seine Gemüthsstörung , seine Schwermuth den 
höchsten Grad erreicht hatte, denn nach derselben 
verzweifelt er an sich selbst, an deiner Fähigkeit, seine 
Familie erhalten zu können , er erklärt seiner Frau, 
dasser einen rechten Streich anfangen wolle, 
dann könne sie einen Andern nehmen, der 
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mehr ist und mehr hat, als er. Mit diesem 
Streiche wollte er also offenbar auch sich 
vernichten, denn hätte er dieses nicht im Sinne 
gehabt, so wäre er nicht darauf gekommen , seiner 
Frau zu sagen, du kannst dann einen Andern nehmen, 
eine Folgerung, die nicht blos die Vernichtung seiner 
bfirgerlichen Existenz, sondern seines Lebens voraus- 
setzt. 

Es kann hier mit Recht die Vermuthung auftauchen, 
ob er nicht im Kampfe war, sich selbst Gewalt anzu- 
thun, und war diess nicht der Fall, so wollte er durch 
die Gewaltthat, durch den Mord an seinem Kinde auch 
seine Vernichtung erzielen. 

Durch keine Ursache, durch keine Handlung häus- 
lichen Unfriedens, durch kein besonderes Ereigniss 
pag. wurde R. zum Ausbruche von Zorn, zum gewaltsamen 

415. leidenschaftlichen Ausbruche veranlasst, 

n. 

Das Gutachten selbst gibt vorerst eine persönliche 

Beschreibung des Angeklagten: 

St« R., 42 Jahre alt, ist ein kleiner Mann. Der Aus- 
druck seines Gesichts ist auffallend und als ein Be- 
weis daffir darf gelten, dass Herr Distriktspoliceibeam- 
ter E., dem R. vorgeführt wurde,* und der ihn für den 
abgeurtheilten L. hielt, gleich auf den Gedanken kam 
und diess durch seine Anordnungen äusserte: ,,R. sei 
geisteskrank.*' Hefe Schwermuth blickt aus seinen 
Zügen. 

Seine Kopfbildung ist eigenthümlich , die Stirne ist 
ungewöhnlich nieder und enge. Seine Haare stehen 

pag. aufk'echt, sein Blick ist matt, seine Haltung schlaff. 

416. Er hat über ^m rechten Augenbogenrande auf der 
Stirne eine Narbe mit deutlicher Vertiefung, jetzt also 
noch fühlbaren Knochenverlust. Auf der linken Seite 
der Nase ist eine Narbe, die Nase selbst nach rechts 
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gedrückt, die Bcbeidewand aufwärts nach der rechten 
Seite stehend. 

Ich treffe ihn in der Regel mit übergeschlagenen 
Armen oder die H&nde gefaltet 
\ Fast jede Frage muss wiederholt werden, um Ant« 

wort zu erhallen. Er beantwortet dieselbe immer in 
gleicher Weise, und sie zeigen weder scharfen Ver- 
stand, noch scharfes Urlheil. Einen besondem Grad 
von Verständigkeit , ^i^ mehrere Zeugen an ihm be- 
merkt haben wollen, kann ich nicht finden. 

Die Zeijgen, die 2 Sommer ihn während seiner 
Arbeit beobachteten, theilen meine Ansicht; sie schil- 
pag. dem ihn als einen sehr fleissigen, gutmüthigen Arbei- 
417. ler, der aber wenig Geschick halte, und der, wenn er 
etwas barsch angesprochen wurde , gleich auseinan- 
der kam. 

Trotz der guten Schulzeugnisse scheint seine Schul- 
bildung keine besondere gewesen zu sein ; er liest mit 
Mühe Gedrucktes und gesteht, sich wenig damit ab- 
gegeben zu haben. Auffallend ist sein Puls, der kaum 
60 Schläge zählt, und schwach erscheint, ihm ent- 
sprechend ist der Herzschlag. 

Die ersten Stunden der Nacht schläft er ziemlich 
gut, dann aber unruhig, häufig mit Träumen geplagt, 
und die Unruhe steigert sich gegen Morgen und dauert 
bis nach Tisch , gegend Abend fühlt er sich am Be- 
sten, er ist da am ruhigsAen und heitersten* 

Diese Angabe bestätigt auch der Gerichtsdiener und 
sein Sohn. 

Und so sei sein Zustand seit Jahren ge- 
wesen, und erst jetzt werde er sich dessen 
bewusst. 

Sein Appetit war in der ersten Zeit ziemlich gut, 
jetzt nimmt er ab, wohl Folge seines Arrests. Der- 
selbe wirkt überhaupt nachtheilig auf ihn. 
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pag. Er erinaerl sich keiner besondern Krankheit ausseir 

418. seines Kopfleidens." 

Hierüber urtheilt das Gutachten: 
„Dasselbe ist nicht, wie Dr. M. aus Br. angibt, die 
Folge einer Iraunjalischen Verletzung gewesen. R. hatte 
3 Jahre hintereinander eine Entzündung an derStimei 
erst im dritten Jahre kam dieselbe zur Eiterung, und 
ein Stück des Stirnbeins hat sich losgestossen. Der 
Charakter der Krankbe^ ist nicht genau genug durch 
die beiden behandelnden A^zte bezeichnet; man könnte 
vermuthen, dass derselbe rh^matisch war, eine rheu* 
matische Entzündung setzte, die vorder Beinhaut aus* 
ging, und den Knochen im weitern Verlaufe ergriff, 
und necrosirt hatte. Seine Frau spricht aber von 
einem Krebsgeschwür und die Heftigkeit der Schmer- 
zen, die lange Dauer derselben lassen ihre Bezeich- 
nung, die sich sicher nicht in ihrem Munde gebildet 
hat, wahrscheinlich finden (?). Hat nun ein dyscra- 
sisches Uebel, wie ein Krebsgeschwür Ist , bestanden, 
pag. und an einem Theile, der so nahe dem Gehirne, so 

419. lässt sich die Möglichkeit eines Einflusses auf dasselbe 
gewiss nicht bestreiten. Dass eine Beziehung zu die- 
sem Leiden besteht, ist offenbar, 

So lange nämlich die grossen Schmerzen bestan- 
den, hatte R. über die gefährdete'^Existenz seiner Fa- 
milie sich nicht geäussert; er hat den Aufwand, der 
fllr seine Heilung und Pflegung kein unbedeutender 
war, nicht bejammeii. M^an hört auch jetzt, wenn 
man ihn absichtlich darauf führt, keine Klagen. 

Es scheint also, wie ich schpn bemerkte, dieses 
Leiden gleichsam ein Abieiter für sein psychisches^ 
Leiden gewesen zu sein. Ich hörte nie Klagen von 
ihm über seinen Kopf, wohl aber Klagen über Bangig- 
keit, aber Unruhe nach dem Erwachen, und dieses 
Gefühl habe er au(^h schon vor seiner That gehabt. 

Ueber die s«))on lange vorher bestandene seh wer- 
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müthige Stimmung des Angeklagten, die Mo- 
tive setner That, die Art und Weise der 
Ausffihrung, den geistigen Zustand des R. 
zur Zeit der That und sein Benehmen naeh 
derselben iässt sieh das Gjitaobten folgendermassen 
vernehmen : 

„Diese Klagen ^ diese Zufälle sind aber die charak- 
teristischen Erscheinungen der tiefen Schwer- 
muth. 

Und diese bestehen also noch fort Sie sind nicht 
pag. die Folgen seiner Einsperrung, der Reue über seine 

420. That , (?) sie sind die Folgen seines Seelenleidens, sei- 
ner Schwermuth. Nur einmal, vor etwa 3 Wochen 
sah ich ihn Thränen vergiessen, und damals war sein 
Puls aufgeregter 9 zählte zwischen 70 und 80 Schlä- 
gen. Er klagte nämlich, dass er durch seine unglfick- 
licheThat nicht bloss sich, sondern sein braves Weib 
und seine vier unschuldigen Kinder unglficklich ge- 
macht habe. 

Ich glaubte damals , es könnte sich eine Crisis bilden, 
doch es geschah nicht, sein 'Gesundheitszustand ist 
der gleiche. 

Die Motive seines Mordes gründen sich auf 
die Vorstellung der gefährdeten Existenz seiner Fa- 
milie, auf den Wahn der Unmöglichkeit, dieselbe er- 
nähren zu können. Ein Theil der Zeugen sagt, der 
Geizleufel habe ihn besessen, Andere nennen seinen 
Wahn eine Grille. Wohl keinem Zweifel wird es un- 
terliegen, dass diese Vorstellungen nur Wahnbil- 
der waren; ein Mann mit dem Besitze, mit dem 
pag. Fleisse, mit der Sparsamkeit, mit der Liebe zu sei- 

421. ner Familie sollte nicht im Stande sein, diese Familie 
ernähren zu können? 

Keine andere Leidenschaft Iässt sich auffinden, die 
auf die Spitze getrieben ihn zu dieser fürchtbaren 
That hätte bringen können. R. ist von Allen als ein 
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braver, religiöser, nicht leidenschaftlicher Mensch ge- 
schildert, er ist nie ein Zänker, nie ein Raufer gewe- 
sen,^ er war der nüchternste Mann, der 12 Stunden 
Weges gehen konnte, ohne einen Kreuzer zu ver- 
zehren, der ab(tf d«ch Frau und Kindern Etwas zum 
Krame nach Hause brachte (?)« 

Es lässt sich also keine andere Leidenschaft sub- 
stituiren, die seinen Mord hätte veranlassen können* 

Der Beweggrund seines Handelns steht 
also gewiss nicht im Verhältnisse zur That, wie die 
(der) eine unvernünftig ist, so ist die andere aus Un- 
vernunft geschehen. 

Von der Art und Weise, wie er die That ver- 
übte, konnte er keinen Vortheil für sich, sondern nur 
p&g. die Vernichtung aller seiner Lebensverhältnisse erwar- 
422* ten; er der sich immer für die Existenz seiner Familie 
tief grämte und bekümmerte, hat durch seine That 
diese am meisten verletzt und gefährdet. 

In der Ausführung der That liegt also 
selbst Widersinnigkeit. 

Die That stimmt nicht mit der bekannten 
Gesinnung des Thäters überein, er, der nie 
einen Menschen beleidigte, der, wie er selbst sagte, 
und nach den Zeugenaussagen als vollkommen wahr 
angesehen werden kann, kein Vieh leiden, an keiner 
Schlachtbank zusehen konnte , — er soll mit gesunden 
Sinnen im Stande gewesen sein, sein eigenes Kind um- 
zubringen. 

Kein vernünftiger Zweck zur Bestimmung 
der Handlung (?) war vorhanden, und keiner liess sich 
durch dieselbe erreichen. Keine Rache, kein Hass 
lässt sich annehmen, welche zur Begehung dieser 
That hätten verleiten können. 

Sein Benehmen nach der That ist nicht das 
eines Mörders mit Vorbedacht. Er entflieht nicht, im 
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pag. Cegenlheile kleidet er steh an, um sich bei Gericht 
428. zu atellen. 

Er gibt die Motive fQr die Thal an, Motive, die 
nicht in wirklichen, misslichen Verhältnissen seiner 
ökonomischen Lage, die nicht in dem Zustande des 
Kindes (?) begründet waren, sondern die seine Wahn- 
vorstellung erzeugte. Wie schon erwähnt, ist 
durch alle Zeugenaussagen das Bestehen der Schwer- 
muth, Melancholie bei R. seit Jahren nachge-^ 
wiesen. Sie ist aber seit seiner Kopfkrankheit be- 
ständig gewachsen, und vernimmt man, wie lange er 
die heiligsten Schmerzen am Kopfe hat leiden müssen, 
so begreift sich leicht, dass eine lang andauernde 
Gehirnreizung bestanden, und eine grosse Reizbarkeit 
des Gehirns geblieben ist 

Bekannt ist, dass solche Leiden zur Schwermuth 
besonders geneigt machen, und bei vorhandener An- 
lage, und diese hat nachgewiesen immer bestanden, 
die Schwermuth schnell zum höhern Grade entwickelt 
pag. wird* 

424. Es lässt sich also das Vorhandensein einer somati- 
schen Ursache der Schwermuth nicht abläugnen, eine 
Verbindung mit seinem Kopfleiden wird kaum bestrit- 
ten werden können. 

Will man das Seelenleiden des R. näher bezeich- 
nen, so wird es wohl am Genauesten durch 
l^chwermulh mit fixem Wahne bestimmt wer- 
den. 

Man könnte diese Krankheilsform wohl auch unter 
die Monomanieen rechnen, weil seine Wahnvorstel- 
lungen sich nur in einer bestimmten Richtung äus- 
serten. 

Doch halte ich es nicht für streng logisch, weil 
ich glaube, dass die Schwermuth früher bestanden 
und steh erst der fixe Wahn daraus entwickelt hat 

Die Krankheitsform des R., Meiancholia, wurde 
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dadurch erhöht und gesteigert, dass durch den Zu- 
wachs eines neuen Familienglieds, und durch den 
Umstand, dass dasselbe nach R's. Meinung ein ver- 
pag. krüppeltes Kind war, was nur vermehrte Ausgaben» 
426. veranlasste, seinem fixen Wahne, seine Familie nicht 
mehr ernähren zu können, frischer Stoff und frische 
Nahrung geliefert wurde. 

Die Melancholie wurde dadurch in das Stad. ma- 
niacale hinubergeführt Dieses Stad. maniacale war 
nur ein transitorium , ein furor maniacalis. Dieser 
Furor maniacalis transitorius tritt, wenn auch 
plötzlich, doch nicht ohne alle Vorboten auf; er 
tritt am Morgen ein, zu einer Zeit, in welcher Me- 
lancholiker immer die grOssle Unruhe, den grössten 
Unmuth empfinden, und R. schon seit Jahren mehr 
oder weniger empfunden hatte. 

Dieser Furor maniacalis transitorius legte sich bald 
nach der unglücklichen ThaU 

Sehr bezeichnend ist hier die Aussage des Zeugen 
Pfarrers M.: „Aeusserlieh waren keine besondem 6e- 
pag. mfilhsbewegungen an R. wahrzunehmen. Er war ganz 
426. ruhig und thrinenlos, und sprach Alles in klarem 
Zusammenhange und mit ruhig vernehmbarer Stimme. 
Von einer Exaltation keine Spur, jedoch schien er mir 
von einem schweren Traume erwachend darein zu 
schauen, und erst seine Gedanken für eine 
junge Vergangenheil aufzuraffen und zu 
sammeln. Er verrieth nicht Spuren, wie 
solche bei Menschen vorzukommen pflegen, 
welche eben erst von einer heftigen Leiden- 
schaft hingerissen waren, sondern er war 
ruhig und kalt. Unter jenen Spuren kurz vorher- 
gegangener Leidenschaftlichkeit meine ich nämlich 
Zeichen einer Aufregung, welche sich durch eine 
Gereiztheit in den Gebärden oder Mienen des Gesichts, 
in der Sprache, dem Athmen und in den Augen in 
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pag* der Regel auch für einen Laien kund geben. Eben 

427. dessbalb konnte icb mir auch gar nicht erklären, wie 
dieser Mann zu solch scheusslicher Tl\at gelangen 
konnte , und erst am Nachhausewege drängte sich mir 
psychologischem Laien der Gedanke auf, es muss ihn 
denn doch ein unwiderstehlicher Ausbruch momenta- 
nen Wahnes überfallen und zu der That hingerissen 
haben." 

Schfirmayer, gestützt auf Friedreich, sagt 
§. 52 bei Furor transitorius: „derselbe tritt bei 
solchen auf, welche bereits an offenbarer Seelenstö- 
rung, namentlich an Melancholie litten. Eben so spre- 
chen sich aus Ellinger, S. 149. Wunderlich. 

Dass R. an Melancholie seit Jahren gelitten, dass 
sich diese fortwährend und ganz besonders unter den 
angegebenen Umständen steigerte, kann wohl von 
keiner Seite bezweifelt werden. 

R. hat sich also schon lange vor der That im Zu- 
stande der Seelenstörung befunden, und hat in diesem 
pag. Zustande die schreckliche That begangen. 

428. Ellinger sagt bei Hania transitoria: „Immerhin 
werden diese Zufälle die Zurechnungsfähigkeit aus- 
schliessen. Es handelt sich aber bei ihnen im con- 
creten Falle oft darum, nachzuweisen, ob sie wirklich 
in die Categorie der Seelenstörungen gehören, und 
nicht in diejenige d^r heftigen Ausbrüche von Leiden- 
schaften." 

Ich habe schon das Weitere angeführt, dass bei 
R., den alle Zeugen als einen vollkommen gutmüthi- 
gen Menschen schildern und bestätigen, und den ich 
nach meiner Beobachtung für einen timiden Menschen 
halten muss, von einem solchen heftigen Ausbruche 
der Leidenschaft keine Rede sein kann. 

Es ist auch keine veranlassende Ursache zu einem 
solchen Ausbruche vorausgegangen. 

Endlich sucht das Gutachten eine erbliche An- 
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lag^ zu geistiger ZerrfiUung bei dem Angeklagten zu 
begründen : 

„Die neuesten Vernehmungen , veranlasst durch die 
Aussage des Hrn. Dr. K. , vernommen zu haben » dass 
pag. der Vater des R. längere Zeit so schwermüthig 
429. war, dass man befurchten musste, er thue sich selbst 
etwas zu leid — bestätigen, dass wirklich der Vater 
des R. vor 2 Jahren geraume Zeit schwermfithig war, 
und dass auch er einen fixen Wahn hatte, den An- 
forderungen seiner Gläubiger nicht genfigen zu kön- 
nen, Schulden zu haben, welche er nie hatte.— Ge- 
wiss höchst auflfallend ist diese Erscheinung : der Sohn 
hat den fixen Wahn, nicht genug erwerben zu kön- 
nen, um die Existenz seiner Familie zu begründen 
und zu sichern; der Vater hat den Wahn, das Er- 
worbene reicht nicht aus, den Anforderungen der 
Gläubiger zu genfigen. 

Dieser Anfall von Melancholie des alten R. trat 
nach der Aussage seines Schwiegersohns plötzlich auf, 
aber zugleich mit starker Obstruction. Er wollle im- 
mer von Hause fort und sah so sonderbar darein, 
dass man ihm nicht trauen durfte, und befurchten 
pag. musste, wenn er allein wäre, er wurde sich am eige- 
430* nen Leben Schaden thun. Dieser Zustand dauerte in 
jenem Jahre 8 Wochen, und ein ganzes halbes Jahr 
merkte man die Folgen und jetzt noch an seinem Ge- 
dächtnisse. — 

Ein Bruder des alten R«, ein Stiefbruder, sie 
mussten aber denselben Vater haben, war nach der 
Angabe des alten R. dappisch. Gemüths- Geistes- 
störungen kommen also in der Familie vor, und der 
Anfall des allen R. ist dem des Sohnes so ähnlich, 
dass der Gedanke an erbliche Anlage gewiss kein 
gesuchter, sondern ein aufgedrungener ist. Auch hier 
ist Schwermulh vorausgegangen, und aus ihr hatten 
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sich die Wahnvorstellungen entwickelt, welche nahe 
daran waren, ihn zum Selbstmorde zu führen. 

Bei dem allen R. sollen bedeutende Obstruclionen 
vorhanden gewesen sein; bei dem Sohne R. sind 
diese nicht so auffallend, doch hat auch er immer 
einen harten Stuhl, sein Leib ist gross und aufgetrie- 
ben , und die Percussion zeigt den linken Leberlappen 
pag. grösser, die Palpation ihn straffer, härter. 

481. Befremdend scheint den meisten Zeugen sein Be- 
nehmen nach der That, seine Deposilion über 
dieselbe, sie finden es auffallend, dass sein Verstand 
keine in die Sinne fallende Verwirrung zeigte. Doch 
sein Benehmen nach der That, seine Angaben darü- 
ber, die Schilderung seines innern Zustandes entspricht 
dem, was die Erfahrungen, was die Beobachter über 
Mania transitoria sagen, und die Verschiedenheit, die 
sich ergibt, liegt in der Verschiedenheit krankhafter 
Grundlagen, in der Verschiedenheit der Wahnvorstel- 
lungen, die damit verbunden waren, welche die That 
bedingte (?). So oft ich R. über die That fragte, im- 
mer erhielt ich die gleiche Antwort: er begreife 
nicht, wie er dazu gekommen sei, eine un- 
widerstehliche Gewalt habe ihn zur Voll- 
führung der That hingezogen. 

Heute, als ich ihn besuchte, wiederholte er das- 
selbe, und wie immer, fast mit den gleichen Worten, 
pag. hinzusetzend, dass sein ganzes Sinnen und Trachten 

482. immer nur für das Wohl seiner Familie gewesen sei, 
dass er sich seiner Kinder wegen gar viel vom Munde 
erspart habe, um es denselben zukommen zu lassen, 
und dennoch habe es kommen müssen, dass er sein 
Kind umgebracht habe, er, der sonst das Leben für 
seine Kinder gelassen hätte und noch lassen würde. 

Ich finde sein Benehmen vollkommen übereinstim- 
mend mit den bekannten Fällen von Mania transitoria 
und den verwandten von Monomania. 
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Ich* finde es nieht auffallend, dass R. bei seinem 
letzten Verhöre aufgeregter war, dass er den Fragen 
mehr Aafmerksamkeit schenkte, dass er sie rascher 
beantwortete, dass er Misstrauen äusserte. 

Ich habe im Verlaufe der vielen Besprechungen 
mit ihm sowohl Angaben, die gegen seine Aussagen 
gedeutet werden konnten, vorgebracht, als manche 
andere unterstellt, um seine Beurtheilungsweise zu 
ermitteln. Recht leicht konnte er daher Zweifel und 
Misstrauen fassen und dadurch zu den Aeusserungen, 
pag. welche der Herr Untersuchungsrichter anführt, kommen. 

433. Wenn er nun seine That auch in seinen Vernehmun- 
gen und Aeusserungen verschieden motivirt, immer 
bleibt er sich aber darin treu, dass er nicht wusste, 
wie er zu ihr gekommen sei. — 

Der Herr Untersuchungsrichter bestätigt das Eigen- 
thumliche der Physiognomie des R., wenn es möglich 
ist, will ich dieselbe photographiren lassen. 

R's. Geslchtsatisdruck , das Schauderhafte seiner 
That, die Art und Weise, wie er sie verübte, müssen 
einem die Ueberzeugung aufdringen, dass die That im 
Zustande der Seelenstörung geschehen, durch einen 
solchen bedingt worden/' 

Schliesslich entwickelt demnach der kgh Gerichts- 
arzt: 

Meine Untersuchungs- und Beobachtungsresullate 
beantworten nun die Fragen des Herrn Untersuchungs- 
richters in nachstehender Weise: 

„Bei R. war während des Begehens der 

angeschuldigten That ein krankhafter geisti- 

pag. ger Zustand vorhanden, durch welchen das 

434. Bewusstsein der Strafbarkeit der Thal und 
die Willensfreiheit aufgehoben wurde»" 
Seine lang bestandene Scbwermuth ward 

krankhaft so gesteigert, dass sie in einen maniac an- 
sehen Anfall ausbrach, der das Selbstbewusstsein und 
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die Selbstbestimmung aufhob. MH diesem Anfalle ist aber 
die Seelenstörung des R nicht gehoben;* Ae dauert fort und 
lässt mit Recht erwarten, dass in kCüfterer oder längerer 
Zeit bei irgend einem Anlasse neue Anfälle kommen, bei wel- 
chen es vom Zufalle abhängen mag, ob AerGewMtthat gegen 
seine eigene Person oder gegen Andere gcMchtet sein wird. 
Nach meiner Ansicht ist es zweifelhafC*,' oB ft* geMfUt wer- 
den kann. Sein Platz aber ist für jeden ¥all die 
Irrenanstalt. Ich bemerke hier nur noclf, dass Herr 
Direktor Dr. H*'^), der zur Abholung eines Geistesdöranken 
hier war, den R. sah, und ihn auch für einen Geisteskran- 
ken hielt*' 

Es ist zwar in den Akten das Datum dieses Besuches 
nicht genau vermerkt, muss aber jedenfalls erst nach R*s. 
drittem Verhöre (18. Nov. S. uO fallen. 

Da nach der Ansicht des Staatsanwaltes dieses Gut- 
achten nicht für fiberzeugend erachtet werden konnte, so 
wurde vom Verweisungssenate die Einholung eines Ober- 
gutachtens des kgl. Med. Comitös der Universität H. fiber 
folgende Fragen beschlossen: 

„Befand sich SU R. zur Zeit der That im Zu- 
stande einer Seelenstörung, welche die Zu- 



*) Der obengenannte Hr. Sachrerstindige hat in einer nochmaligen 
Vernehmung sich dahin ausgesprochen; „er könne sich xwar der 
damaligen Unterredung mit R. in ihren Binxelnheiten nicht erin- 
nern, da er sich keinerlei Notizen gemacht habe, gewiss aber sei, 
dass ihm der Zustand des R« den entschiedenen Eindruck der Me- 
lancholie (damals!) machte, und dass die Aeusserungen desselben 
über seine Gemüthsrerfassung vor der Ermordung seines Kindes 
ihm so naturgetreu und mit den gewöhnlichen Symptomen der 
Melancholie so übereinstimmend erschienen, dass er keinen Augen- 
blick an dem Bestehen eines krankhaften Seelenzustandes schon 
Tor der That im Zweifel war. Specielle Gründe für diese lieber- 
Zeugung könne er aus den schon Eingangs erw&hnten Ursachen 
nicht anführen.*^ 
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rechnangsf&higkeit desselben aufgehoben 
hat?" beziehungsweise 
ifOk bei St R. währtnd des Begehens der angeschuldigten 
That ein krankhafter geistiger Zustand (Art. 120 — 121 des 
Str. 6* B.) vorhandin war, worin dieser bestehe, und ob 
die bei der vorwurflgen That wirksam gewesenen Geistes* 
thätigkeiten de» SU H. von der Beschaffenheit waren , dass 

1) entweder kein Bewusstsein der Strafbarkeit der 
Handlung und keine Willkuhr (Willensfreiheit) wirklich statt 
hatten oder 

2) möglicher Weise statt haben konnten, oder aber 

3) das Eine oder Andere sich nicht entscheiden lasse, 
daher im Zweifel gelassen werden mfisse? — '* 

Die allegirte Gesetzesstelle 
Art. 120 d. Str. G. verordnet: 
Es sind insbesondere gegen alle Strafe entschuldigt: 

1) Kinder unter 8 Jahren; 

2) Rasende, Wahnsinnige und überhaupt solche Per* 
soneU) welche den Gebrauch ihres Verstandes durch He* 
lancholie oder andere schwere Gemüthskrankheit völlig ver* 
loren, und in diesem Zustande ein Verbrechen begangen 
haben; 

3) solche, die durch Blödsinn völlig ausser Stande 
waren, die Folgen ihrer Handlungen richtig zu beurtheilen, 
oder deren Strafbarkeit einzusehen. . . , 

Art« 121. „Eine That ist aus gleichem Grunde straf- 
los 

9) wenn die That beschlossen und vollbracht worden 
ist in irgend einer unverschuldeten Verwirrung der Sinne 
oder des Verstandes, worin sich der Thäter seiner Handlung 
oder ihrer Strafbarkeit nicht bewusst gewesen ist, — '* 

Ausserdem besieht (und hierauf bezieht sich der Ent- 
scheid des Obergutachtens) 

Gesetznovelle v. 29. Aug. 1848. 
Blaatümittkiaiid«. Heft IV. 1861. 19 
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Art. 8; „Wena das BewoBStSoiki 4er fiiftfbaifceit der 
Handlung in dem Verbrecher zur Zeit de{ begangenen That zwar 
nicht g&nzUch aufgehoben, aber doch durch grosse Geistes- 
bescbränktbeit, durch Alterssch wiche, durc^Oemfilhskrankr 
heit» durch unverschuldete Trunkenheit oder durch eine an* 
dere derartige Verwirrung der Sinne oder des Verstandes 
in so hohem Grade getrabt war, dass bei der Entscheidung 
der Thatfrage die Zmechnungsfähigkeit als gemindert erklärt 
wird, so sind die Geriebte ermächtigt, auf eine geringere, 
als die gesetzliche Strafe zu erkennen" • 

Die geminderte Zurechnungsfähigkeit, bei 
allen Verbrechen an sich möglieh, und nadi dem Gesetze 
ohne nach einzelnen Verbrechen zu unterscheiden, geregelt, 
vermag die Eigenschaft der That besüglich ihres Begriffs 
und Thatbestands nicht zu ändern, sondern hat nur 
eine geringere Strafe zur Folge. Der Vorbedacht, wel- 
cher die Tödtung zum Mord stempelt, untersohddet sich 
vom rechtswidrigen Vorsatz bei andern Verbrechen seinem 
wesentlichen Begriffe nach nicht, sondern es ist gesetzlich 
nur vorausgesetzt, dass der rechtswidrige Vorsatz zur Tod*« 
tung nicht im Momente oder unmittelbar vor der Vollbrin-^ 
gung, sondern schon längere Zeit in der Art vorausgefasst 
worden, dass Entschluss und Ausführung nicht als das Werk 
eines Augenblickes sich darstellen. Es kann also auch bei 
der ifnH Vorbedacht verübten absichtlichen Tod*« 
tung das 3ewusstsein der Strafbarkeit der. Handlung im 
Tbäter getrübt sein. 

Obergutachten. 

Der Ausspruch des Obergutachtens des kgl Med. 
Comitäs lautete: 

„St. R, befand sich zur Zeit der angeschul- 
digten That durch Gemüthskrankheit in ein 
nem solchen Zustande getrübter Geistes- 
thätigkeit, dass die Willensfreiheit zwar 
nicht aufgehoben, abej doch beschränkt 
war." . 
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In der Begründung'* wird zuerst die Anhahme einer 
erblichen AnPa^e zu Geistesstörungen von Stite des 
Angeklagten, und eben so ein störender Einfluss seiner durch 
die Furcht I ökonomisch verderben zu mässen, bedingten 
Schwermath auf die gesunden Verstandeskräfte dessel- 
ben zurückgewiesen. 

,,Die Familie des Angeschuldigten ist eine geistesge- 
snnde. Seine Eltern waren diess, und seine Geschwister 
sind es noch. Nur ein Halbbruder seines Vaters war nicht 
recht welUäuftg, vielmehr dappisch. Der Vater selbst litt 
vor ein Paar Jahren in Folge von Unterleibs-Anschoppun- 
gen an vorübergehender Geistestrübung, er wollte immer 
fort, und sprach von Schulden und zu leistenden Zahlungen, 
die in Wirklichkeit nicht bestanden* Nach ein paar Wochen 
kehrte die geistige Gesundheit zurück, nur blieb Gedächtniss- 
schwäche, welche aber wohl auf Rechnung des hohen Al- 
ters (über 70 Jahre) gesetzt werden dürfte. Der Angeklagte 
hat von Geburt aus eine eigenthümliche Kopfbildung, näm- 
lich eine ungewöhnlich niedere und enge Stirne, doch be- 
zeugt ihm das Schulentiassungszeugniss viele Geistesgaben. 
Der Angeklagte war ein guter Ehemann, ein guter Vater, 
er hat allgemein ein gutes Leumundszeugniss für sieh, nur 
^sagen die meisten Zeugen aus, dassSUR. übermässig spar- 
sam und karg gewesen, zwar nicht gegen seine Familie 
aber gegen sich selbst, und dass er meist darüber gejam- 
mert habe, dass er ökonomisch noch verderben werde. 
Die dadurch bedingteSchwermuthäusserte aber 
nach derZeugenansicht nie einen störendenEin- 
fluss auf die gesunden Ver Standeskräfte des St« R. 

Gegen das Gutachten des K. Gerichtsarztes: „St. R., 
habe an Melancholie gelitten , die «auf der Wahnvorstellung 
des Verderbens beruhte , und diese Wahnvorstellung habe 
sich nach der Heilung eines an der Stirne bestandenen Kno- 
chenleidens zur fixen Idee gesteigert, will das Obergutachten 
das Besteben einer Wahnvorstellung nicht aner- 
kennen: 

19* 
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^St IL hatte guten Grund zur Sorge, dass er verder* 
ben könnte, wenn wir auch zugeben, dass er diese Soi^ 
etwas zu sehr übertrieb. St. R. , Jiatt^ sich veranlasst ge- 
sehen, das väterliche Erbe zu verlassen, und ein geringeres 
Gütchen, das nur eine Kuh ernährte, zu übernehmen; er 
hatte wiederholt Unglück im Stalle;, er kam ungeaahtet sei- 
nes durch karge Lebensweise erübrigten Sommerverdienstes 
ab Steinhauer nicht aus den Schulden, er hatte ausser 300 fi* 
Hypothek auf seinem Gütchen noch 850 fl. Schulden, und 
wenn es auch gerade nicht nöthig war, wie die Zeugen aus- 
sagen, und er das entlehnte Geld theilweise zur Verbesse- 
rung seines Anwesens verwendete, so hatte er doch Schul- 
den, und musste, wie er selbst pag. 474 sagt: bald dort 
ein Loch auf, bald da wieder eins zumachen." 

Eine blosse Wahnvorstellung war demnach seine b^ 
drängte Lage nicht.'* 

Ein thatsächlicher Einfluss des Knochen- 
leidens auf die Geistesgesundheit des R. wird vom Ob^- 
gutachten nicht als hergestellt betrachtet: 

„Dass das Knochenleiden an der Stirne von 
Einfluss auf die Geistesgesundheit des R. gewesen sein 
könnte, lässt sich nicht läugnen; die beiden behandeln- 
den Aerzte aber haben von einem solchen Einflüsse nichts 
bemerkt. Ob nach der Heilung des Knochenleidens die 
Sorge des R. um sein Fortkommen auffallend zunahm, ist 
nicht hergestellt; eine stete Zunahme war in der Vermehrung 
des Familienstandes begründet. 

Genetisch sucht sodann das Obergutachten zu ent- 
wickeln, wie eine schon bestehende Gemüthskrankheit 
sich steigert, und zuletzt das Bewusstsein des Ange- 
klagten trübt: 

„Diesem Manne nun, der guten Grund zur Sorge um 
die Forterhaltung seiner Familie hatte, der aber diese Sorge 
sich etwas zu sehr zu Herzen nahm, so dass er schon 
etwas gemüthskrank erscheint, wird abermal ein Kind 
geboren, ein fünftes lebendes Kind. Am dritten Tage 
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wird entdeckt, dass das Kind ein verkrüppeltes Ffiss- 
chen hat, zwar e/klärt Chirurg B«, zu dem es gebracht 
wird, (pag. 337) dasi ,',da8 nicht viel bedeute, keiner Ope- 
ration bedürfe, und leicht heilen werde/* Allein das Kind 
wird doch Rosten machen, und das Wochenbett zieht sich 
in die Länge, ungeachtet die^Wöchnerinn essen mag; das 
krüppelhafle Kind wird auch später der Pflege bedfirfen, 
und daher an der Arbeit und dem Verdienste hinderlich sein. 
Die Sorgen des R* mehren sich, schon hat er vergeblich um 
ein Darlehen nachgesucht (pag. 507)'*'), wenn nur das Kind, 
dem es bei seiner Krüppelhafligkeit im Himmel besser ginge, 
nicht da anf Erden wäre, dann wäre es leichter. Die schon 
bestehende Gemüthskrankheit steigert sich, SU R. weiss nicht 
mehr recht, was er will und was er thut; nach seiner Ehe- 
frau Aussage, sah sie ihm an, dass er auf etwas Besonde- 
res brate, auch Zeuge J. findet ihn „schlechtem Humors als 



*) Zeuge S. gibt an, dass St'.R. einen oder zwei Tage Tor der Thai 
bei ihm ein Darlehen ron 60 fl. nachgesucht habe, welches er 
aber erst nach mehreren Jahren zurflcksahlen und daher rerzin- 
sen wolle. Jetzt und in der nächsten Zeit seien eben seine Kin- 
der, noch zu klein, und auch zu kostspielig, und auch zu riele an 
der Zahl, und er komme daher trotz seines Schaffens und Schin- 
dens alle Jahre eher zurück als rorwArts. Als Zeuge ihn fragte, 
zu was er denn gerade die unbetrAchtliche Summe Ton 60 fl. 
brauche, die er im*Attgenblicke selbst nicht ohne Beschwerde enU 
hehren könne, habe R. erwiedert, dass er einige so kleine Schul» 
den hinwegbezahlen, und dann auch noch fttr seine Familie Etwas in 
der Hand haben wolle. . . . Zeuge sicherte ihm dieses Darlehen 
auf 14 Tage später resp. auf Martini mit der Aufforderung zu, 
dann wieder zu ihm zu kommen, und fttgte bei, er hätte es ihm 
auch zu Jener Zeit bestimmt geben können und auch wirklich ge- 
geben, denn er habe dem R. schon öfter ausgeholfen und kenne 
denselben nur als einen ordentlichen Mann. Auf diese Bemerkung 
sei aber R. (wie dem Zeugen schien) etwas rerstimmt fortgegan- 
gen, habe aber noch gefragt, ob er zu Martini um Geld kommen 
dOrfe. 
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sonsl", zwar spricht R. am Abende vor der angeschuldig* 
ten That, ja am Morgen selbst noch ganz ruhig und ver- 
ständig, wie gewöhnlich, mit der Nachbarin Th. J., welche 
im Stalle aushilft , (pag. 51) , in der Nacht pflegt er sein 
krüppelhaftes Kind, am frühen Morgen besorgt er das Früh- 
stuck für Frau und Kinder, aber als er selbst gefrühstückt, 
geht er im Zimmer mit übereinandergeschlagenen Armen auf 
und ab, gibt seiner Frau auf ihre Fragen srchwer deutbare 
Antworten, nähert sich dem Kinde und erwürgt es. Als diess 
die Mutter im halbdunkeln Schlafzimmer gewahr whrd, springt 
sie aus dem Bette, und will dem Manne mit Bitten, Jammern 
und mit Gewalt das Kind entreissen; er geräth nun in Zorn, 
und mit Hilfe des herbeigeeilten , die Lage verkehrt auffas- 
senden Nachbars J. entwindet er seiner Frau das Kind, und 
schlägt es wiederholt mit dem Kopfe gegen den Kasten, 
dass die Knochen brechen. 

St. R. , der schon immer seine Lage nicht ganz richtig 
beurtheilte, hat auch bei der angeschuldigten That nicht 
recht gewusst, was er thut; die Gemüthskrankheit, 
an welcher er schon immer litt, und die sich in der letzten 
Zeit in Folge der Geburl eines fünften lebenden Kindes, wel- 
ches sogar krüppelhaft war, steigerte, hat sein Bewuss^* 
sein getrübt.'* 

Gleichwohl will das Oberguiachten nicht annehmen, dass 
R. vollkommen ohne Bewusstsein und ohne Willensfreiheit ge- 
handeU habe, und weist die Unterstellung desK. Gericht s- 
arztes : „der melancholische R., dessen Wahnvorstellungen 
des Verderbens sich zur fixen Idee gesteigert hatten, habe 
in einem Anfalle von vorübergehendem Wahn- 
sinne, Furor maniacalis transilorius, mania tran- 
sitoria, gehandelt'*, zurück: 

„In den bekannten Fällen von Furor maniacalis transi- 
lorius dauerte der Anfall doch wenigstens einige 
Stunden, und war von einem kritischen Schlafe 
gefolgt, und es blieb gar keine Erinnerung oder nur 
sehr gerfnge des Vorgefallenen. 
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6ai» anders verhftH es sich in dem vorliegenden Pafle 
ttiid wir können daher in demselbeti einen Forer maniacalls 
transitorius nicht erkennen. 

Gerade, die Erinnerung des Angeklagten an das Vor- 
gefallene, welche er nach der That und namentlich im ersten 
Verhöre knnd gibt, und welche fibereinstimmend mit den 
Aussagen seiner Ehefrau und des Zeugen J. lautet, beweist, 
dass St B* wahrend der Begehung der angeschuldigten That 
nicht völlig ohne Bewusstsein war. 

Sein Bewusstsein war nicht vollkommen aufgehoben, 
aber geMbi, und als er nach der That durch den Anblick 
des todten Rindes, durch den Jammer seiner Frau und der 
Kinder, durch das Bereden seines Nachbars wieder zum 
vollen Bewusstsein kömmt, erkennt er das Gesetzwidrige 
seiner That, und die werkthatige Reue erwacht. So wenig- 
stens, als we^lhätige Reue, erklären wir uns sein nach* 
folgendes Gebahren; er geht in die Kammer sich anzuklei- 
den, denn er selbst will zu Gericht, um die Anzeige zu 
machen und zu sühnen, was er verbrochen.^ 

Schliesslich warnt das Obergutachten vor einem über- 
eilten Rückschlüsse aus dem gegenwärtigen 
geistigen Zustande des Angeklagten (im tTntersuchungs- 
arreste) auf den geistigen Zustand desselben vor 
und während der That, und will auch dem Ausspruche 
des Dir. Dr. H. keinen massgebenden Werth beilegen. 

„Wenn dann der Angeklagte im Untersuchungs- 
arreste mehr und mehr in Schwermüth versank 
und melancholisch wurde, so ist das nicht unbedingt ledig- 
lich als Fortschreiten der ursprünglichen Gemülhskrankheit 
zu betrachten. Aus dem gegenwärtigen geistigen Zustande 
des Angeklagten ist ein Rückschluss auf den geistigen Zu- 
stand vor der angeschuldigten That und während derselben 
nur unter Beachtung grosser Vorsicht zulSssig. In der Macht 
der Verhältnisse liegt es, dass Verhaftete leicht von Ge- 
muthskraiikbeiteD und Geiatesfttörungen befaUea werden. 

Bei St. R. war tcbm vor der angasehuldigten 
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Thai Gemüthskrankheit vorhanden, sie mussie In der 
Haft durch das blosse Bewusstsein von der so sehr verschlim-* 
merten Lage seiner selbst und seiner Familie nothwendig hi 
hohem Maasse zunehmen; aus diesem gegenwärtigen hohen 
Maasse der Gemäthskrankheit darf aber nicht zurückgeschlos<* 
sen werden, dass auch vor der angeschuldigten ThatGemüths* 
krankheit in hohem Maasse vorhanden gewesen* Wir kön- 
nen daher auch dem Ausspruche des Direktors Dr* H., 
der den Angeschuldigten bei einem Besuche in der Frohn^ 
veste zu L. gesehen hat, keinen massgebenden Werth bei- 
legen, um so mehr, als er selbst sich auf seine nur gelegent« 
liehe Beobachtung des St. R, bezieht, welche ihm nicht er* 
laube, ein vollgiltiges Gutachten abzugeben. 

ffl. 

Ehe wir an die Prüfung des gerichtsarztlichen Gutach- 
tens und die Aufstellung unserer eigenen Ansicht gehen *)^ 
entnehmen wir der Voruntersuchung noch folgendes 
Thatsächliche. Vor allem sind hier die einzelnen An- 
gaben des Angeklagten in den mit ihm abgehaltenen 
Verhören anzuführen. 

L Verhör v. 28. Oct. 18 . . (am Tage der That). 

Bei der Befragung über seine persönlichen Verhältnisse 
gab er an, dass er als Rleinhäusler in N. ansässig sei, und 
dermalen noch 4 Kinder habe. Sein kleines Anwesen er- 
nähre nur eine Kuh, und sei mit Schulden belastet. Er habe 
dasselbe um 1300 fi. gekauft und 700 fi. Schulden darauf 
(von Zeugen wird der Werth des Anwesens auf 2000 fl* an- 
gegeben). Als Professionist (Steinhauergeselle) habe er zwar 



*) Ret, xwar nicht amtlicher Arzt, wurde nach Einlauf des gerichtg- 
ftrztlichen Gutachtens von dem Staatsanwälte am Verweisungs- 
gerichte um seine Beurtheilung des Falles angegangen, und ihm 
nach der Ahurtheilung auf seine Bitte ron dem K. Staatsmfniste- 
rium der Justiz und des Innern die roUstftndige Akteneinsicht und 
die lieenz zmr Veröffentlichung gewährt 
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aueh Etwas verdient, könne jedoch für die Unterhaltung 
seines Hauswesens nicht genug ftufbringen, was ihn seit Jahr 
und Tag slAiwer gekfimmert habe. 

Ueber den Grund seiner Verhaftung gab er an: „Weil 
ich mein 8 Tage altes Kind heute Morgens um 7'/4 Uhr um- 
gebracht habe.*' Auf Vorhalt, wie er zu dieser That ge- 
kommen? 

„Ich dachte mir, ich könne das arme Geschöpf bei 
meiner Armuth, und da ich schon vier Kinder habe, doch 
nicht recht ernähren und aufziehen, und da es an einem. 
Fusse noch kruppelhaft war, so meinte ich, es sei besser 
dafür, wenn ich seinem Leben ein Ende mache. Es schlief 
gerade in seiner Wiege, und ich nahm es aus seinem Bett« 
chen heraus, und drosselte es aus Leibeskräften. Das Kind 
hat kein Bisschen geschrieen. Mein Weib aber sprang aus 
ihrem Bette heraus und wollte das Kind aus meinen Hän- 
den entreissen. Sie schrie und jammerte und bat mich, ich 
solle doch das Kind nicht erwürgen; ich aber Hess das 
Kind doch nicht aus und riss ihr dasselbe, welches sie an 
den Füssen hielt, vom Leibe und schlug das Kind mit dem 
Kopfe an den in unserm Schlafzimmer stehenden Kleider« 
kästen, und dann warf ich es auf den Stubenboden. 

Das Kind gab während des ganzen Vorgangs kein 
Lebenszeichen und lag todt auf dem Boden. Ich weiss 
nicht, wie ich dazu kam, es umzubringen. Ich lief aber 
schon einige Tage verwirrt im Hause herum und dachte 
mir, es sei das Beste, wenn ich dieses Kind umbrächte; 
denn dann käme ich doch nicht noch ärger in Schulden« 
Schon heute Nacht konnte ich fast nicht schlafen und war 
ganz MTÜthend, weil ich das Kind, um es zu geschweigen 
(einzuschläfern) im Schlafzimmer herumtragen musste. Mit 
meinem Weibe lebte ich zufrieden und gut; allein durch 
ihr Bitten und Dringen, das Kind doch gehen zu lassen, 
hat sie mich geärgert und nur noch wüthender gemacht, 
da es nach meiner Meinung einmal sterben musste; und ich 
kam so ausser mir, dass mich alle Sinne verliessen. 
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leh bin schon seit mehreren Jahren eqf 8chwermülhig- 
keit geneigt, denn trotz metnes Schaffens und Spanens kam 
ich in meinem Hauswesen doch alle Jahre noch mehr zu- 
ffick. Ach! lieber Gott, wenn ich aber nur das nicht ge- 
than hätte! Das Kind hat mich schon, als ich es todt auf 
dem Boden liegen sah, entsetzlich gedauert, und jetzt bringt 
mich der Schmerz über meine That fast um. 

Ich bin der Schlechteste, den es gibt, und weil ich 
dieses weiss, so bin leb auch gldch in meine Kammer 
hinaufgegangen, um mich anzuziehen, und hieher zu Gericht 
zu gehen» Ich dachte mir nämlich, eine solche Schlechtig- 
keit müsse man gleich anzeigen und sich nicht auch noch 
als Lumpen ansehen lassen -^ (d. h. nicht davon lavten 
oder warten« bis man arreürt werde); •--* das Gertobt solte 
zuerst von mir selbst die ganze Geschichte nach Wahrheil 
hören, und dann über mich verfügen, was mir gehört« Schon 
angekleidet lief ich mit diesem Gedanken in der Stube hemm 
und nahm gerade von meinem Weibe und den herbeige« 
eilten Nachbarn Abschied^ als, ehe ich noch meinen Gang 
zu Gericht antrat, die Genadarmerie herbeikam mnd mieh 
verhaftete." 

Nach der Constatirung des Untersuchung»" 
rieht ers erzählte St. R. gleich bei dem Eintritte in das 
Geschäftszimmer, dass er so eben sein eigenes Kind um- 
gebracht habe. Während seines ganzen Verhörs sprach er 
sich enlsclüeden in klarem Zusammenhange aus, jede Frage 
sogleich und ruhig beantwortend, ohne dass er besondere 
Gemüthsaufregung oder Störung seines Sinnes- oder Geistes- 
vermögens verrathen hätte. Seinen Blick hatte er stets, 
wenn auch scheu, auf den Untersuchungsrichter gerichtet, 
und nur ein paar Mal stierte er vor sich hin , sich und die 
begangene That verwünschend. 

IL Am nämlichen Tage, vor den Leichnam des 
Kindes geführt, gab er an: 

„Dieser Leichnam ist <ter meines eigenen Kindes, wei* 
ches, morgen werdea es adit Tage» mir von nmoem Ehe^ 
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weibe geboren wutde. Ich bin der Vater dieses Kindes. 
Jesus, Maria und Joseph, was habe ich gelhan ! Seine Ver* 
letzungen und Blutgerinnste am Halse und an der linken 
Schlfifeseite bekam es erst heute früh, während dessen ich es 
nach iängerm Entschlüsse, und ohne mich von mei- 
nem abwehrenden Eheweibe abwendig machen zu lassen, 
mit eigenen Händen erdrosselte, ihm seinen Kopf an den 
Kasten anschlug, damit es ja gewiss st^be. Das wussle 
ich wohl, obgleich vor Wuth und Stumpfsinn ganz ausser 
mir, dass bei so gewaltigem Wfirgen und Anschlagen des 
Kopfes des zarten Kindes gegen den Kasten dessen Tod 
eintreten müsse, und ich hörte schon nicht auf zu würgen, 
bis ich meinte, es sei gewiss todt. 0! was habe ich ge- 
than, ich konnte sonst keine Katze umbripgen, und habe in 
meinem Leben noch keine umgebracht, und jetzt habe ich 
doch mein eigenes Kind erwürgt Wenn ich nur dieses 
nicht gethan hätte, das ist eine unerhörte Unbai*mherzigkeit; 
wenn ich das Kind nur wieder lebendig machen könnte/' 

Auf die Frage, ob er noch Etwas vorzubringen habe:* 

„Nein, nur muss ich noch sagen, dass ich mein Kind 
wegen des einfältigen Interesse umgebracht habe, 
weil ich mir einbildete, ich könne es nicht ernähren und 
nicht aufziehen.** 

NacYi Bemerkung des Untersuchungsrichters 
näherte sich St. R. dem Leichname mit festem Schritte, be- 
trachtete denselben lange mit stieren Augen, ausrufend: 
mein Kind» mein Kind, welch ein Unterschied zwischen gestern 
und heute! Ach! Gott, das einfältige Interesse ist 
Schuld, dass ich es umbrachte.** 

Unter diesen Ausrufen fuhr er mit den Händen in sein 
Haupthaar, ging auffallend bleich, immer wieder die Leiche 
betrachtend, taumelnden Schrittes im Zimmer umher. Sein 
Gemüih schien erschüttert, jedoch war keine Geistesstörung 
äusserlich wahrnehmbar. Bei dem ergreifenden Abschiede 
von säuern Weibe blieb erthränenlos und äusserte, ihr seine 
Band reichend: „0 Kathanna^ was habe ich gethan! ^ 
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IIL Im Verhöre vom 18. Nov. 18. . 
klärte R. wiederholt, dass er schon vor jenem Morgen, an 
welchem er sein Kind umgebracht habe, daran gedacht, dass 
es am besten wäre, wenn dieses Kind, das er doch nicht 
aufziehen könne, statt auf der Welt, im Himmel wäre. Er 
habe sich diesen abscheulichen Gedanken wieder aus dem 
Kopfe geschlagen und sich daräber Vorwärfe gemacht Als 
er nun aber am 28. Oktober nach seinem Frfihstficke, wäh- 
rend dessen ihm noch nichts Schlimmes beigefallen, wieder 
in das Schlafzimmer seiner Frau und zu dem Kinde hinaus- 
gekommen, „sei es ihm auf einmal, er wisse gar 
nicht, wie, gekommen, und er habe nicht mehr 
anders gekonnt, er habe das Kind umbringen 
müssen, wäre es Nacht, wäre es Tag, wäre wer immer 
dabei gewesen.^* 

In jenem gräulichen Augenblicke habe er nur an das 
Umbringen gedacht, seinen Kopf ganz verloren gehabt, das 
Kind nicht mehr loslassen können, nichts gehört, nichts ge- 
sehen und an die Folgen der That nicht gedacht« Nach 
der Verfibung habe er diese wohl eingesehen. 

Daran, dass er davon gesprochen, das Kind in das 
Mistwasser oder in den Abtritt werfen gewollt zu haben 
(gegen den ihn escortirenden Gensdarm F. pag. actor. 128» 
und später im Geföngnisse gegen Decan L pag. 385.) — 
könne er sich nicht mehr erinnern, es sei möglich, dass er 
hieran gedacht, oder davon gesprochen habe, schon 5 — 6 
Tage vor dem Morde sei es in seinem Innern nicht mehr 
recht, und er ein ganz anderer Mensch als früher gewesen. 
Er habe doch Weib und Kinder so lieb gehabt, und nun 
doch eines umbringen können, er wisse nicht, wie diess 
habe geschehen können; aber die ihm gehörende Strafe 
wolle er gerne ertragen, denn er habe dieselbe ver- 
schuldet. — Während des ganzen Verhörs blickte R. mit 
niedergeschlagenen Augen ununterbrochen in eine Ecke, und 
liess sich jede Frage 2—8 miü stellen, bis er antwortetet — 

Eine stufenweise abnehmende Offenheit, ein 
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steigender Bückhall präg^ sich in diesen und deili 
folgenden Verhöre aus*, womit St. R. die belastenden Mo- 
niente zu beseitigen sucht, und sichtlich auf „Geistes Ver- 
wirrung'* hinarbeitet. So antwortet er, nachdem er in obiger 
Weise seinen Zustand während der That geschildert, auf die 
Frage: „Es kömmt vor, dass ihr das Kind aus Interesse, 
nämlich aus finanziellen Rucksichten getödtet habt; — glaub- 
tet Ihr denn nicht, dass diese Handlung Euch und Eurer 
Familie wahrscheinlich doch keinen Vortheil bringen könne?'* 

Antwort: „Ich habe ja in jenem Augenblicke an 
gar nichts gedacht, als an das Umbringen, kaum war es 
geschehen, habe ich aber die Nachtheile freilich eingesehen« 

Inzwischen aus der Frohnveste zu W. in die Frohn- 
veste zu L. abgeführt, und dort ärztlic.her Beobach- 
tung unterstellt, wird mit ihm 

IV« Verhör am 21. Dez^ 18 . « vorgenommen, in 
welchem er sich äussert, wie folgt: 

Frage: Könnt Ihr Euch noch an Eure bisherigen An- 
gaben erinnern, und habt Ihr an denselben Nichts abzuän- 
dern oder beizusetzen? 

Antwort: Ja wohl, ich erinnere mich noch genau 
an Alles; ich habe gesagt, dass ich mein jfingst gebornes 
Kind aus einfältigem Interesse umgebracht habe, 
weil ich in meinem Haushalte immer weiter zurfickkam und 
glaubte, verderben zu müssen. Dieser Gedanke hat mich 
Tag und Nacht gemartert und mich ganz aus dem Zeug 
gebracht; gleichwohl aber habe ich mir nicht und nie 
vorgenommen, mein Kind umzubringen, und ich weiss 
daher selbst nicht, was mich so schrecklich übermannte 
und aller Sinne beraubte, dass ich mein KUid uipbringen 
konnte. 

Als ich es aber an jenem Morgen in seiner Wiege lie- 
gen sah, war das Sehen desselben und meine Handanle- 
gung das Werk eines Augenblicks (Inculpat vergisst hier 
die A^tisserung gegen seine Frau und sein Auf- und Nie- 
dergehen imZimmer) und die Folge eine^ unwidersteh- 
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liehen Dranges (!0 ^^ dachte, hörte und sah wihrend 
dem g;ar nicht, und wusste nicht, was um mich vorging, 
Sendern ich konnte und mussle nun, wie ein wildes Thier 
an meinem Kinde herumwürgen und konnte dasselbe nicht 
mehr auslassen, bis ich seines Todes gewiss war. Gleich 
aber, nachdem es als Leiche vor mir auf dem Boden lag, 
überfiel mich bittere Reue, ich sah meine Unthat ein und 
wollte mich daher sogleich selbst bei Gericht anzeigen. 

Frage: Es will ab^ doch verlauten, als ob Ihr 
schon vor der Vollbringung der Tbat mit dem Gedanken 
umgegangen seiet, dieses Kind aus der Welt zu schaffen 
und habet Ihr Euch mit diesem namentlich auch bald nach 
dessen Geburt, und am Tage vor der Ermordung desselben 
beschfiftiget?'' 

Antwort: „Das ist nicht richtig, ich hatte vor 
der pl&tzlich erfolgten Ermordung meines Kindes nie im 
Sinne, dasselbe bei Seile zu schaflfen, und habe dieses audi 
zu Niemanden gesagt 

Wenigstens weiss ich von alledem Nichts, und bitte 
ich es aber auch wirklich gesagt, so müsste ich wahrlich 
schon damals nicht recht bei Trost gewesen sein, denn bei 
meiner Liebe zu meinen Kindern und meinem Eheweibe 
hätte ich mich, wenn mir vorher je ein solcher schreckli- 
cher Gedanke gekommen wäre, lieber selbst auf Irgend eine 
Weise unschädlich machen lassen, und hätte eher einen 
eigenen Wärter für das Kind genommen oder mich aus 
meinem Hause begeben, um ja nicht allein zu demselben 
kommen zu können. Ich kann mnr daher nicht denken, wo- 
her es kommen sollte, dass ich schon frfiher oder über- 
haupt gesagt hätte, ich wolle mein Kind umbringen. 

Bezuglich seiner Schwermuth und seiner häus- 
lichen Sorgen äusserte er sich jetzt: 

„Ich war freilich oft schwermüthig, weil ich schon an 
und für sich tiefsinnig bin, und es auch öfters wegen der 
Arbeit (beim Steinmetzen L.) mit mir Anstände gab. 

Bei der Arbeit aber habe ich die wenigsten Male dar- 
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über Sclmrennuih iempfunden, dass ich in meinem Hausire^ 
8en nieht emporkomme, und man darf daher nicht sa- 
gen, dass ich alleweil gemeint hi^be, ich mnsse noch ver- 
derben (wie die Zeugen sagen), -«-' ich suchte mich im Ge- 
gentheile biewegen selbst oft zu beruhigen.^ — * 

Der Untersuchungsrichter macht zu diesem Vert- 
höre die Bemerkung: 

„R. sasa zwar während des ganzen Verhörs mit stie- 
rem Blicke dem Untersuchungsrichter gegenüber, und brach 
einige Male in lauten Jammer und Reue über die begangene 
That aus. Obwohl sich nun das Eigenthumliche sein^ 
Physiognomie nicht . verkennen lässt (S. Gutachten des 
Gerichtsarztes), so antwortete er doch dem Untersu^ 
chungsrlcht^r auf jede Frage sehneii und besonnen. 

Da er nun aber in den früheren Verhören selbst wie« 
derholt zugegeben hat, dass er sein Kind aus einfälti-^ 
gern Interesse ermordet habe, so musste es sehr auf^ 
fallen , dass er dieses Jetzt in der Art widersprach , als ob 
seine Gedanken über seine h&usliche Lage, mit denen er 
sich so viel beschäftigte, gleichwohl nieht den Entschluss 
zum Morde in ihm hervorgerufen hätten, und als ob er die 
fragliche That plötzlich, und ohne allen Vorbedacht in ei* 
nem unwiderstehlichen Drange (!I), in welchem er 
aller Willensfreiheit beraubt gewesen sei, begangen habe. < 

Dieses plötzlieh veränderte Benehmen musste abet 
noch um so mehr auffallen , als R. ziemlich erbittert sagte: 
„Diejenigen, wäleh« gesägt Itaben, als habe ich mein Kind 
schon früher umbringen wollen, müssen mich auch 
nicht mögen, und das Untersuohungsgerioht benützt diese 
unwahren Angaben am Ende doch zu meinem V^derben.'^ 

Ueberhaupt (fährt der U. R. fori) folgte R. dem heu^ 
tigen Verhöre mit besonders gespannter Auftoerksamkeiti 
und verlangte mitunter^ dass ihm die Antwort auf eine Frage 
zweimal vorgelesen werden musste, indem er gewiss wissen 
wollte, ob Alles wirklieh so niedergeschrieben sei, wie er 
angegeben habe; denn da er die That begangen habe, ohne 



Digitized by VjOOQIC 



bei sich selbst gewesen su sein, so mfisse er doch, ob» 
wohl man ihn desshalb kaum schwer strafen 
könne (S. ob.) jetzt aufpassen* 

Während also R. in seinen frfiheren' Verhören unum« 
wundene Geständnisse aber seine That und Schuld ablegte* 
und sogar äusserte, dass er das Leben verwirkt habe (pag« 
actor. 39: ich bin des Teuf eis; — ich komme um den KopO 
— sucht er jetzt auf einmal alle Schuld und Strafe von 
sich abzuwälzen/' — 

Der KgL Oberstaatsanwalt bemerkt hier in der 
Anklageschrift: 

,,Seit er in die Frohnveste nach L abgeliefert worden, 
befolgte er also ein anderes Verfahren. 

Aus den ärztlichen Beobachtungen scheint derselbe 
gefolgert zu bdben, dass es sich um seine Zmrechnun|;s- 
fihigkeit handle« lieber die Reue siegt der Trieb zum Le« 
ben und Freiheit, und angstvoll klammert er sich an den 
sich darbietenden Rettungsanker. Das Benehmen ist also 
klar ffir den, der das menschliche Herz aus dem Leben in 
seinen verschiedenen Lagen kennen gelernt hat'' 

V. Am Schlüsse des Verhörs vom 16. Jan« Den 
Schuldenstand des Angeklagten betr. stellt er an den Unter- 
suchungsrichter die Frage: „ob auch erhoben worden sei, 
dass vor ein paar Jahren auch sein Vater schwer- 
mfithig geworden sei," — und nach Bejahung dieser 
Frage wurde er zufriedener und hörte zu weinen auf. 

Sein Vater wurde nämlich (Mutter starb im ViTochen- 
bette. Verwandte litten an keiner Geisteskrankheit) in sei- 
nem zweiundsiebzigsten Lebensjahre in Folge von Anschop- 
pungen im Unterleibe im Frühjahre in der That krank, und 
bei seinem hohen Alter quälte er sich während dieses kör- 
perlichen Zustandes mit dem Gedanken, dass Forderungen 
gegen ihn geltend gemacht würden, welche in der That 
nicht existirten. Diese schwermüthige Stimmung hob sich 
nach 2 — 3 Wochen mit der körperlichen Veranlassung und 
nun leidet er lediglich an dem gewöhnlichen und natürli^ 
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cheü Gebrechen des Alters, an Gedächtnissschwäche. — 
Ein Stiefbrader seines Vaters war unbeholfen , etwas un- 
weltläufig. 

Nach dem Schulentlassungszeugnisse „be- 
währte R. viele Geistesgaben, geringen Schulbesuch, mittel* 
massigen Fieiss, geringe Kenntnisse, mitteimässiges sittli* 
ches Betragen, gute Eeligionskenntnisse. 

Die Geschwisterte des Angeklagten befinden sich 
theils in wohlhabenden, theils jedenfalls in sorgenfreien Ver- 
hältnissen. — Er selbst erzeugte in seiner Ehe 6 Kinder, 
wovon ausser dem getödteten eines schon früher gestorben 
war. In seinem Berufe als Steinmetzengeselle war er sehr 
fleissig, aber nur für gewöhnliche Arbeiten brauchbar, da- 
bei ohne Selbstvertrauen und kleinmüthig. Vor 9 Jahren litt 
er an einer Necrose des rechten Augenhöhlentheils des 
Stirnbeins, und wurde nach langer Dauer und grossen 
Schmerzen operirt. Sein Geisteszustand wurde hiedurch 
nicht im Geringsten berührt, ausgenommen, dass er wäh- 
rend der ärztlichen Behandlung Angst und Kummer über 
Ausgang und Folgen seines Leidens trug. Dieses Leiden 
verursachte ihm auch viele Kosten, und daraus wird erklär- 
lich» warum der Klumpfuss seines jüngsten Kindes bei sei- 
nem Character ihm grössere Unruhe verursachte. 

Bald nach seiner Verheirathung jammerte er über seine 
geringen Vermögensverhältnisse, und äusserte häufig Kum- 
mer, dass er nicht auskommen und am Ende sich nicht 
einmal auf seinem kleinen Gütchen halten könnte,- das er 
sich, nachdem er die überschuldete väterliche Besitzung 
veräussert, um 1300 fl. gekauft hatte, worauf 800 fl. Hypo- 
thekenschulden und circa 400 fl. Currentschulden lasten, 
die er, um das herabgekommene Anwesen zu verbessern, 
ein Moor und bessere Kühe zu kaufen, contrahirt hatte. Er 
hatte so gehaust (nach seinem eigenen Ausdrucke), dass 
er sich kaum genug zu essen getraut habe *), Mit der wach- 



*) Im Frflhjahre und Sommer als Steinhauergeselle arbeitend ass er 
Staatsarzneikonde. Heft lY. 1861. 20 
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senden Zahl der FamUie wachs setaie Sparsamkeit Sdne 
Frao and seine 4 Kinder Hebte er sehr und lebte mit sei- 
ner Frau in friedlicher Ehe.^£r kargte auch mit jenes Birte 
nur gegen sich selbst, Frau und Kinder Hess er nicht Man- 
gel leiden; wohl aber beklagte er sich au^ bei seiner Frau 
über die Kosten des Haushalts , und waren ihm die Aus* 
gaben gleich zu viel. 

R. geniesst eines ausgezeichnet guten Leumunds; er 
galt als ein ganz vemfinfUger, ruhiger, besonnener Mann, 
d^ allgemein beliebt war; nur für geizig galt er. Die 
Ortsnachbam in ihrer einfachen Sprache drückten sich aus: 
»,Ihn führte nur der Geizteufel am Stricke und v^leitete 
ihn zu jener Thaf* „Die einfältige Grille des Geizes und 
die (dem Geize eigene) Furcht zu yerderben, quälte ihn/^ 

„Seit der Geburt des jüngsten Kindes zeigte R. (nach 
Aussage seiner Frau) mehrfach üble Laune und Kummer, 
aber bis zum Augenblicke der Verübung der That kdne 
Aliepirung des Verstandes. Er sprach und handelte, wie 
sonst und immer verständig. Selbst das aber machte ihn 
unwillig, dass seine Frau nach der Entbindung schwächer 
als sonst, also eine längere Dauer des Wochenbetts in Aus- 
sieht, dennoch aber bei gutem Appetite war; daher er auch 
hierin vermehrte Kosten fürchtete. 

BeurtheiloDg des gerichtsärztlichen Gutachtens. 

Das gerichtsärztliche (Unter) Gutachten, das 
sich für gänzliche Unzurechnungsfähigkeit aussprach, und 
einen im Momente der Verübung der That bestandenen Zu- 
stand vorübergehenden wahnsinnigen Wuthanfalls 
(Furor maniacalis transitorius) hervorgegangen aus seit län- 



hftufig nur schwarzes Brod za Mittag, ond besuchte beinahe nie 
ein Wüi;hshaus, so dass er in 6—8 Monaten Arbeitszeit von sei- 
nem täglichen Verdienst von 1 fl. 10 kr. gewöhnlich zwischen 
70 und 90 fl. sich erübrigte. 
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gererZeit herrschender Melancholie (Schw^muth) 
annehmen zu müssen glaubte, wurde in der Anklage- 
schrift dahin angegriffen, dass, von diesem vorgefassten 
tiieoretischen Gesichtspunkte aus 

1) theilweise die Zeugenaussagen anders aufgefasst 
und ausgelegt wurden, als deren Inhalt in Wirklichkeit auf- 
zufassen ist^ sowie 

2) ein nicht nachgewiesener Zusammenhang zwischer 
seinem früheren äusseren Kopfleiden und Gemüthszustande 
aitfgestellt wurde. 

3) Eben so fand der K. Gerichtsarzt sdion zunächst 
in der That selbst das Werk des Wahnsinns. In dieser 
Idee suchte derselbe sodann die einzeioen Thatsaehen als 
Yorausgegangene und nachgefolgte Spuren eines zerrütteten 
Gemüths- und Geisteslebens darzuthun, — anstatt letztere 
Umstände selbstständig für sich und dann erst mit der That 
zu verglichen und zu prüfen. 

4) So fand er auch von seinem, nicht von des Ange- 
klagten Character ausgehend selbst in dem Beweggrunde 
zur That eine Geburt des Wahnsinns, ohne zu unterschei- 
den, dass zwar die Vernunft jeden unsittlichen Beweggrund 
und Zweck missbiüigt, aber die Unsittlichkeit des Zweckes 
noch kein Beweis der Unvernunft sein kann, weil sonst je- 
des Verbrechen den _ Wahnsinn als notUwendige Ursache 
seiner Entstehung voraussetzen Hesse. 

5) Die Art und Weise der Verübung der That schien 
demselben ein weiterer Beweis für den Wahnsinn zu sein, 
ohne dass die Lehre der Erfahrung berücksichtigt wurde, 
dass der Mensch im Augenblicke der Verübung einer That, 
gegen welche sich die menschliche Natur selbst sträubt, in 
seinem Wesen selbst sich momentan so verändert, dass 
hieraus allein kein Schluss auf seinen Zustand unmittelbar 
vor der That mit Sicherheit statthaft ist Hätte St. R. in 
einer beinahe bis zur Unzurechnungsfähigkeit selbst gestei- 
gerten Leidenschaft gebandelt , so könnte nach dem klaren 
Wortlaute des Gesetzes dieser Zustand doch nicht zugleich 

20 * 



Digitized by VjOOQIC 



308 

auf den vorher gefassten EntschluBs bezogen, d.h. dess- 
halb allein die That nicht als straflos erachtet werden *). 

Auch hat der K. Gerichtsarzt die Verschiedenheit sei- 
nes Seelenzustandes im Beginne und im Verlaufe der Voll- 
bringung der That nicht beräcksichtigt. 

Dass die Leidenschaft in ihren höheren Graden sich 
auch durch die Anwesenheit von Zeugen nicht zurück- 
schrecken lässt, beweist die tägliche Erfahrung. 

6) Das ruhige schweigsame Benehmen nach der That 
trat erst nach einiger Zeil ein; gleichzeitig aber die vomK. 
Gerichtsarzte nicht hinreichend beachtete, mehrmals ausge- 
sprochene Reue.*' 

Diess ist die Kritik, welche das gerichts ärztliche 
Gutachten durch die Anklageschrift erfahren, und 
in der That , legen wir (Referent) den Massstab eines dea 
Inquirenten und Richter befriedigen sollenden Gutachtens» 
wie solcher von Sc.härmayr (Lehrb« d. ger. Medizin S.50 
und 72) aufgestellt wird, tan die von dem K. Gerichtsarzte 



*) Art. 146 d- Str. 6. B. „Ein Todtschlftger, welcher die von fluB 
verursachte Entleibang mit Vorbedacht beschlossen oder mitUeber- 
legung ausgeführt hat , soll als Mörder mit dem Tode bestraft 
werden.*' 

Anmerk. hiezu mit Gesetceskraft: „Es ist fibrigens gleich- 
gQltig, ob derselbe die Entleibung mit Vorbedacht beschlossen 
und dann in Hitze des Zorns oder im Aufbrausen einer andern 
Leidenschaft ausgeführt , oder ob er die Entleibung im Zorn oder 
aus Leidenschaft ohne kalten Vorbedacht beschlossen, aber her- 
nach mit Ueberlegung TollfQhrt hat; er ist im einen wie im an- 
dern Falle Mörder . . .'' 

Da der Angeklagte den Vorsatz, sein Kind zu tödten, schon 
vorher zu einer Zeit gefasst hatte, in welcher er hinreichend Zeit 
hatte, denselben zurQckzunehmen , da dieser frflher gefasste Vor- 
satz nicht bloss in unbestimmten dunklen Bildern seiner Seele vor- 
geschwebt, sondern zur -Reife des Entschlusses gediehen ist, da 
hiefur auch die Art und Weise der VerQbung der That spricht, . . . 
so ist das Verbrechen des (qualificirten) Mordes gegen den An- 
geklagten zweifellos gegeben. (Anklageschrift) 
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aus den Aklenergebnissen gezogenen Entwick- 
lungen, und die hierauf gebauten Schlussfolgerungen, 
so dürfte sich jenes Gutachten nicht als begründet und 
richtig darstellen. Zuvörderst muss auf den Grund der Ak- 
ten selbst die Annahme (pag. act 409) widerstritten wer- 
den, dass ^,alle Zeugenaussagen mit seltener Uebereinstim- 
Tnung erklären, R. sei seit Jahren schwermüthig gewesen." 
So lauten d|ie Depositionen: pag. 42: „sehr ver- 
ständiger Mann, — ist mir nie etwas aufgefallen, — ich sah 
ihn auch nie besonders schwermüthig, jedoch hatte er die 
einfältige Gnlie, dass er nöthig und arm sei, — und in sei- 
nem Hauswesen immer mehr zurückkomme, und diess war 
der gewohnliche Jammer;** pag. 61 : „ich habe ihn nie vor 
sich brüten oder eigentlich schwermüthig gesehen, — er 
wwt in der Regel gesprächig und gescheut, und etwas När- 
risches sah oder hörte ich nie ;** — pag. 92 : „er war auch 
•nach jenen Leiden und Kuren immer bei vollem Ver- 
stände;*' pag. 94: „den 26. ist mir Nichts an ihm aufgefal- 
len, er war damals ziemlich heiter;** „ich sah ihn nie närri- 
sche Handlungen begehen, und hörte ihn auch nie unver- 
ständig reden;*' pag. 98: „Ich bin nur der Meinung, dass 
einföltiger Geiz ihn zu| seinem Verbrechen gebracht hat, 
denn eine andere Ursache könnte ich mir bei aller Kennt- 
•niss seiner Person nicht einbilden, und dieser Ansicht sind 
auch alle andern Leute, welche ihn kennen;** pag. 160: 
„R. war jeder Leidenschaft ferne, namentlich nicht zum Zorne 
geneigt, und nicht hitzig, — in Alleni ruhig und besonnen, 
und ein sehr verständiger Mann; das Einzige, was man an 
ihm aussetzen könnte, ist seine übertriebene Sparsamkeit 
und Habsucht;** pag. 161: „ich habe wegen der erwähnten 
<3rille, die er sich machte (zu verarmen) auch nie einen auf- 
fallenden Tiefsinn oder eine Schwermuth an ihm wahrge- 
nommen , und hielt ihn immer für sehr verständig;** — . 
pag. 165: „Ich kenne an ihm keine Leidenschaftlichkeit 
^oder besondere Gemüthsaufregung, im Gegentheile war er 
mmer ruhig und besonnen, und was er sagte undthat, war 
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veretindie; ;" pag. 92: „Er hat immer gejammert, dass er 
immer mehr zurückkomme und gar verderben müsse; dar* 
über schien er mir oft tiefsinnig zu sein, jedoch hatte jene 
8chwermuth ihren Grund nmr in der ausserordentlichen Hab- 
gier und dem Geize des R. ; diese seine Schwermuth, wenn 
man überhaupt so sagen will, äusserte aber nie einen stö« 
renden Einfluss auf die gesunden Verstandeskräfte dessel- 
ben; pag. 196 (ärztlich): „ich habe nie eine Spur von Gei- 
stesgestörtheit an ihm bemerkt, den ich als einm ganz 
rechtschaffenen, liebevollen Vater seiner Kinder schätzoi 
lernte.** 

Was insbesondere einen solchen Grad schwer- 
müthiger Gemüthsstörung (pag. 411. 412 des Gut- 
achtens), die sich bis zur fixen Idee gesteigert hätte^ 
betrifft, treten jeder tieferen, wahrhaften Melancholie die Zeu- 
genaussagen pag. 61, 92 und 161 entgegen. S. Citate. 

Die Beweisführung für „Wahnvorstellung'' (pag. 
412 des Gutachtens) muss, abgesehen von ihrem Hangel 
an Klarheit — (denn: „die Klagen stützten sich auf Wahn- 
vorstdlungaa, und wurden (wer?) zur fixen Idee") — für 
sehr ungenügend angesehen werden. Denn es kann nicht 
genügen, dass solche Klagen nicht als natürlich, als 
begründet erscheinen, was sie übrigens bezüglich des 
Rückgangs im Hauswesen, oder doch bezüglich des fSr IL 
zu grossen Aufgangs allerdings waren, um ihnen eine 
fixe Idee (eine Wahnvorstellung) zu unterlegen, so wenig 
es f&T jenen Grad der Schwermuth, aus dem diese 
fixe Idee als dessen noch höhere Steigerung abgeleitet wer- 
den will, genügt, wenn R. zeitweilig den Zeugen tiefsinnig 
vorkam. — Wir werden weiter uhten auf den Unterschied 
von „Melancholie^^ als Stimmung und Krankheit auf^ 
merksam machen. Schwermuth und Tiefsinn in der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens bezeichnet nur den temporären 
Zustand des Gemüths, worin Jemand sich in Gedanken 
versenkt, einen vorübergehenden leichten Anfall von d^ri* 
mirendem Affekte. Solche Gradationen aber, in welchen das 
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Selbstbewnsstsein gänzlich unterdrück!, oder ein 
Aussersichsein herbeigeführt wird, liegen gänzlich aus- 
ser dem Bereiche der Depositionen der Zeugen, wie des 
Angeschuldigten selbst 

(VgL Güntner ger. Medicin §. 613. 615.) 
Will auch gegen die Steigerung der Melancho- 
lie zur fixen Idee an und für sich nichts erhoben wer- 
den, so fehlt in dem gerichtsärztlichen Gutachten doch die 
Beweisführung, dass „der Vernunft zuwiderlaufende 
fixe Ideen des Kranken'* 

(Autenrieth in Jagemann*s Gerichtssaal Jahr- 
gang 1849 Bd. L S.-411.) 
vorhanden sind; dass d^ Kranke „von einem falschen 
Principe ausgehe." 

(Esquirol, Geisteskrankheiten, deutsch von 
Bernhard Bd. l. S. 239. 243. IL S. 1.) 
Es fehlen die ,>offenbar unsinnigen und wahn- 
sinnigen Prämissen'', welche zum Begriffe monomani- 
sefaer Bfelanobolie erfordert werden. 
(Schärmayer 1. c. §. 547 Anm.) 
Was ,^eQ unverkennbaren Zusammenhang zwischen 
dem Arühem Kranksein (Kopfleiden) und der Schwermuth 
des R/' betrifft (Gutachten pag. 411), stösst man ebenfalls 
auf aktenmässigen Widenspruch. Pag. 93. Er blieb auch 
nach jenen Leiden und Curen immer bei vollem Verstände; 
ptg. 197: ,Jteh habe nach seiner Krankheit eine Spur von 
Geistesgestörtheit an ihm nicht bemerkt, doch muss die 
Möglichkeit zugegeben werden, dass ein krankhafter 
SEusland <ier Kopfknoohen . . . eine Geistesstörung provo- 
cfirt haben kann''; besonders aber pag. 213: ,Jch habe 
nicht bemerkt, dass vor oder während oder nach dieser 
Krankheit nachtheilige Veränderungen in seinem Gemüths- 
od» Verstandeszustande eingetreten wären, er war sich 
immer gleich." pag. 225 (der operirende Arzt): „Da nach 
erfolgter Heilung der Gemüthszustand des R. ein in jeder 
BäziehuBg heMter, frderer wurde, kann ich unmöglich an- 
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nefameD, dass seine geistigen oder Verstandeskrifte durch 
die Heilung dieses Uebels irgend eine Alienation erlitten 
haben/* 

Die Deduction auf pag.418. 419 d. G. kann höchstens 
die Möglichkeit eines Einflusses auf das Gehirn von 
Seite seines firüheren Knochenleidens 

(Ideler in Goldtammer's Archiv etc. Bd.L S.464.) 
beweisen wollen. Vou einem psychischen Leiden vor 
der berührten Krankheit, oder von einem Beweise, dass 
dieses Befinden während der Haft charakteristische Ersdiei- 
nungen der tiefen Schwermuth an sich trage, die nicht 
„die Folgen seiner Einsperrung, der Reue über sdne That, 
sondern eine Folge seines Seelenleidens, seiner Schwermuth 
seien", findet sich nirgends eine Spmr. 

Abgesehen von den vielfach ^anomal beeinflussten 
geistigen Zuständen verhafteter Verbrecher würde 
selbst die jetzige Schwermuth des R. , wie sie das gerichts- 
ärzUiche Gutachten annimmt, kein beweisendes Ge- 
wicht für den Moment der That haben, da dieselbe laut 
Depositionen vor der That noch keine Verwirrung seines 
Verstandes hervorgebracht hatte, und wenn die verbre- 
cherische Handlung den wirklichen Uebergang in 
Geisteskrankheit eröffnet hätte, das Benehmen des 
Thäters unmittelbar nach der That, in den beiden ersten 
und letzten Verhören und im Gefängniss ein ganz anderes, 
den Charakter der Geisleskrankheit prägnant an sich tra- 
gendes sein mfisste* 

(Schürmayer 1. c. §. 519.) 

Dass die Charakterseite des Angeschuldigten, die 
genetische Geschichte seines Motivs aus der ihn 
beherrschenden Leidenschaft (dem Geize) gar keine Berück- 
sichtigung in dem gerichtsärztlichen Gutachten gelinden, 
zeugt nicht von gründlicher und unbefangener Auffassung. 

(Ideler in Goldtammer's Archiv etc. Bd.L S. 466. 
641. Bd. IL S. 5. 9. 11.) 

Ebensowenig scheint das Gutachten über die Bedin- 
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gungen, unter welchen ein fixer Wahn die Zurechnung 
aufheben kann, (Mangel der Erkennlniss der Beschaf- 
fenheit der Thai, Vernichtung des Selbst- und Weltbe- 
wusstseins, Entrücktwerden aus den richtigen geistigen Ver- 
hältnissen zur Aussenwelt — Verrücktheit) im Klaren zu 
sein. 

Was insbesondere die Depositionen betrifft, dass R. 
am Abende vor der That besonders schwermfithig 
gewesen sei, dass er auf etwas Besonderes brütete, dass 
er den Tag vorher öfters sonderbare Augen machte, 
80 müssen diese keineswegs auf weitgediehenc geistige 
Zerrüttung bezogen, sondern können ebensowohl als Aeus« 
serungen eines Innern Kampfes mit verbrecheri- 
schen Gedanken (den eigenen Aussagen des Angeschul- 
digten über den lang genährten Entschluss zu Folge) erklärt 
werden. Wenn aber der Angeklagte gegen seine Frau er- 
klärte, dass „er einen rechten Streich anfangen wolle etc." 
pag. 209, so liegt darin zwar eine Unterschätzung 
seiner selbst und seiner Leistungsfähigkeit („und 
dann kannst du dir einen andern nehmen, der mehr ist 
und mehr hat, als ich) — , die ihn gegenüber seiner 
Sucht mehr zu haben längst mit sich zerfallen gemacht, 
und in Missmuth gestürzt hatte*), zugleich aber auch eine 
Hindeutung, dass man auf die Beihilfe, resp. Verschwie- 
genheit der Gattin rechne, für den Entdeckungsfall, und 
dass es in ihre Hand gelegt sein solle, den Mörder zu 



*) Wenige Minuten vor der That sprach der Angeklagte auf die 
Frage seiner Frau, ob er die (Haus-) Arbeit schon gethan habe, 
und nachdem sie seiner bejahenden Antwort erwiedert hatte: 
„Nun, heute ist es aber schnell gegangenes die Worte: „Mir 
ist Alles gleich, ich, rühre nichts mehr au, denn ich bin doch 
nichts, ich werde einen rechten Streich ansteUen, und dann kannst 
du dir einen Andern nehmen, der mehr ist und mehr hat, als 
ich.^ — Dann ging er noch einmal im Schlafzimmer auf und 
ab, und dann auf einmal auf die Wiege zu. 
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schonen, während man gegenüber Dep. pag. 78 (unmiUel- 
bar nach der Thai in der Wohnstube schweigsam und mtüg 
auf- und abgehend, sagte R. auf einmal: ^ich habe es 
schon gestern mit sammt seinem Bette in den Abtritt wer- 
fen wollen, denn mit diesem Rinde ist es und heisst es so 
nichts, weil es ein Krüppel ist, seine Ernährung und Auf- 
liehung und die Kurkosten würden mich armen Mann zu 
viel kosten, ich habe daher schon seit ein paar Tagen be- 
schlossen, es umzubringen, und so mir und dem Kinde 
leichter zu machen. Als ich jedoch gestern mit dem 
Gedanken umging, es in den Abtritt zu werfen, dachte ich 
mir wieder, ich wollte es doch noch lieber leben lassen'*, 
und nachdem seine Gedanken bei dieser Mordintention nur 
auf die Ernährungs-, Erziehungs- und Kurkosten des krup- 
pelhaflen Kindes gerichtet waren, und bei dem Fehlen aller 
anderweitigen Indicien, dass R. gesonnen war, sich selbst 
zu vernichten), — sehr schwer daran glauben kann, dass 
er mit diesem ««Streiche'*, wie das gerichtsärztliche Gut- 
achten meint, auf eine solche Vernichtung angetragen, oder 
nicht vielmehr im Strudel seiner egoistischen Leidenschaft 
wie jeder andere Verbrecher, die Vernichtung seines 
Lebens glucks gleichsam nur mit in den Kauf genommen 
habe. 

Dass eine solche Selbstvemichtungsidee nicht der 
That zu Grunde lag, zeigt auch seine Exdamation nach der 
-That; pag. 87, um Gottes willen , was habe ich gethan, mein 
Kind umgebracht, wenn ich nur diess nicht gethan hätte! 
Jetzt würde ich es nicht mehr thun!** — pag. 39: „Es ist 
kein Schade, dieses krüppelhafle Kind ist wohl todt, ich 
hätte es doch nicht aufzuziehen vermocht, es ist jetzt im 
Himmel, — ich aber bin des Teufels", wo er sich und 
das Kind wohl trennt, zugleich aber in Bezug auf sich selbst 
in die bitterste Reue ausbrach. Weil das Gutachten das 
egoistische Motiv, dass der Vater im Tode des Kindes 
eine Herzenserleichterung für sich suchte, ganz übersah, 
konnte sich bei ihm pag. 399 der Schreibfehler, „dass wir 
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leichter werden**, statt (pag. 204) „wenn doch nur das 
Kteine nicht da wäre, dann Icönnte ich, was ich heuer 
erübrigt habe, so verwenden, dass mir leichter würde, 
aber jetzt geht wieder Alles über die Kindbett- und die 
Kurkosten des Kindes darauf;'* — einschleichen. Audi 
pag. 78 drückt er sich aus: „ich habe beschlossen, es 
umzubringen , um so mir und dem Kinde leichter zu 
machen." — 

(GL Hiller's Falljm Gerichtssaal 1. c. S. 834.) 

Man darf ja nicht vergessen, dass es nicht immer 
hocbstrebende, grosse Leidenschaften sein müssen, die zum 
Verbrechen treiben, sondern dass die gemeinsame Wurzel 
kalte Selbstsucht ist, und dass diese Selbstsucht auch 
in R. nicht mangelt, wenn gleich sein Ich mit Frau und 
4 Kindern mehr verwachsen erscheint, während ihm dieses 
fünfte, besonders lästige, weil krüppelhafle Kind, — so- 
gleich als ein fremdes entgegentritt 

So steht der Satz des Gutachtens pag. 421 „der Be- 
weggrund seines Handelns steht gewiss nicht 
im Verhältnisse zur That; wie der eine unver- 
nünftig ist, so ist die andere aus Unvernunft 
geschehen'* — ziemlich unmotivirt da, denn die Prä- 
sumtion des Wahns muss zurückgewiesen werden. — 

Wenn es aber im gerichtlichen Gutachten pag. 421 
heisst: „Von der Art und Weise, wie R. die That 
verübte, konnte er keinen Vortheil für sich, son* 
dern nur Nachtheil erwarten. In der Ausführung 
der That liegt daher selbst Widersinnigkeit. Die 
That stimmt nicht mit der bekannten Gesinnung 
des Thäters überein**, so ist diess Alles, abgesehen 
von einer höchst lückenhaften Auffassung des Charakters 
des Angeschuldigten, durch Feuerbach's criminalpsycho- 
logische Axiome längst entkräftet, da es nur auf psy- 
chologischen Vermulhungen , ähnlich den Rechtsvermuthun- 
gen der Beweistheorie ohne endgiltigen Beweis fusst 
„Der Unverstand oder die Seltsamkeit der Be^ 
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weggrfinde, aus welchen ein Verbrecher wirklich gehan- 
delt hat, (hior der Geiz gegen ein ihm gleichsam fremdes 
fOnfles Kind, die Furcht^ dieses Kind nicht mehr ernähren 
zu können) oder gehandelt haben will, ist eben so wenig 
als die Unbesonnenheit, die er bei der Ausführung 
seiner That oder nachher gezeigt haben mag, an und für 
sich irgend ein Beweis für das Dasein einer Seelenkrank- 
heit Der Satz muss auch dann zur Gellung kommen, wenn 
der Thäter sein Motiv verschweigt oder beschönigt« Eben 
80 wenig kann der erforderliche Beweis durch den Umstand 
geliefert werden, wenn der Zweck des Verbrechens mit 
den angewendeten Mitteln in keinem Verhältnisse 
steht, oder wenn kein eigentlicher Grund zur That ermittelt 
worden ist, denn die Unmöglichkeit, den Grund zu einem 
Verbrechen zu ermitteln , weist noch lange nicht nach, dass 
wirklich kein Grund vorhanden sei. — 

Der Glaube, dass nur ein Wahnsinn, eine plötzliche 
Verblendung und Verwirrung des Verstandes zum Grunde 
liegen könne, wenn ein bisher unbescholtener 
Mensch ein grosses Verbrechen begeht, — ist trüglich 
und irrig." 

Feuerbach, Darstellung merkw. Verbrechen, Aus- 
züge hievon in Hitziges Annalen, Jahrg. 1829. 
Bd. V. S. 209. 210. 

Die Auffassung der Motive des Gutachtens 
<pag. 423) ist darin, dass der krüppelhafte Zustand 
des Kindes seine Würdigung nicht findet, eine unvoll- 
ständige und den erhobenen Thutumständen, wie 
den Depositionen des Angeschuldigten selbst widerspre- 
chende, da er und eine Menge Zeugen den Geiz als 
Motiv bezeichnen; die vorausgesetzte Melancholie und 
Wahnvorstellung als solche aber nicht erwiesen, 
Schürmayer 1. c. §. 72. 
Ideler 1. c. Bd. L S. 452, 
daher auch die daraus gezogenen Schlüsse nicht folgerichtig 
sind. Cf. oben Zeugenaussagen über die „Schwermuth.'^ 
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Es wäre Aufgabe des Gutachtens gewesen, jenen 
Grad von melancholischem fixem Wahne ausdem 
Benehmen des Angeschuldigten objectiv zu deduciren, der 
erforderlich ist, die Geistesthätigkeit des Handelnden so zu 
trüben, dass „entweder kein Bewusstsein der Straf- 
barkeit der Handlung und keine Willensfreiheit 
wirklich statt hatte, oder möglicher Weise statt ha- 
ben konnte; — demnach den Unterschied einer bloss 
schwermüthigen Gemüthsart von einer das Vorstellungs- 
leben verrückenden geistigen Krankheit hervorzuheben, 
um die richterlichen Fragen in logischer Schlussfolgerung 
beantworten zu können. Dazu hätte die Nachweisung der 
Uebereinstimmung des Wahnes , des Bildes der Melancholie 
mit dem Gebahren des Angeklagten gehört. Statt dessen 
deducirt das Gutachten pag. 428 Anlagen und Möglich-» 
keiten, die es sogar pag. 424 in logischem Salto mortale 
zur somatischen Ursache der Schwermuth be- 
fördert 

Das Stad. maniacale der Melancholie oder der Furor 
mauiacalis transitorius, das nach pag« 425 eines und das- 
selbe ist, und erst plötzlich am Morgen auftritt, steht 
im Widerspruche mit dem pag. 424 behaupteten, „dass 
durch den Umstand, dass das Kind nach R*s. Meinung ein 
verkrüppeltes war, seinem fixen Wahne, setne Familie 
nicht mehr ernähren zu können, neue Nahrung geliefert 
wurde", wenn man die lange Zwischenzeit von der Geburt 
bis zum Tode des Kindes, und den inzwischen gelegenen, 
gefassten und wieder überwundenen Entschluss bedenkt. ' 

Cf. Schürmayer etc. 552. 

Wenn auch dieser, immerhin nicht ganz klaren De-^ 
monstrationsweise wenig practischer Werth beigelegt wer- 
den will, da die Prämissen von der Melancholie 
und vom fixen Wahne falsch sind, — so mussdock 
erwähnt werden, dass Zeuge Pfarrer M. den SU R. erst 
um circa 10 Uhr Morgens getroffen hat! — 

Uebrigens wäre dieser Furor transitorius ganz leicht 
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entbehrt worden, wenn die Nachweisnng einer wirk- 
lichen Geistesstörung durch Melancholie oder fixen 
Wahn gelungen wäre« da es darauf ^ar nicht ankäme, in 
welcher Art sieh jene geistige Störung äusserlich mani- 
festirte. Die Ausföhrung des Gutachtens pag. 428 sdieint 
die Möglichkeit stiller,, aber doch heftiger Leiden- 
schaften bei timiden Menschen, Geizigen z. B. 
auszuschliessen , und den Unterschied von Affekten und 
Leidenschaften ganz zu veritennen. 

Die Aussage des Beschuldigten gegen den K« Gericbts- 
arzt selbst: „er begreife nicht, wie er zu der That gekom- 
men sei, eine unwiderstehliche Gewalt habe ihn zur Voll- 
fahrung hingezogen" pag. 431 und deren mächtige Differenz 
von dem im L und II. Verhöre deponirten, auch über 
die lange gehegte Absicht vor der That — hätte 
doch etwas bedenklich machen sollen, das Benehmen des 
R. mit den bekannten Fällen von Mania transitoria überein- 
stimmend zu finden, um so mehr als der Angeklagte, seit 
er diese Saite seiner Vertheidigung angeschlagen, über jene 
übertriebene Sorgfalt für seine Familie, die ihn 
melancholisch unfrei machen sollte, selbst ganz anders sich 
äussert, pag. 318, so dass entweder die Melancholie und 
die daraus hervorgehende Mania transitoria (durch das Ver- 
mittlungsglied des fixen Wahns) — das will aber R. nicht 
mehr — oder die letztere ohne die erstere (Melancholie) 
-** das will das Gutachten nicht — übrig bleibt. 

Für das Bewusstsein der Strafbarkdt der That 
unmittelbar vor der That spricht die Aeusserung des 
Angeklagten gegen seine Frau :^ „dann kannst du einen an- 
dern Mann nehmen.'^ 

Die Nach Weisung, dass und warum R. auchjetzt 
noch (zur Zeit der Abfassung des Gutachtens) geisteskrank 
ist, wird vermisst, und muss nur das pag. 417 Gebotene 
dafür genügen. Aus dem zu den Akten gebrachten Briefe 
des R. pag. 453 will sich solches kaum abnehmen lassen. 
Wenigstens hat er den rechnerischen Sinn nicht verloren. 
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fn 478 (er weiss seine Schulden und woxu er das Geld 
verw^dete, auf das Genaueste anzugeben), und scheint 
auch die Wichtigkeit der Schwermuth gut zu be- 
greifen pag. 480, wo er auf die Erhebung über die 
Schwermuth seines Vaters dringt, -^ wobei er aber mit 
sich selbst in Widerspruch geräth, nachdem er 3 Wochen 
früher (im Verhöre vom 24. Dec.) von keiner Schwermuth 
darüber wissen wollte, dass er im Hauswesen nicht empor- 
gekommen, überhaupt dürfe man nicht glauben, dass er 
ununterbrochen sich desshalb gegrämt habe, er habe sich 
schon selbst zu beruhigen gesucht*** — 

Ist es demnach dem gerichtlichen Gutachten nicht ge- 
lungen, nachzuweisen, dass kein Bewusstsein der Strafbar- 
keit der Handlung und keine Willensfreiheit statt hatte, da 
ein krankhafter geistfger Zustand fehlt, so kann 
die That nur das Ergebniss eines krankhaften moralischen 
Zustandes, die Frucht eines egoistischen Motivs, das Re- 
sultat eines von der Leidenschaft beherrschten Charak- 
ters sein. 

(S. Gutachten des Referenten.) 

IV. Gutachten des Referentem 

Ein Verbrechen wird dann im freien Zustande der 
Geistes- und Gemuthskräfte verübt; 

a) wenn der Thäter durch die intellektuelle Vernunft^ 
thätigkeit sieh der Motive des vorhabenden Verbrechens 
vollkommen bewusst ist, und die hieraus entspringenden 
Folgen einzusehen, so wie die zweckmässigen Mittel zur 
Ausführung der That zu erkennen vermag; 

b) wenn der Thäter durch die sittliche und religiöse 
Vernunflthätigkeit die zu verübende That als unsittlich und 
verbrecherisch erkannte, und angetrieben wird, sie zu un- 
ttf lassen ; 

c) wenn der Thäter vor Verübung des Verbrechens 
mit Bewusstsein einen Kampf zwischen dem verbrecheri- 
schen Antriebe und den intellektuellen, sltllichen und reli* 
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giösen FordeniBgen besteht, und daher mit Bewusstsein zu 
überlegen, und unter den verschiedenen Vorstellungen und 
Trieben zu wählen fähig ist; 

d) wenn der Thäter nach der verbrecherischen That 
von Gewissensbissen gequält wird; 

e) wenn auf die That Reue folgt, d. L Schmerz, das 
Verbrechen verübt zu haben, die Reue sei Folge der Ge* 
Wissensbisse oder der Erkenntniss der Folgen, welche aus 
dem Verbrechen entspringen. 

(Rei Singer in Hitzig*s Annalen Jahrg. 1849. N. I. 

17. Bd. S. 97.) 

Betrachten wir nun, ob bei einer genauen Untersu- 
chung des vorwürfigen Verbrechens sich die eben erwähn- 
ten Voraussetzungen gegeben finden, so tritt in den Depo- 
sitionen der Zeugen und de's Angeklagten selbst 
allerdings der Umstand in den Vordergrund, dass R. sich 
seit längerer Zeit über das Rückgehen seines Hauswesens 
schwer bekümmerte, die Kosten für dasselbe und 
zumal für das krüppelhafte Kind fürderhin nur 
mit eigenen grössten Opfern, deren er nun genug 
gebracht zu haben glaubte, aufbringen zu müssen 
fürchtete, und zuletzt seinen gänzlichen häuslichen 
Ruin voraussah. 

I. Der Seelenzustand, der hier in Frage tritt, ist 
der des „Bekümmertseins", pag. 8, „Furcht vor noch är- 
gern Schulden*' pag. 11, des Gedankens, „es sei besser 
für das Kind , wenn seinem Leben ein Ende gemacht werde*' 
pag. 9; nach den eigenen Worten des Beschuldigten 
(pag. 76) : „das krüppelhafle Kind kostet mich zu viel, ich 
vermag es nicht aufzuziehen, komiiie nach und nach um 
alle meine Sache und muss verderben.^^ 

Doch diese „Schwermuth, wie sie die Zeugen nen- 
nen, darf nicht als „Melancholie" aufgefasst werden, 
d. h. nicht als jener Zustand, in welchem der Kranke in 
einer Täuschung über seine firüheren und gegenwärti- 
gen Verhältnisse lebt, wobd allerdings eine verbrecherische. 
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Handlang den wirklichen Uebergang in eine Geisteskrank- 
heit hätte eröffnen können, (s. ob. Kritik des gerichtsärztl. 
Gutachtens) — 

Schärmayer §. 541. 
aber auch nach vollbrachter That nicht nur der sehr er- 
klärliche gedrückte Seelenzustand des reuigen Verbrechers, 
sondern der durch offenbare Symptome sich kund- 
gebende Zustand des Melancholikers fortgedauert 
haben mässte, oder jene Klarheit und Ruhe eingetreten wäre, 
die man an dem unzurechnungsfähigen, vom druckenden Alpe 
seiner innem Angst befreiten geistesgestörten Mörder wahr- 
nimmt, der der drohenden Strafe furchtlos entgegengeht. 

Diess geht hervor aus den Depositionen: 
pag. „ich sah ihn nie besonders schwermüthig, jedoch 
112. hatte er die einfältige Grille, dass er nöthig und arm 
sei, und in seinem Hauswesen immer mehr zurudi-^ 
komme 9 diess war gewöhnlich der Jammer; 
pag. „das presthafte FQsschen hat er oft betrachtet und 
60. gefragt, ob es wohl noch recht werde, ... hat be- 
ständig gejammert, dass er am allerschlechtesten da- 
ran sei und noch verderben müsse*', 
pag. „seine Schwermuth hat ihren Sitz immer nur in dem 
77. Gedanken, dass er verderben müsse, 
pag. „mit dem kleinen, krüppelhaflen Kinde ist es gar arg,' 
76. das kostet mich zu viel,, ich vermag es nicht aufzu- 
ziehen und komme nach und nach um meine Sache;'* 
pag. „seine Schwermuth hat ihren Grund nur in der aus- 
92. serordentlichen Habgier und dem Geize des R.; seine 
Schwermuth, wenn man überhaupt so sagen will 
äusserte nie einen störenden Einfluss auf die gesun- 
den Verstandeskräfte desselben;'* — 
ferner aus dem Benehmen des Angeklagten 
vor der That, während ^er pag. 11 bekennt, dass er 
„ganz wüthend gewesen sei , dass er das Kind in der Nacht 
habe umtragen müssen" , sagt er pag. 58 zu der Zeugin J. : 
„er habe gut geschlafen , weil auch das Kind ruhig gewesen 
SiMiMurzneikunde. Hefk lY. 1861. 21 
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ilMte an ibm aufgafoMeo, er sprach über Verschiedenes 
ganz ruhig und vernfinitig, wie sonst", R. habe ich eigene- 
iich nie schwermüthig gesehen , so dass bei ihm ein länger 
andau^nder Tiefsinn bemerkbar gewesen wäre, sondern 
seine Habgiergrilien sind ihm allemal bald wieder vergan- 
gen, und er hat dann bald einen andern verständigen Dis- 
curs angefangen und fortgeführt^'* — seinen Aeusserungen 
gegen <Frau C*s. ob.); seinem klaren Motive, das seinem 
Geize im Wege stehende Kind wegzuräumen; — seinem 
längere Zeit vorher gefassten Entschlüsse, 
pag. „ich erdrosselte es nach längerem Entschlüsse mit d^ 
1& genen Händen;" 

pag. ^cb ging gestern noch mit dem Gedanken um, es in 
73. den Abtritt zu warfen;'' 

pag. ««ich hatte schon sdt «einer GelMirt im Sinne , es ent- 
128. weder ins Lachenloch (Mistwasser) zu werfen, oder 

aber auf eine andere Weise um*s Leben zu bringen ;** 

auch pag. 866; 

aus der Heimlichkeit, mit der er zu Werke zu 
gehen suchte, im dunkeln Zimmer, nachdem er die Ver- 
aehwiegenheit des Eheweibes herausgefordert hatte, 

aus seinen spätem Versuchen, sich auszure- 
den, seinen früheren offenen Geständnissen gegenüber 
»(s. (ob. die Verhöre); — 

aus dem Bestreben später, seine äusserste Spar- 
samkeit und die ihm fortwährend daraus erwachsene Un- 
ruhe abzuläugnen pag. 318, „man darf nicht sagen, dass 
ich alleweil gemeint habe, ich müsse noch verderben;" 

aus den Auslassungei? über den geizigen CbArak- 
ter des Inquis. pag, 43 „er war ungemein knauseng und 
hart gegen sich selbst;" 
pag. 46. „der Geizteufel hat ihn so verblendet;'' 
pag. 59. „sich selbst hlit er nichts vergönnt, nur beständig 
pag. 60. gqammert", „er hat sich nie genwjg gesehen, — 
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keine Noth ist, der Geiztenfel am Strick fflhtt:" 
pag. „in der Gemeinde geht das Gerücht, das» er sein 
80. Kind lediglich ans übertriebenem Geize umgebracht hat p' 
pag. „auf Geld und Besitz hielt er sehr viel, und er war 
94. sehr geizig und hart gegen sich selbst;'' 

aus seiner Reue und Furcht vor zeitlicher und ewi- 
ger Strafe, pag. 12 „das Kind hat mich entsetzlich ge- 
dauert, der Schmerz über meine That bringt mich fast um;*' 
pag. 20 „lasst mich zu meinem Weibe, um ihr abzubüten. 
Ach Gott, das einfältige Interesse ist Schuld, dass ich es 
umbrachte!'' — 

pag. ,Jetzt kann ich nicht mehr selig werde^n und wartet 
41. meiner eine entsetzliche Strafe", 
118. „Hr. Pf. kann ich auch noch selig werden,** 
pag. (im Gefängnisse) „er sehe das Grässliche seiner Thai 
184. ein, und die Strafbarkeit derselben, womit er den 

Kopf verschuldet habe." 

Sprechen auch die Zeugen von einer „Schwermuth^* 
des Angeschuldigten , so wird sie doch von eben denselben 
auch fast immer in einer Weise interpretirt , welche die 
Auffassung, als hätte darunter seine Verstandieskraft und 
freie Willensbestimmung erheblich gelitlen, ausschliesst. 
S. cit. Dep. pag. 42. 58. 61. 77. 92. 93. 

Der Beschuldigte selbst tritt einer solchen 
Auffassung entgegen, pag. 135 „närrisch bin und war 
ich noch nie, aber wohl manchmal tiefsinnig, und das 
wäre auch kein Wunder, denn schon seit mehreren Jahren 
geht es bei mir allemal um 50 fl. im Hauswesen zurück; 
zudem jetzt wieder das kleine Kind mit seinem presthaflen 
Fusse zu den andern vieren hin, das war nicht mehr zum 
Vermachen;^ pag. 318 „ich suchte mich im Gegentheile 
hiewegen selbst oft zu beruhigen." — Wie er trotz allen 
Fleisses und aHer kargen Sparsamkeit bei wachsender Fa- 
milie theils zur Verbesserung des Anwesens, theils zu Fa- 
milienbedürfnissen, theils in Folge Unglücks im Stalle, bei- 

21 ♦ 
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nahe alle Jahre kleine Darlehen aufnehoien mussle, hat er 
selbst und zwar mit andenr Zeugenaussagen übereinstim- 
mend, angegeben. Unter diesen Umständen waren seine 
Besofgnisse über sein Auskommen , %^«nn man zudem seine 
hervorragende Charakterseite -» Geiz ^-^ würdigt, nicht 
.unbegründet» wenn auch übertrieben, was der Geiz mit 
sich bringt, der sich immer' dem Verhungern nahe glaubt. 
War auch der Werth des Gütchens um einige Hindert Gul- 
den gestiegen, so war doch, scfem «r die Schulden ab- 
tragen, die Zinsen einhalten wollte, immerhin Grund zur 
Sorge bei jährlich sich mehrender Familie gegeben» 

Nirgends aber finden sich Spuren, dass R. von einer 
falschen Vorstellung der Art befangen gewesen wäre, 
dass sie nicht von seinem Bewusstsein als solche hätte 
wahrgenommen werden können, oder dass krankhafte 
Gefühle sich so seiner bemeistert hätten, dass er nicht 
im Stande gewesen wäre, seine Aufmerksamkeit von ihnen 
hinweg und auf andere Gegenstände zu lenken. — Man berück- 
sichtige hier besonders noch seinen offen zugestandenen G e- 
wissenskampf, p. 10 „schon einige Tage lief ich wie ver- 
wirrt im Hause umher und dachte mir , es sei das Beste, 
wenn ich dieses Kind umbringe;*' pag. 885 „die Todesart 
im GüUenloche dauerte ihm zu lange , und das Kind müsste 
zu viel dabei leiden;'* pag. 228 „ich habe mir den abscheu- 
lichen Gedanken wieder aus dem Kopf geschlagen und so- 
gar Vorwürfe darüber gemacht;*' — seine Reue und 
Furcht, seine Sucht nach Ausflüchten; 

Wirkliches Irrsein ist nur dann vorhanden, wenn 
der Geisteskranke die Erscheinungen der Sinnenwelt falsch 
auffasst, und so zu falschen Vorstellungen und Schlüssen 
verleitet wurde, so dass das richtige Verhältniss 
zwischen der Sinnenwelt und der Einbildungs- 
kraft aufgehoben ist. Es ist ein grösser Unterschied 
zwischen Melancholie als Stimihung, und Melan- 
cliolie als Krankheit (s. ob.), und wenn R. im Ver« 
laufe «eines Lebens trübsinnig und traurig gefunden wurde, 
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so lässt sich ein hinreichender Grund in seinen Schicksalen 
finden, indem Verdruss und Sorgte oft genug; sein Gemuth 
angriffen, ohne dass darum eine wahre Melancholie 
(bleibende Schwermuth) sich seiner bemächtigt und ihn des 
Gebrauchs seines Verstandes völlig beraubt hätte (Art. 120 
Thl. I d. Str. G. B.), — 

Es bedarf hier aber einer reiflichen Prüfung, ob die 
als „einfSlHo Grille*' pag. 42, als ,;seine Hauptunterhaltung'' 
pag. 76, als ' „seu;^^ h6s;töndiges Jammern" pag. 59, als 
„Einbildung, die ihn plagte", p. 97 bezeichnete Vorstel- 
lung (in Verbindung mit der Unterschätzung seiner 
Persönlichkeit und Leistungsfähigkeit s. cit De- 
pos.) des R. , dass er „nothig und arm sei, und in seinem 
Hauswesen immer mehr zurückkomme" pag. 42, dass „er 
für die Unterhaltung seines Hauswesens nicht genug auf- 
bringen könne" pag. 7; dass „er das arme Geschöpf bei 
seiner Armuth doch nicht recht ernähren und aufziehen 
könne" pag. 9 — gegenüber seinen wirklichen Ver- 
hältnissen, wo von keiner Noth und noch weniger Ver- 
zweiflung die Rede war, — (wobei aber nicht zu übersehen 
ist, dass R. von seinem Standpunkte au s, eben weil 
er geizig war, seine Lage für unerträglicher hielt, als sie 
wirklich war, seine irrthümlichen^Anschauungen aber selbst 
wohl zu berichtigen vermochte, s. cit. Dep.) — ob nicht 
jene Vorstellung den Charakter des fixen Wahns» 
der partiellen Verrücktheit an sich trage. 
Schürmayer §. 556. 

Bereits oben wurde gegen diese Unterstellung ange- 
führt, dass nach ^der. vollbrachten That sich jener 
Wahn nimmer documentire, wie auch nicht eine wahre Me- 
lancholie; auch das ganze Benehmen des R. erscheint ge- 
rade als das Gegentheil von dem des nicht schuldbewüssten, 
sondern bloss unglücklichen geislesgestöxlen Verbrechers. 
Sollte aber selbst def Gedanke, das Kind nicht er- 
nähren zu können,, den R. so umstrickt haben, dass 
er ihn für vollkommen über allen Zweifel erhaben richtig, 
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fem voB dem anlaute ro Motive, sieh die Sorgen und 
MAheo dieser Ernährung vom Halse schaffen zu wollen, er- 
kannte^ — und sollte er aueh wirklich den Tod selt- 
nes Kindes für besser für dasselbe gehalten 
haben (ebenfalls abgesehen von unlautern Motiven), so 
ist doch nirgends dafür ein Anhaltspunkt, geschweige ein 
Beweis zu finden, dass R. die Beschaffenheit seiner 
Thal zu erkennen und dieser Erkenntniss gemäss den Wil- 
len zu bestimmen, ausser Standes gewesen wäre. 

„Einbildungen und fixe Vorstellungen aber, mögen sie 
von freudigem oder traurigem (melancholischem) Affekte 
erzeugt sein, sind an und für sich — ohne jene Voraus* 
Setzung mangelnder Erkenntniss der Beschaffenhek der 
That — weder Wahnsinn, noch Verrücktheit, noch Beweis 
der Niqhtzurechnungsf&higkeit einer damit in Verbindung 
stehenden Handlung.*' 

Feuerbach's Darstellung 1. c. S« 215. 

Wie wäre bei der Annahme einer solchen Herrschaft 
jener fixen Vorstellung über den R., dass er hätte die 
Beschaffenheit seiner Handlung nimmer erkennen 
l^nnen, der Umstand erklärlich, dass über sein Betragen 
gegen Frau und Kinder jene Vorstellung von Noth kein 
Uebergewicbt gewonnen? — 

Der Begriff der Wahnvorstellung, um jede 
Verwechslung mit bloss leidenschaftlichen Zustän* 
den unmöglich zu machen, gegen welche die Vernunft 
schwer ankämpft, besteht darin, dass sie durch ihren ab- 
soluten Widerspruch mit allen Grundsitzen der Ver- 
nunft und Erfahrung es hinreichend zu erkennen gibt, dass 
sie über den Verstand eine despotische Herrschaft ausübt, 
und es ihm dadurch unmöglich macht, seinen logischen 
besetzen zu gehorchen, welche alles Denken jenen Grund- 
sätzen der Vernunft und Srfaliivng unterordaen sollen." 

Ideler in Goldtammer's Archivf Bd. I. S. 435. 444. 

622. Bd. n. S. 8 ff: 
Wo ist dieser Widerspruch bei dem kalt die 50 fl. 
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äberreehnenöen ITausbftlter, um die er aHjMirtJch tm Ham^ 
wesea zurückkömmt; wie er unmittelbar naoh der Tbat dem 
ihn arretirenden Gensdarmeti* erzählt? pag. 135. — Wo 
ist ein vernunftwidriges Motiv, unter dessen Zwang er 
stände? • 

Dass R. nicht in einer unverschuldeten Ver- 
wirrung der Sinne oder des Verstandes sich sei- 
ner Handlung und ihrer Strafbarkeit völlig nicht bewusst 
gewesen sei (Art 121 ThL I des Str. G. B.), erheUt ans 
seinen lange vorher gefassten Entschlüsse, den 
er freilich später abzuläugnen versucht, aus seanem Be- 
denken über die qualvolle Todesart des Kinde» im Gül- 
lenloche, aus seiner Aeusserung kurz vor der 
T h a t gegen seine Ehefrau , die auf mögliches Emdeckt^ 
werden hinzielt , aus seiner eigenen Erzählung 
pag. 18 : nioh schlug ihm den Kopf noch an den Kasten^ 
damit es gewiss getödCet würde. Das wusste- ich wohl, ob- 
wohl ich vor Wuth und Stumpfsinn ganz ausser mir war, das« 
bei so gewaltigem Würgen und Anschlagen des Kopfes « . . 
dessen Tod eintreten müsse , und ieh hörte schon nidU auf 
zu würgen, Ihs ich meinte, es sei gewiss todt/' 

Betrachtet man die That in ihren 2 Akten, se 
findet maa als ersten Akt den tückischen, nach eineoi 
Kampfe mit dem Gewissen endlich erfolgten Ang-riff 
auf das schlafende Kind im dunkeln Zimmer, dant 
als zweiten Akt das Wüthen^ gegen das bereits er- 
würgte Kind, hervorgerufen durch den von Seite der 
Ehefrau geieisteten Widerstand, wobei der Thäter „vor 
Wuth und Stumpf^nn ganz ausser sich^' gerieth. 

Die angebliche Geistesverwirrung aber bei Ver- 
übung- eines grossen Verbrechens, — auf die auch 
der Angeschuldigte -> l^g. 229 „als ich zu dem. Kia4^ 
hinauskam, wurde es. mir mit etAmai, ich weiss nicht wie, 
ich konnte nicht mehc« anders; ich musste das Kind um- 
bringen , war* es Nacht oder Tag und wer immer dabei ge- 
weseaiS d^n pag.280 „Ieh habe in jenem Augenblicke an 
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geschehen, habe ich aber i die Nachtheile freilich einge^ 
sehen", -*- recurrirt, ist Nichts als die Verwirrung, die in 
jedem Gemuthe nach verbrecherischen Entschlüs- 
sen zu entstehen pflegt,, sie ist der Kampf zwischen d&t 
Begierde und dem Gewissen/' 

Feuerbach 1. c. S. 211. 218. 
Hi^mit stimmen die Worte des Angeklagten fiberein 
pag. 231 : „Ich war schon 6 oder 6 Tage vor dem Morde 
in n^einem Innern nicht mehr recht und ein ganz anderer 
Mensch geworden'*, und die Beschreibung seiner Ehefrau 
vom Augenblicke der That, und dem vorausgehenden 
Entschlüsse: „Am Tage vor dem Tode des Kindes machte 
er einige Male so sonderbare Augen, und sagte: wenn 
doch nur das Kleine nicht da wäre, dann könnte ich, was 
ich heuer erübrigt habe, so verwenden, dass mir leich- 
ter würde. . . . Am Morgen der That ging er, nachdem 
er in der Wohnstube gefrühstückt hatte, mit übereinander- 
geschlagenen Armen wieder zu mir herein und im Schlaf- 
zimmer auf und ab« Als ich ihn firagte, ob er die Arbeit 
schon gethan habe, antwortete er mir mit „Ja'S und als ich 
erwiederte „nun, heute ist es aber schnell gegangen", 
sprach er: „mir ist Alles gleich" . . • (s. ob.), ich ver- 
wies ihm jedoch sein Gerede als ein närrisches Geschwätz. 
Er war dann stille, ging noch einmal im Schlaf- 
zimmer auf und ab, und dann auf einmal auf die 
Wiege zu." 

Wenn man auch von den in der Regel ganz passiven 
Affekten des Grams und Kummers, unter deren 
Herrschaft Inquisit bei seinen beschränkten Erwerbs- und 
Venpi^gensverhältnissen allerdings gelebt hat, nicht «läugnen 
kstnp ^ ,dass sie unter gewissen Umständen selbst einen ac- 
tiven Charakter annehmen, und dadurch den positiven An- 
trieb zu gesetzwidrigen Handlungen «geben, können , 

Ideler L^c. Bd. lU 8.19. 
so widerstreitet doch der Unterstellung, dass bei R. ein 
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solch plötzlich und derart affcfctuoses Handeln, so m s»- 
gen ein Rettungsversuch in* etnem Zustande gänzli- 
cher Geistesve^wirritn^^oder Betäubung (ArL 121 
ThI. I d. Str. O. B.) stattgefunden, der Umstand, dass der 
Angeschuldigte schon seit der Geburt des Kindes (nach 
seinen eigenen Aussagen, die tr freilich später widerrieO 
die That voraus beschlossen, „diesen abscheulichen Ge* 
danken aber sich wieder aus dem Kopfe zu schlagen ver- 
mochte*^ pag.228, und die genaue Erinnerung daran, 
von der Inq. selbst sagt: „ihm seinen Kopf noch an 
den Kasten schlug', damit es gewiss todt werde; das 
wusste ich wohl, dass .... dessen Tod eintreten musste, 
und ich hörte schon nicht auf zu würgen, bis ich meinte, 
es sei gewiss todt" pag. 19. 

Was endlich gegen die Annahme eines, sei es 
von Melancholie oder fixem Wahne gebundenen Be- 
wusstseins und Willens, des unwiderstehlichen 
Dranges de& Monomanen, (den auffälliger Weise hier ein 
gemeiner, kaum mit der dürftigsten Schulbildung ausgestat- 
teter Söldner kennt!) protestirt, ist das rasche Erwachen 
des Gewissens, die furchtbare Erschütterung des schuld- 
bewussten Gemüthes. Pag. 13. „Ich bin der Schlechteste, 
den es gibt, und weil ich dieses weiss, so bin ich auch 
gleich nach dem Morde in meine Kammer hinaufgegangen, 
um mich anzuziehen und hieher zu Gericht zu gehen. Ich 
dachte mir nämlich, eine solche Schlechtigkeit müsse man 
gleich anzeigen und sich nicht auch noch als Lumpen an- 
sehen lassen; das Gericht solle zuerst von mir selbst die 
ganze Geschichte nach Wahrheit hören, und dann über 
mich verhängen, was mir gehört" Pag. 19. „Das ist eine 
unerhörte Un barm he rzigk ei t" (trjeffend seinem Motive 
gegenüber, und als eigener Vater!) pag. 41 ,Jetzt kann \th 
nidit mehr selig werden ,' und wartet meiner eine entsetz- 
liche Strafe." — HWkm die Wut h aus wirklicher, selbst 
schnell vorübergehender Seelenkrankheit ent- 
springt, muss sie eben de^sbalb eine längere Verstimmung 
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dMGemüths zur Folge habeir, welches ersi sehrallmäh- 
lig in das Gleichgewicht seiner Krftfle und Antriebe zurück- 
kehrt, und die freie Thätigkeit derselben zum Bewusstscin 
gelangen lassen kann. Pag. 75. wenige Minuten nach dem 
Morde: „R. befand sich, obwohl er wiMe Augen machte, 
in ehier auffallenden Ruhe, und hat Alles, was er sagte, 
zusammenhängend und verständig gesprochen", pag* 89: 
„Er war Anfangs, als wir ihn packten und festhielten, wohl 
sehr aufgeregt und ganz blass, jedoch hat er sich softst 
ruhig und verständig benommen, und Alles in gehörigem 
Zusammenhange gesprochen.'* Und was er sprach, waren 
Geständnisse, Aeusserungen seiner Reue, Sorge fär die 
Familie , indem er der Frau den Geldbeoiel mit zwei Karo* 
lin fibergab. Pag. 46. — 

Goldtammer Archiv Bd. I. S. 484. Bd. U. 8. 16. 18. 

R e i s i'n g e r in Hitzig's Annalen Jahrg» 1848. N. F. 

Bd. lt. S. 91 ff. 

Für- das Hereinziehen eines nachtheiligen Einflusses 
von Seite jenes Kopfleidens auf die spätere Verstan- 
deskrall des Inquisiten fehlt jeder objective Beweis; 
(i. ob. die Kritik des gerichtsärztlichen Gutachtens); was 
aber die auf „0 b s t r u c t i o n e n*' und „Alters- 
schwäche^' beruhende , so zu sagen momentane 
geistige, Alienation des Vaters desselben betriffi 
pag. 264 , wurde vor 2 Jahr^ in seinen Sinnen etwas 
verwirrt, es mag dieses Uebel aber nur 8— 4 Wochen lang 
gedauert haben, dann ging es wieder besser und ist nun 
ganz gut ;'* pag. 344 „der alte Rief wollte immer fort von 
Hause . « . und hat sich immer Schulden eingebiklet; meine 
ganze Behandlung mag aber nur 14 Tage gedauert haben^, 
pag. 354: „seitdem befindet er sich wieder in seinem 
Pfründstttbchen und ist so ziemlich bei Tröste, jedoch siad 
Sinn und Gedächtniss nicht mehr wie ftüher*' — so mag 
allerdings ein vom Vater auf den Sohn- vererbter, beson- 
ders häuslicher, Schulden und finanzielle Zerrüttung ängsl- 
Hoh fürchtender Sinn dort wie hier angenomiiitti Mwden, 
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d^ auf. der Grundlage des körpeflicheii Leidens des Vaters 
(UiUerleibsanschoppungea pag* 352) die Ideen von Schul- 
den zahlen, und Geldforauchen begünstigte; aus dem Schul- 
deastaade des ursprünglichen väterlichen Anwesens ist es 
auch erklärlich in 'den bei Unterleibskraokheilen und Con- 
gfiBlJonen alter Le«te häufig vorkooiarenden momentanen 
PlMUftlasieen, die selbstverständlich noch keine Geisteskrank^ 
heit bedingen, von Schulden phantasirte, davon abgesehen,, 
dass alte Leute leicht verwirrt werden. Daraus lässt sich 
aber überall nicht der mindeste Beweis dafür abieilen, dass 
im Sohne, wo eine ähnliche körperliche Grundlage fehlt, 
und offenbar eine geistige Alienation der Umgebung nicht 
bemerkbar geworden ist, jene Befürchtung von Noth 
und Verderben eine seinen Verstandesgebrauch 
und seine freie Willensbestimmung beherr- 
schende Uebermacht gewonnen habe. -^ Verwir- 
rung in Folge von Altersschwäche kann natürlich keinen 
Grund für erbliche Anlage zu Geisteskrankheiten 
bieten. 

IL In der That selbst liegt kein Grund, pag. 18 
„aus Wuth und Stumpfsinn war ich ganz ausser mir^V 
pag. 11 „Aussehen, wie ein Besessener" — etc. auf einen 
krankhaften geistigen Zustand zu schliessen, da alle diese 
Angaben nur von dem von Zeugen beobachteten. zweiten 
Akte der That — dem Ringen mit der Ehefrau um das 
bereits (in der Wiege) erwürgte Kind sprechen. R. be- 
schreibt diess selbst pag. 11 mit den Worten: „Mein Weib 
wollte das Kind mir aus den Händen reissen . . . durch 
ihr Bitten und in mich Dringen , das Kind doch gehen zu 
lassen, hat sie mich geärgert und nur noch wülhender ge- 
macht, da es nach meiner Meinung einmal sterben musste, 
imd ich kam so ausser roir^ ^dass mich alle meine Sinne 
verllessen." 

„In der Praxis ist^es aber auch keine so seltene Er- 
sdiieinang, das» ein In^uisit Verstandesverwirruitg 
oder Bewusstlosigkeit im Momente der That 
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vorschützt. Man hört: ich war bewussUos, mit unwider- 
stehlichem Drange zur Thal getrieben (s. d. ob» ciu Depos. 
des Angeklagten), mir wurde schwarz vor den Augen 
u. s. w. Das Alles ist aber sehr erklärlich bei Jedem, der 
nicht ein geübter Bandit ist, und darauf Ist schon um dess- 
wiHen nicht zu reflektiren, weil ein solches Subjekt das 
Alles nicht wieder sagen könnte, wenn es ohne Vernunft- 
gebrauch und Bewusstsein gewesen/* 
J*euerbach I. c 
Ideler I. c. Bd. II. S. 7. 

Wie verhält es sich dem gegenüber aber mit dem 
zugestandenen prämeditirten Vor salze, der an und 
für sich nur das subjektiv Strafbare ist, während die Strafe 
selbst nur durch die Ausführung bedingt wird. 

Der Erklärung, dass R. der Angeklagte darum in einem 
Ausbruche momentanen Wahnsinns gehandelt haben müssle, 
weil er sonst sein Kind nicht vor den Augen von Zeugen 
(der Mutter) ermordet halte, steht — abgesehen von der 
Dunkelheit des Zimmers und der Stille des ersten An- 
griffs — die psychologische Erfahrung gegenüber, „dass 
ein leidenschaftliches, thörichtes Handeln kei- 
nen Beweis einer Verrückung des Verstandes abgibt. Denn 
die Logik der Leidenschaft erkennt keine Syllogismen des 
Verstandes an, es ist ihr Grundgesetz, über alle Syllogis- 
men hinaus geraden Wegs auf ihre Befriedigung loszu- 
gehen, sie sieht in ihrer Verblendung nichts, als sich selbst 
und ihren Gegenstand, wirft Alles nieder, was ihr in den 
Wegkommt, und thut in ihrer Thorheit nicht selten, was 
ihrem eigenen Zwecke entgegen ist." 
Feuerbach 1. c. S. 209. 

Das schweigsame und ruhige Benehmen 
des R. nach der Thal 

pag. „R. ging schweigsam und ruhig in der neben dem 
72. Schlafzimmer, wo der Mord geschah, liegenden Wohn- 
stube auf und ab'S 
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pag* ,»R. befand sich , obwohl er wilde Augen maefaie, in 
75« einer auffallenden Ruhe'% 

ist der Ausdruck der erfüllten und gekählten leidenschaft- 
lichen Begierde, 

cfr. Hiller^s Fall Gerichtssaal 1. c. S. 835, 
und die Aufregung der That macht eben darum, weil eine 
ganz kalt- egoistische Leidenschaft den Verbrecher erfasst 
hatte — erst nach einer Explosion, — 
pag. „nun kannst du einen andern Mann nehmen, ^nen 
39. rechten , denn ich war ohnehin meiner Lebtage nichts 

und komme nun um den Kopf;'* es ist kein Schade, 

das kruppelhafte Kind ist wohl todt^S — 
die das Motiv seiner Unterschätzung gegenüber seinem 
Opfer ausdrückt, — dem erwachenden Gewissen Platz. 

Bedenkt man, wie sich bei Vollführung und Vol- 
lendung eines Mordes eine Wuth und Raserei als Aus- 
druck des blutgierigen Affekts, der aus dem Verbreche 
selbst sich erzeugt, sich des Mörders bemächtigt, und beim 
Gedanken an die vollführte grässliche That sich seine 
Sinne verwirren oder er in Betäubung versinken muss, so 
wird man die Auslassungen des Zeugen Pfarrers M. p. 120 
begreifen, p. 120 „(der bereits feiertäglich angekleidete) R. 
war ganz ruhig und thränenlos, und sprach Alles in kla- 
rem Zusammenhange und mit ruhig vernehmbarer Stimme. 
VoQ einer Exaltation keine Spur, jedoch schien er mir wie 
von einem schweren Traume erwachend, lethargisch darein 
zu schauen und erst seine Gedanken für eine junge Ver- 
gangenheit wieder aufzuraffen und zu sammeln. Er verrieth 
nicht Spuren , wie solche bei Menschen vorzukommen pfle- 
gen, welche erst von einer heftigen Leidenschaft hingeris- 
sen waren , sondern er war ruhig und kalt'' , (d. Z, sah den 
R. erst circa 10 Uhr Morgens), — - und sie nicht unverein- 
barlich finden mit denen pag. 33. 71 , welche den R. wäh- 
rend der That als „todtenblass" und mit „Augen wie ein 
Besessener" schildern. — . * 

III. Während man demnach nicht im Stande ist, 
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nachrnwelsen , 4m9B sich R. während derThat fn ein^in 
krankhaften geistigen Zustande befanden habe, wo- 
durch das Bewcisstseia der Strafbarkeit der That und die 
Willensfreiheit aufgehoben wurde, tritt dafür die That als 
die Frucht eines egoistischen Motivs, als das Resultat 
eines von einer Leidenschaft beherrschten Charakters 
auf. Und diese Leidenschaft des sonst braven, häuslichen, 
verständigen, besonnenen Mannes ist der excessive Er- 
werbstrieb, der Geiz, das sich nie genug Sehen. 
Hierip stinonsen alle Depositionen der Zeugen überein 
pag. 43 „ungemein knauserig und hart gegen sich selbst", 
pag. 46 „der Geizteufel hat den sonst so braven R. geblen- 
det^, pag. 60 „er hat immer gejammert, und sich nie ge- 
nug gesehen, der Geizteufel hat ihn am Stricke geführt*', 
pag. 62 „in der Gemeinde meint man, der Geizteufel habe 
ihn besessen, und ihm auf einige Augenblicke tien Ver- 
stand geraubt*', pag. 77 „aUes Ausreden solcher Gedanken, 
(dass das krüppelhafle Rind zu viel koste, dass er es nicht 
aufzuziehen vermöge, und er nach und nach um seine 
Sache komme und verderbe) — half nichts, wozu aller- 
dings auch die übertriebene Genauigkeit und Härte des VL 
gegen sich selbst viel beigetragen haben mag'% pag. 92 
y,seine Schwermuth hatte ihren Grund nur in der ausser- 
ordentlichen Habgier und dem Geiz des R.*', pag« 94 „auf 
Geld und Besitz hielt er ungemein viel, und war so geizig 
und hart gegen sich selbst, dass er mitunter einen Weg 
von 12 geometrischen Stunden machte, ohne sich einen 
Trunk Bier oder Wein zu vergönnen**, pftg. 97: „einfältiger 
Geiz hai ihn zu seinem Verbrechen gebracht**, pag. 206: 
„seine übertriebene Sparsamkeit war Schuld an seinem 
Tiefsinne.** — 

Hiemit harmoniren die eigenen Auslassungen 
des Angeschuldigten: 

pag. 7: „die Unterhaltung meines Hauswesens hat 
mich schwer gekümmertes pag. 8: „ich dachte mir, ich 
ktnne das arme Geschöpf bei meiner Armuth , und da ich 
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schon 4 Kmder habe , doch nicht recht ernähren nnd anf^ 
ziehen", pag. 11: „wenn ich dieses Kind HBahringe, dau» 
komnie i^ doch nicht nocli ärger in Schulden*', {mg. 19; 
„ich habe das Kind nur wegen des einfältigen Interesses 
umgebracht, weil ich mir einbildete, ich könnte es nicht 
ernähren und nicht aufziehen*', pag. 73: „seine Ernährung 
und Aufziehung und die Kurkosten würden mich armen 
Mann zu viel kosten**, pag. 294: „weil ich mir dachte, 
dass ich als ohnehin^ nicht bemittelter Mann mit so vielen 
Rindern jetzt gar nicht mehr fortmachen könne, fasste ich 
den Entscfaluss , das letztgeborne Kind umzubringen.*' — 

Dass der Angeklagte diese seine Schwäche kannte^ 
dass er es klar fühlte, dass er diessmal ihr Opfer gewor- 
den , geht ausser den etc. Aeusserungen auch daraus ber^ 
vor, dass IL, der aus übertriebener Häuslichkeit zum Hör- 
der gewordene Familienvater, ,>seine (eine solche) Schlech- 
tigkeit selbst dem Oericbte anzeigen will, luo» sich nicht 
auch noch als Lumpen ansehen zu lassen*^ pag. 13. la 
dieser ganzen Erzählung liegt das Gesländnyss, dass er 
sein Motiv für ein extraordinäres ansehe. — 

Wie er „um des einfältigen Interesses willen'* pag« 19. 
20. 193 zum Mörder seines Kindes werden konnte, wie ihm 
die stillerwachsene Leidenschaft der Habgier das Lebens^ 
glück vernichtete, das kann er pag. 18 „nicht begreilea^'^ 
weil er sich nicht gestehen will, oder nicht Selbstkenntniss 
genug besitzt zur Einsicht, dass selbst hinter dem li^endaii 
und das sauer Verdiente dem Weibe und den Kindern gerne 
mittheilenden, aber gegen sich selbst harten und knavs^- 
gen Familienvater ein geldgieriger Egoist steckt. 

Weil er diess nicht begreift, weil er sein Motiv ebet 
noch für ein besseres, als das anderer Mörder zu iMikm 
geneigt ist, darum sind seine ersten Verhöre so offen, bis 
er, sei es, wie immer aufmerksam geworden, nach bes* 
Sern Entschuldigungsgründen strebt. — 

Er will sichs von Anfang an nicht gestehen, das« er 
der vielen Opfer für Weib und Kinder, die doch kein VojTr 
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wSrtskommeD ennogUchen , (und mit dem blossen Auskom- 
men ist eben der Geizige nicht zufrieden) satt ist, dass er 
noch neue und grössere zu bringen nicht vermag, — ge- 
genfiber Weib und Kindern siegte die Liebe über den Geiz 
soweit, dass er sie nicht darben Hess, nicht zu Entbehrun- 
gen zwang, aber nicht so weit, dass er die Unterhaltskosten 
mit Freude geopfert; gerade, weil er an sich sparte, 
weil aber diess nicht ausreichte, um so viel zu erübrigen, 
sich so in seinen VerhSItnissen aufzuschwingen, als er 
wünschte, musste sich seiner Seele um so mehr eine Un- 
zuMedenheit bemächtigen, als er kein hinreichendes Selbst- 
vertrauen hatte und kleinmüthig war; — 

er will es sich selbst nicht gestehen, dass es der 
Kummer um „seine Sache'* ist (pag.76. 176), der ihn ver- 
zehrte, dass er dieses Kind schon von Anfang nicht liebte, — 

pag. 127: „ich hatte schon genug an 4 Kindern, und 
um das Geld,^ was mich dieses presthafle Kind kostet, 
hätte ich die Zinsen bezahlen können;^* — 

dass er von je für das Hauswesen geizig ge- 
wesen, (pag. 203) sein beständiger Jammer war, dass 
immer im Hauswesen zu viel aufgehe;" — 

dass der Unmuth darüber, dass dieses Kind das 
Hinderniss sein muss, „dass ihm auch heuer nicht 
leichter wurde'' pag. 204 „und selbst für die Zukunft zum 
Schaden werden muss'S — der letzte Impuls zum 
Morde war. 

Mächtig fällt hier der Umstand in die Wagschale sei- 
nes Beschlusses, dass das Kind verkrüppelt zur Welt 
kam. ^ Es ist eine bekannte Lebenserfahrung, wie oft die 
Eigenliebe wünscht, dass das kranke Kind ein Engel im 
Himmel werden möchte, womit denn auch Kosten, Mühe, 
Sorgen beendigt wären, und wie oft die Vernachlässigung 
eines solchen Kindes sich damit tröstet, es ist gut aufge- 
hoben , es ist ein Engel im Himmel geworden. So gesteht 
auch der Angeklagte diese Selbsttäuschung der Eigenliebe 
zu, pag. 9: „und da es an einem Fusse auch noch krüp- 
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pelhaft ist, so meinte ich, es sei besser daffir, wenn ich 
seinem Leben ein Ende mache ;'* pag. 78 „mir und dem 
Kinde leichter zu machen/^ — 

Darin findet der Widerspruch, dass der sonst brave 
Mann zu diesem Verbrechen gelangte, seine Lösung, dass 
eben seine Leidenschaft, — der Geiz — sogar in 
den süssen Pflichten des Gatten und Vaters als „Erwerbs* 
trieb" seine Nahrung findet, und so unvermerkt um so tie- 
fere Wurzeln zu schlagen vermag, bis auch jene edeln Ge- 
fühle der Gatten- und Vaterliebe von der übermächtig em- 
porgeschossenen Giftpflanze überwuchert werden. Wie die 
Leidenschaft zuletzt die moralische Scheu überwindet, so 
überflügelt auch der längere Zeit genährte Mordgedanke 
pag. 136 „ich bin schon lange mit dem Gedanken umge- 
gangen*', jegliche Vorsicht, und der Thäter bleibt bei dem 
ersten passenden Anlasse oder beim nächsten Anblicke des 
Opfers nicht mehr Herr des leidenschaftlichen Gedankens. 

pag. 229: „Als ich zu dem Kinde heraus kam, wurde 
es mir auf einmal, ich weiss gar nicht, wie, ich konnte 
nicht mehr anders, ich musste es umbringen." 

Treflend sagt hier die Anklageschrift: 

„Es ist eine bekannte Erfahrung, dass der Mensch, 
um zur Begehung einer grässlichen That zu gelangen, ni<^t 
immer alle Stufen auf der Leiter des Verbrechens in auf- 
steigender Reibenfolge erklimmen müsste. Nichts so Arges 
mag ersonnen werden , dessen eines Menschen Gemüth nicht 
fähig wäre. Je unmenschlicher eine That erscheint, desto 
unglaublicher erscheint sie wohl; aber hierin liegt an und 
für sich kein Gegenbeweis wider deren bewiesenes Dasein, 
vielmehr oft nur ein Massstab für die Gewalt der das Ge- 
müth beherrschenden Leidenschaft. 

Minder gebildete Menschen finden sich in solchen Ge« 
müthszuständen bei dem Ergebnisse, ohne die Reihe von 
Gedanken und Gefühlen i welche sie durchlaufen sind, ehe 
me bis dahin kamen, mit einiger Klarheit wahrgenommen 
zu haben. Sie wissen dann selbst nicht, wie ihnen war, 
gtaalfarnMikimde. Heft lY. 186L 22 
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die begreifen nicht mehr den Entscblnss, den sie g^efasst; 
fo der Erinnerong erscheint ihnen Alles wie ein Traum, 
wie eine Narrheit oder wie die Eingebung dnes Teufels, der 
ihnen zogemfen, oder sie gezwangen habe, das Geschehene 
zu wollen, zu vollbringen, worin sich nur der Ausdruck 
des Gemütfaszustands abspiegelt bei Leideoschaflen; die 
durch bestimmte Oharakterfehler und äussere Veranlassun- 
gen geweckt, — rasch fortschreiten, und im Sturme die 
Gedanken und Vorstellungen durch die Seele jagen. Oft ist 
eines Menschen That abscheulicher, als er selbst, und oft 
entwickeln sich die grässüchsten Thaten gerade aus an sich 
nicht schlechten Neigungen: es ist ein alter Satz der Er- 
fahrung, dass jeder Mensch seine schwache Seite hat, 
welche ihm den Fall bereiten kann, sobald ihn die Gele- 
genheit dabei mit hinreichender Stärke fasst! Die gefähr- 
lichste der Leidenschaften ist aber gerade die Habsucht, 
welche die bessern menschlichen Gefühle, die Theiinahme, 
die Liebe ertödtet, und den, den sie erfasst, gänzlich be- 
herrscht'* 

Hat diese Leidenschaft auch nach der moralischen 
Seite hin ihre vergiftende Wirkung bereits in so entsetz- 
licher Weise entfaltet, so ist diess weniger in der geisti- 
gen der Fall. Sie ist noch der Besinnung theilhaftig 
geblieben, da sie von jenen Gefahlen und Neigungen, die 
aus angeborner Natumothwendigkeit abstammen, noch ge- 
nug übrig gelassen hat, um ein Zusammenleben mit andern 
Menschen zu gestatten, welches geradezu unmöglich wird, 
wenn sie alle Sympathieen mit denselben vernichtet, von 
denen der „Geisteskranke** sich vollständig losreisst. 
Fdeler 1. c. Bd. L S. 625. 

Nur dieses Eine Kind, seine Krüppelhaftigkeit, sein 
Auftreten zu einer Zeit, wo selbst gewonnenes Geld wie- 
der darüber aufgehen muss, pag. 46 wird zum Anstoss, 
dass der böse Geist, der einmal unter der unschuldigen 
Maske der Sparsamkeit von dem Manne Besitz genommen, 
die Natur desselben eben so umkehrt, als der Dämon 
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des Wahnsinns, und ihn der Versuchung «nMUegen Usst 
Dass es zu einer solchen Entartung kommt» gereicht einem 
solchen Gemfithe aber zur Schuld, welche die natürliche 
Wirkung einer lasterhaften Gesinnung ist. 
Ideler l c Bd. I. S.626. 643. 
Erwägt man nun nach dieser Auseinandersetzung: 

I. den Beweggrund zur That, welcher klar und 
schlagend nachgewiesen, nicht unvemünfUg, sondern vom 
Standpunkte des Thäters aus zweckentsprechend, wohl be- 
messen ist: angeborner Geiz, Belastung mit Schulden, Be- 
fürchtung neuer und vergrösserter Kosten; 

II. das Benehmen vor der That; 

III. das Benehmen bei der That, welches ge- 
naue Ausscheidung erheischt zwischen der Art des Begin- 
nens und dem weitem Verlaufe, nachdem der Zustand der 
Leidenschaft durch die VoUbringung an sich und durch die 
Entdeckung und den Kampf mit der Mutter gesteigert wor- 
den war; 

IV. das Erinnerungsvermögen an alle Einsein- 
heiten des Vorgangs, 

V. das kundgegebene Bewusstsein der Straf- 
barke itjler That; 

00 sprechen alle diese Momente in keiner Weise dafür, dass 
die Tbat das ausschliessliche Werk des Wahnsinns sei; 
vielmehr geht aus allen Umständen hervor, dass der An- 
geklagte , 

I. sich des Beweggrunds und Zweckes seiner 
That bewusst gewesen, (a) 

n. dass er vor der That die Strafbarkeit des 
Vorsatzes erkannt, (b) 

IIL dass er den gewöhnlichen Kampf zwischen 
dem verbrecherischen Vorsatze und dem Gewissen mit 
Bewusstsein bestanden, (c) 

IV« eben so unmittelbar i^ach der That das Be- 
wusstsein ihrer Strafbarkeit geäussert, (d) 

V. Reue darüber apsg^procben, (e) 

22* 
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Wt aber die Thai später zu betnänteln gesifclit 
bat, indem er seine früheren Bekenntnisse des vorbedach- 
ten Entschhisses in berechneter Weise abläug^ete, und sich 
an Bewusstlosigkeit im Momente der That anzuklammern 
versuchte , seitdem er durch mehrfache Gespräche mit dem 
Gerichtsarzte in L. abnahm, dass man seinen Geisteszu- 
stand erforsche: — 

Kann man also nach dem Ausgeführten nicht verken- 
nen, dass eine völlige Aufhebung desBewuss tseins 
der Strafbarkeit der Handlung und der Willens- 
freiheit zur Zeit der vorwurfigen That durch geistige 
Krankheit oder durch eine unverschuldete Verwirrung der 
Sinne oder des Verstandes nicht vorhanden gewesen 
sei, so liegen doch in der ganzen geistigen Persön- 
lichkeit des Angeklagten, in seiner Anlage zur Ge- 
müthskrankbeit, wodurch er sich die Sorgen zu sehr 
zu Herzen nahm, in seinen von Gram und Kummer viel- 
fach getrabten Lebensverhältnissen, und einem da- 
durch wirklich erzeugten niedern Grade von Gemüths- 
leiden, in seiner geringen geistigen Bildung und 
der dadurch beschränkten AufTassungsweise der äussern 
Verhältnisse, wodurch er auch seine eigene Lage schon 
längere Zeit nicht ganz richtig beurtheilt hat, und in dem 
Umstände, dass die in ihm schlummernde Leidenschaft des 
Geizes durch die Maske löblicher Häuslichkeit verdeckt um 
so leichter irrthümliche Vorstellungen über seine 
Lage zu erwecken vermochte, und ihm in der Wahl der 
Mittel, seinem gefürchteten Untergange zu entrinnen, — ^ 
nur eine durch ein vorher schon der Zerrüttung nahes Ge- 
müth höchst abgeschwächte Kraft zum Ueberle- 
gen und Abwägen der für und gegen die Handlung 
sprechenden Gründe zur Seite stund, — eben so viele 
Gründe, anzunehmen, dass zur Zeit der verbrecherischen 
That seia klares Bewusstsein umnebelt, sein Verstand ver- 
wirrt, sein Kummer und seine Begierde, sich zu retten, zu 
einer solchen Heftigkeit gesteigert war , dass die richtige 
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Beurtheilung der obsch webenden Verhältnidse und somit 
auch das Bewusstsein der Strafbarkeit der That 
in erheblichem Grade getrübt war. 

Schon das Aeussere des Inquisiten macht auf Fach- 
männer und gebildete Laien den Eindruck geistigen Leidens, 
sein Hang zum Trübsinne ist unbestritten, und wird genährt, 
dass sein ungeduldiges Sehnen nach Besitz nicht in Erfül- 
lung geht. In dem Entschlüsse zu der unglücklichen That 
setzt er seinem eigenen, ihm fast unbewussten egoistischen 
Motive das gleich^ starke für das künftige Wohl des Kindes 
zur Seite, und scheint nach seinen Aeusserungen der Ent- 
schluss zu der That, von dem Gedanken ausgehend — 
,>es wäre für das Kind besser, wenn es im Himtnel wäre" — 
erst auf seinen Vortheil übergegangen zusein, während 
zugleich die Verwirrung seines Verstandes durch die sich 
hier gleichsam deckenden beiden Seiten der That wachsen 
musste; mit seinen irrigen Vorstellungen lebt er in logi^ 
schem Kampfe; in seinen ersten offenen Geständnissen, wo 
er seine Schuld nicht zu bemänteln sucht, kann er sich 
doch selbst nicht über den wahren Innern Causalnexus sei- 
ner Motive und der That recht klar, werden, er weiss selbst 
nicht, wie er zu dem Gedanken an die That gekom- 
men, und lässt es in seinen reumüthigen Auslassungen 
ungewiss, ob er „dem einfältigen Interesse*' als egoistischem 
Motive, oder „der Einbildung, dass er das Kind nicht er- 
nähren und aufziehen könne*', was dann mit dem „einfäl- 
tigen Interesse'^ identisch wäre, oder dem Gedanken, das 
Kind wäre im Himmel besser aufgehoben, — das grössere 
Gewicht beilegen will. 

Wenn man darum von einer Verwirrung des 
Verstandes (t heil weisen) desinq. spricht, so braucht 
man nicht auf die von ihm angezogene Verwirrung bei 
Verübung der That, und unmittelbar vor ihr, im Kampfe 
mit dem Gewissen zu recurriren, 'sondern nur die verwirrte 
Anschauung des Inq. über seine Lebensverhältnisse über- 
haupt im Auge zu behalten, die er aber recht wohl zu be- 
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riehtigeii vermag, obwohl er sieh die Mfihe dessen erst im 
IV. Verhöre aos seinen besondem Granden nicht gereuen 
lassen will, während er naeh den Zeugenaussagen früher 
nicht von seinen trfiben, irrigen Vorstellungen des Verder- 
bens abgebracht werden konnte, Diess zeugt von einer 
hergebrachten Apathie, Denkfaulheit» Denkschwerfftlligkeit 
vorderThat, ,,die erst der furchtbaren Catastrophe und 
der auf die primäre Erschlaffung folgenden Aufraffung aller 
geistigen Kräfte, wie er sie in seinem Verhöre an den Tag 
legte, bedurfte, um fiberwunden zu werden. 

U r t h e i L 

8i IL befand sich während des Begehens der ange- 
schuldigten That nicht in einem krankhaften geistigen Zu- 
stande, (Art« 120—121 d. Str. G. B.) wodurch das Bewusst- 
sein der Strafbarkeit oder die Willensfreiheit gänzlich auf- 
gehoben gewesen wäre ; jedoch war durch Gemuthskrankheit 
und theilweiife Verwirrung seines Verstandes das Be- 
wusstsein der Strafbarkeit der Handlung in dem 
Verbrecher zur Zeit der begangenen That in erhebli- 
chem Grade getrübt 

Den Geschwornen wurden die zwei Fragen 
vorgelegt: 

L 

Ist der Angeklagte schuldig, das Verbrechen des qua- 
y&cirten Mordes (weil am eigenen Kinde) dadurch verübt 
SU haben, dass er am 28. Octöber 18. • Morgens zwischen 
7 und 8 Uhr im Schlafzimmer seines Wohnhauses sein 
Kind J. mit vorbedachtem Entschlüsse in der rechtswidrigen 
Absicht, dasselbe zu tödten, mit beiden Händen heftig am 
Halse gedrosselt, sodann dasselbe an den Füssen haltend 
mit dem Kopfe wiederholt an einen Kasten hingeschlagen, 
und durch diese Bfisshandlungen dessen Tod sofort be- 
wirkt hatT 
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IL 

War das Bewusstsein der Strafbarkeit dieser Handlung; 
im Angeklagten zur Zeit der begangenen That durch eine 
Gemüthskrankheit in so hohem Grade getrübt, dass dessen 
Zurechnungsfähigkeit als gemindert zu erachten ist? 

Der Wahrspruch der Geschwornen war: 

Auf die I. Frage: Nein. 

n. Frage fällt weg. 

Der Angeklagte wurde somit — freigesprochen. 



Die Mittheilungen über das fernere Befinden 
(zwei Jahre nach der Freisprechung) des St. R. lauten 
dahin: 

An St. R. wurde seit seiner Freisprechung nicht die 
geringste Geisles- oder Gemüthsstörung bemerkt; wenn 
auch ernst, ein der gesammlen R.'schen Famili« angeborner 
Gemüthszug, erweist sich derselbe in allen seinen Handlungen 
als ein besonnener, seine Schritte wohl überlegender Mann. 
Er besorgt seine Geschäfte im Hause, wie auswärts mit 
Fleiss und Sorgfalt, und hält sein Hauswesen in strenger 
Ordnung. Er ist ein sorgsamer und umsichtiger Familien- 
vater, liebevoll gegen Frau und Kinder. Als er im vorigen 
Jahre von seiner Frau mit einem Kinde beschenkt wurde, 
äusserte er, — wie letztere auf ausdrückliches Betragen 
mittheilte — bei der Geburt ^ine ungeheucheite Freude und 
blieb heiter, scheint also durch die Untersuchung und Haft 
von seiner leidenschaftlichen Habsucht geheilt zu sein. Als 
ihm vor nicht langer Zeit eine Kuh sehr bedeutend er- 
krankte, — ein für seine Vermögens Verhältnisse für den 
Fall des Zugrundegehens derselben empfindlicher Verlust, — 
benahm er sich während dieser Zeit ruhig, wenn auch be- 
sorgt, Hess jedoch nicht die mindeste Klage darob hören, 
oder sonst besondere Gemüthsbeunruhigung wegen des 
drohenden Verlustes an sich merken. Ueber die dermalige 
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gute Hoffhung seiner Frao blickt R. nicht mit der mindesten 
dfistem Ahnang in die Zukunft, und besteht wegen seines 
Verhaltens bei der demnichst erfolgenden Niederkunft der 
Frau durchaus keine Besorgniss bei seiner Umgebung, auch 
nicht bei seinem Seelsorger wegen etwaiger Wiederholung 
des frühem griuelvollen Auftritts. 

St R. wallfahrtete nach erfolgter Freisprechung nach 
M. EL, und wiederholt diese Wallfahrt alle Jahre zur Zeit 
der Tbat Auch stiftete er in der Nähe seines Wohnortes 
ein Kreuz als Dankopfer für die Freisprechung. 
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Gerichtsärztliches Gutachten über die geistigen 
Fähigkeiten des wegen Feuerverwahrlosung ange- 
schuldigten 13jährigen Knaben V. W« v. BL 

Von 

Herrn F. Orth, 
Amtsgerichtsarzte in Blumenfeld. 

L Geschichtliches. 

Mittwochs den 6. Mai 1857 Nachmittags etwa ^/^ 4 Uhr 
brach in der Scheuer des Landwirths Bl. V. von B., die 
ziemlich mit Stroh gefüllt war, Feuer aus. S. Akt S. 1. 

Vor Ausbruch des Brandes stand vor dem Scheuern- 
thore W. V. , Sohn des Eigenthümers. Letzterer ging nach 
dem Mittagessen in die Reben und seine Frau mussle we- 
gen Unwohlseins zu Hause bleiben und das Bett hüten; 
auch W. V. blieb zu Hause, um der Multer zu Diensten zu 
stehen, welche ihn aber in die Schqune gehen hiess, um 
Stroh zu schneiden. S. Akt. 8. 3 u. 10. 

Vor der Scheuer gingen mehrere Leute vorüber, die 
mit ihm sprachen, so auch J. W. und dessen Ehefrau und 
J; D. und dessen Ehefrau. Erstere waren kaum 6 — 8 Mi- 
nuten weg, als er ihnen zurief, es brenne in der Scheuer; 
dieses rief er auch seiner im Bett liegenden Mutter zu, 
welche aus dem Bette sprang und der Scheuer zulief. J. W. 
war schon dort und sah auf der Obertenne etwa 9 Schuh 
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hoch Feuer im Stroh auflodern, konnte aber wegen der an 
der Wand befestigten^ Obertennenleiter mit einem Kübel 
Wasser, um das Feuer zu loschen, nicht dahin gelangen, 
und eine andere Leiter war nicht vorhanden. Auch J. D. 
kam hinzu und Andere und suchten das Feuer vor seiner 
weitern Ausbreitung zu löschen, allein ihre Mühe war ver- 
geblich. Sie suchten dann zu retten, was gerettet werden 
konnte. S. Akt. S. 8. 13. 16. 

Ais Urheber dieses Brandes wurde der oben genannte 
Sohn W. V, angeschuldigt und in Untersuchung genommen. 
Anfangs läugnete er, über die Entstehung des Brandes et- 
was zu wissen, gesteht aber endlieh ein, denselben verur- 
sacht zu haben. S. Akt. S. 5. 6. 

Er gibt 3 verschiedene Entstehungsweisen an: 
1) Während sein Vater in die Reben gegangen und 
seine Mutter unwohl im Bett gelegen und ihn Kurzes zu 
schneidet! geheissen, habe er die Abwesenheit seines Va- 
ters und das Unwohlsein seiner Mutter benützt, um in der 
Scheuer eine Cigarre zu rauchen, die ihm geschenkt wor- 
den wäre, da ihm das Rauchen von seinen Eltern verboten 
worden sei. Zu diesem Behufe habe er zwei Zündhölzchen 
mit aus der Stube genommen und während des Futter- 
schneidens eine Cigarre angezündet, wozu er die beiden 
Zündhölzchen, bis sie brannte, verbraucht habe. Mit der 
brennenden Cigarre sei er dann die Leiter hinaufgestiegen 
zur Obertenne, von welcher er Stroh hinabwerfen sollte 
und mit der Cigarre an das um das Tennenloch liegende 
Stroh gefahren, so dass die Funken herumgeflogen und in 
das Stroh gefallen sind. Er habe dai^n Angst bekommen 
und gefürchtet, dass ein Brand entstehen könne, wesshalb 
er versucht habe, die Funken ausfindig zu machen, um sie 
zu löschen, habe sie aber nicht finden können. Hierauf 
sei er von der Obertenne die Leiter hinabgestiegen, habe 
sich vor das Scheuernthor auf die Strasse gestellt, den 
Vorübergehenden die Cigarre verborgen und sie sodann in 
den Bach geworfen. Als er wieder zur Scheuer zurückge- 
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kehrt, um zu sehen, ob die Funken Brand verursacht hftt- 
ten, habe er, als er zur Leiter kam, beim Tennenloche 
eine 1 Fuss hohe Flamme gesehen, worauf er um Hilfe ge- 
rufen. S. Akt. 21. 22. 2S. 24. 26). 

2) Er habe die Cigarre nicht unten in der Tenne an- 
gezündet, sondern sei auf die Obertenne gestiegen, habe 
an einem dort sich befindenden Balken, an dem Stroh auf- 
gesetzt war, das Zündhölzehen gerieben,, um es brennend 
zu machen, allein während des Reibens seien Funken von 
dem Zündstoffe des Zündhölzchens in das Stroh gefallen und 
als das Zündhölzchen brannte , habe er seine Cigarre damit 
angezündet und sodanp das ausgebrannte Zündhölzchen 
in das Stroh geworfen, er habe zwar nach den Funken, 
die ins Stroh fielen, geschaut, sie aber nicht mehr ausfin- 
dig machen können, er sei dann mit der brennenden Ci- 
garre von der Obertenne herab und zur Scheuer Jiinausge- 
gangen, habe einige Zeit vor der Scheuer gewartet, die 
Cigarre in den Bach geworfen, und als er wieder in die 
Scheune geschaut, habe er Flammen gesehen und dann 
um Hülfe umgesehen. S. Akt. S. 52. 5S. 64. 

S) Er habe das Zündhölzchen, nachdem die Cigarre 
angezündet war, unabsichtlich in das Stroh geworfen, er 
habe es in die Scheuer hinabwerfen wollen und sei in das 
Stroh gekommen und so möchte der Brand entstanden sein. 
8. Akt. S. 74. 76. 

Während der Brand schon im Entstehen war und er 
vor der Scheuer stand, sagte die an ihm vorübergehende 
Frau des J. D. zu ihm: „Gelt du schneidest desswegen 
kein Kurzes, weil du kein grünes Futter mehr hast.'' Er gab 
ihr lachend zur Antwort: „Ja.'* S. Akt. S. 15. 

Und als er seiner Mutter rief, es brennt oben in der 
Scheuer und sie jammernd ausrief: „Jesus Gott! was hast 
du gemacht?*' antwortete er kalt: „Ich habe nichts ge- 
macht.** S. Akt. S. 11. 

Und als J. D. zum Löschen herbeigeeilt, und ihn in 
der Scheuer traf, sei er wie ein Stock lautlos dagestanden, 
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hal^e nichts gesprochen, und als er iha ftragte, ob er ge- 
raucht habe, er solle es nur eingestehen, er werde ihn 
nicht verrathen, sei er wie verstockt gewesen und habe 
keine andere Antwort gegeben, als: er wisse es nicht 
S. Akt S. 14. 

Sein Vater schildert ihn als einen raschen Buben , der 
aber gerade nicht bösartig sei, dem aber wegen Kränklich- 
keit Vieles nachgesehen werden mussle. Vgl. Akt S. 4. 

Der Bürgermeister schildert ihn als einen störrischen 
Buben, der in der Schule nach gar nichts ft'age, bei dem 
jede Strafe, auch das Prügeln vergeblich ist S. Akt S. 12. 

Sein Lehrer schildert ihn als einen eigensinnigen stör- 
rigen Knaben, der nicht ohne Anlage, aber in der Schule 
faul sei und zu seinen jugendlichen Bosheiten mehr Freude 
habe als zum Lernen. Strafe helfe nichts, durch Güte sei 
mehr mil ihm auszurichten. Er wisse im Uebrigen recht 
gut, was er thut und könne die Folgen seiner Handlung 
recht gut voraussehen. Er fügt noch bei, dass er seine 
Mutter habe anpacken und seinem Vater davonlaufen wol- 
len, und als man ihn hierüber zu Rede gestellt, soll er er- 
wiedert haben: „Macht mich anders, wenn ihr könnt'* 
S. Akt S. 16. 17. 18* 

Die Aussage in Bezug, dass der Angeschuldigte die 
Folgen seiner Handlung recht gut voraussehen könne, mo- 
dificirt er später dahin : dass die Buben, wenn sie Cigarren 
rauchen, gewöhnlich höchst unvorsichtig sind, und wohl 
nicht daran denken, dass dadurch ein Brand entstehen 
könnte, er glaube daher, dass die Frage über Zurechnung 
nicht so entschieden zu bejahen, wie das vorige Mal von 
ihm geschehen sei. S. Akt S. 38. 

Derselbe deponirt in einer spätem Vernehmlassung: 
W. V. sei ein Jahr später als seine altersgleichen Schüler 
in die oberste Klasse gekommen, wegen Mangel an Kennt- 
nissen; es fehle ihm an Fleiss und Aufmerksamkeit, er 
besitze nur mittlere, fast geringe natürliche Anlage und 
Fähigkeiten, sein Erkenntnissvermögen und seine Unter- 
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scheidungsgabe seien auch nur wenig ausgebildet. S. Akt 
S, 66. 67. 

Der Gemeinderath gibt ihm das Zeugniss eines gut 
beleumundeten, ehrlichen, aber starrsinnigen Menschen 
S. 56 Akt. 

Das Pfarramt bezeichnet ihn als einen Menschen, ge- 
gen den zwar keine Klagen vorgekommen und an dem 
man keine besondern Fehler wahrgenommen, ausser Un- 
achtsamkeit und verblüfftes, störriges, stockiges Wesen bei 
Verweisen, der in seiner Jugend an einem Leistenbruche 
litt und dadurch von seinen Eltern in seiner Erziehung ver- 
nachlässiget wurde, der geringe Geistesanlagen habe und 
keinen Eifer sie auszubilden, der noch auf eitfer niedem 
Stufe der Entwicklung stehe, der eine schwache Denk- und 
ürtheilskrafl, ein schwaches Gefühl und schwachen Ver- 
stand besitze, und der, wie man sagt, nicht recht 6benand, 
dabei aber nicht boshaft sei. Vgl. Akt. S. 61 u. 62. 

Die am 30. November 1857 vorgenommene gerichts-^ 
ärztliche Untersuchung ergibt: 

Der Angeschuldigte ist in einem Alter von 13 Jahren, 
ist von Eltern geboren, wo der Vater an Engbrüstigkeit 
(Asthma) und die Mutter an Magenschwäche und Mutter- 
blutflüssen leidet und selbst von sehr schwächlicher Kör- 
persbeschaffenheil ist. Bald nach seiner Geburt zeigte sich 
in der rechten Leistengegend ein Leistenbruch; in seinem 
3. Jahre erlitt er eine heftige scrophulöse Augenentzündung, 
wobei während 14 Tagen die Augenlidspalte der beiden 
Augen krampfhaft verschlossen blieb; zugleich litt er an 
einem serophulösen Ohrenflusse an beiden Ohren; in sei- 
nem 8. Jahre fiel er von einem Wagen und zog sich auf 
der linken Seite der Stirne, wo die Narbe noch ersichtlich 
ist, eine bedeutende Quetschwunde zu und musste wegen 
bedeutender Kopfschmerzen 4 Tage das Bett hüten und 
ärztlich behandelt werden. — Sein Körper ist im Verhält- 
nisse zu seinem Alter ziemlich entwickelt; sein Kopf er- 
scheint in Bezug auf diesen etwas grösser. Seine Grösse 
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ist etwa 8 Fuss 8 Linien. Seine Gesichtsmiene ist aus* 
druckslos und zeigt etwas Einf|lltig;es, Scheues. Die Stirne 
ist niedrig, die Augen sind matt, grau und tief in den 
Höhlen liegend. Die Pupillen sind erweitert, die Gesichts- 
farbe ist dunkelgelblicht, die Nase geschwollen; die lym- 
phatisch -scrophulöse Constitution ist überhaupt vorherr- 
schend. Die Gliedmassen sind proportionirt, die Geschlechts- 
organe noch unentwickelt, sparsame Härchen sprossen auf 
dem Schamberge hervor; die Hoden und das männliche 
Glied sind klein und die Bruchpforte in der rechten Leisten- 
gegend sehr weit. Sein Gang zeigt etwas Träges, nicht das 
Lebhafte, wie bei Knaben seines Alters. Bei seinen Arbei- 
ten, Holzmachen, Strohschneiden ist er nicht ausdauernd, 
läuft gerne davon und spielt mit Kindern , die jünger sind 
als er. 

Seine äusseren Sinne befinden sich in vollkommener 
Integrität und die natürlichen Körperverriebtungen gehen 
regelmässig von statten. Appetit und Schlaf sind gut 

Sein Temperament zeigt sich bald phlegmatisch, bald 
cholerisch, und sein Benehmen ist scheu, linkisch und be- 
fangen. Gleich beim Eintritt in mein Geschäftszimmer fängt 
er an Z1j^ weinen , richtet seinen Blick auf den Boden , zupft 
an seinen Kleidern, dreht seine Kappe hin und her. Auf 
die an ihn gerichteten Fragen gibt er erst nach langem Be- 
sinnen Antwort oder gar keine. Das Lesen geht ziemlich 
gut, er weiss aber den Inhalt des Gelesenen nicht anzuge- 
ben, ebensowenig den Grund oder die Ursache, warum 
dieses oder jenes geschehe, geschehen ist oder geschehen 
wird. Bei der Frage , er soll mir Gegenstände aus der Na- 
tur benennen, weiss er nach langem Besinnen nichts anzu- 
geben, als; Bäume. Das Rechnen mit ganz einfachen 
Zahlen geht ziemlich gut, mit zusammengesetzten schlecht, 
er weiss die Aufgabe, wie viel 4 mal 24 ist, nicht zu lösen 
und ebensowenig, wenn 8 Personen 240 fl. zu theilen ha- 
ben. Die leichtem religiösen Fragen und die Gebete weiss 
er ziemlieh. Auf Vorhalten, ob es wahr sei, dass er seine 
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Mutter angegriffen und seinem Vater habe entlaufen wollen, 
bejahte er dieses unter Weinen. Beim Befragen über die 
Entstehung des Feuers fing er wieder an zu weinen, und 
als ich ihm lange zusprach, er solle es doch erzählen» 
erhielt ich die Antwort: „Ich weiss es nicht mehr recht." 

In seinen Verhören besann er sich lange auf Antwor- 
ten, und wenn sie nicht kamen, fing er an zu weinen» 
Er weiss das Jahr seiner Geburt und das seiner Geschwister, 
nicht aber den Monat und Tag. 

Das Grossherzogliche Amtsgericht bemerkte in den 
Akten: Der Angeschuldigte habe fast beständig die Augen 
zu Boden gerichtet, mit den Fingern an seinen Kleidern 
gezupft, nur nach längerem Zuwarten und wiederholtem Fra- 
gen geantwortet, so dass offenbar auf eine schwere Auf- 
fassungsgabe und auf eine Schwerfälligkeit der Gedanken- 
produktion geschlossen werden muss, nirgends habe man 
einen aufgeklärten Verstand wahrgenommen. Vgl. Akt» 
S. 70. 73. 76. 78. 

IL Folgerungen. 

Das Gutachten hat sich auszusprechen: 
„Ueber die geistigen Fähigkeiten, aber die Stufe der 
„Entwicklung des Gefühls und des Verstandes, auf welcher 
„der Angeschuldigte sich befindet, und darüber, ob er den 
„entstandenen Brand als wahrscheinliche B'olge seiner ^Fahr- 
„lässigkeit voraussehen konnte und bereits die zur Unter- 
„scheidung seiner Fahrlässigkeit erforderliche Ausbildung 
„erlangt hat." 

W. V. litt gleich nach der Geburt an einem rechts- 
seitigen Leistenbruche, im 3. Jahre an einer scrophu-» 
lösen Augenentzündung und einem scrophulösen Ohren- 
flusse; und in seinem 8. Jahre an einer schweren Kopf- 
wunde, die ihn wegen starker Kopfschmerzen bettlägerig 
machte. Dieses sind aber Zustände, die in keinem Falle 
günstig auf seine körperliche und geistige Entwicklung 
wirkte. 
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Scropbelkrankheit, dem kindlichen Aller eierenthum- 
lich, richtet oft die schlimmsten Krankheitszustände durch 
Emlhrungsstörungen in verschiedenen Gebilden, im Kno- 
chengeräste und edleren Org^anen, und ganz vorzüglich in 
den Sinnesorganen an, wie wir bei dem Angeschuldigten 
in Bezug des Gesichts- und Gehörsinnes wahrgenommen. 
Störung in der Körperentwickiung bewirkt auch mehr oder 
weniger Störung in der geistigen Entwicklung. Wegen 
ersterer und namentlich wegen des vorhandenen Leisten- 
bruchs wurden die Eltern des W. V. zu einer schonenderen 
Behandlung gegen ihn veranlasst, wodurch seine sittliche 
und geistige Erziehung zu sehr vernachlässiget und eine 
gewisse Halsstarrigkeit, Eigensinn, Bosheit und störrisches 
Wesen gepflanzt und ausgebildet wurde, so dass er seinen 
Eltern, wie man zu sagen pflegt, über den Kopf wuchs. 

Mit seidem 7. Jahre besuchte er die Schule; seine 
Fortschritte und Kenntnisse waren aber derart gering, dass 
sie nicht gleichen Schritt mit seinen altersgleicben Mitschü- 
lern hielten, und er wegen Mangel an solchen, begleitet 
von Unfleiss und Unachtsamkeit ein Jahr später in die 
oberste Klasse kam. Sein Lehrer erkannte an ihm nur 
mittlere, ja geringe Geistesanlagen und geringes Erkennt- 
nissvermögen. So beurtheilt ihn auch das Pfarramt, indem 
es bezeugt, dass er auf einer niedern Stufe der Entwicklung 
stehe und nur schwache geistige Kräfte besitze. 

Schon seine Physiognomie und sein Benehmen über- 
haupt zeigen etwas Einfältiges, was aus seinem matten 
Blicke, aus den tief in den Höhlen liegenden Augen, der 
niedern Stirne, den erweiterten Pupillen, seinem dunklen 
Teint, den immer auf den Boden gehefteten Augen, seinen 
spielenden Geberden, dem trägen Gange, dem Umgange 
mit kleinen Kindern und der Unbeharrlichkeit seiner Arbei- 
ten hervorgeht. Das Volk bezeichnet sein linkisches Wesen 
mit dem Ausdrucke: „er ist nicht obenand'*; d. h. er ist 
geistesbeschränkt* 

Selbst sein Temperament, eine Mischung von Phleg* 
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matischciin und Cholerischem, zeigt eine unvollendete EnU 
wicklang nnd unbestimmte Gestaltung seines Geistes an. 

Aus den mit ihm vorgenommenen Proben geht hervor, 
dass seine Phantasie träge und sein Gedäehtniss schwach 
ist. Er kann den Inhalt des Gelesenen nicht angeben, Rech- 
nungen, die nur weniges Nachdenken erfordern, nicht 16* 
sen und von Gegenständen aus der Natur weiss er nur 
Bäume anzugeben. 

Ueber die Entstehung des Feuers gibt er Verschiede- 
nes an und über das Wie der Entstehung ist er sich nicht 
klar bewusst« Das anfängliche Läugnen, gar nichts hierü- 
ber zu wissen, wurde ihm von seiner Mutter beigebracht, 
indem sie zu ihm sagte, wenn er eingestehe, so werde er 
eingesperrt. S. Akt. S. 27. 

Dass er ein schwaches Gedäehtniss besitzt, ist nach- 
gewiesen; auf Schwäche des Gedächtnisses folgt aber auch 
Schwäche des Verstandes, weil ihm die nöthigen Begriffe 
zum Vergleichen fehlen, besonders wenn Mangel an Er- 
weckung desselben durch Trägheit und verwahrloste Geistes- 
kultuT Platz greifen, woraus dann Geislesbeschränktheit 
entsteht, wie es bei dem Angeschuldigten der Fall ist 
Daraus ist nun zu schliessen, dass er die Folgen seiner 
Handlung nicht gehörig zu berechnen, noch die Grösse der- 
selben einzusehen im Stande war, wie auch aus seinem 
Benehmen während und nach der That hervorgeht; denn 
wusste er, auf welche Weise der Zündstoff ins Stroh fiel, 
und dass dadurch ein Brand entstehen könne, so wäre er, 
wenn nur einige Ueberlegung bei ihm stattgefunden hätte, 
bei dem Stroh stehen geblieben und hätte gesucht, das 
geringste Auflodern des Feuers in demselben zu ersticken, 
dtatt davon zu laufen; und hätte er über die zerstörenden 
folgen gehörige Einsicht gehabt, so hätte er, als er vor 
-dem Scheuernthor stand und die vorübergehende Frau des 
i; I>. ihn anredete : Du schneidest desshalb kein Kurzes 
nebr, well du kein grünes Futter mehr hast, nieht lachend 
antworten können: „Ja''; sondern würde sich dieser Frau 
StMtsamieikonde. Heft IV. 1861. 28 
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allfit «iiF«rirMt hidten, was gesdiehea ist, wa damidoreb 
diese und imier MitwirkiiDg ihres Hannes der Brand halle 
verhfilet werden können» aber so stand er rath- und ihat- 
los vor der Sebeone, bis der Brand total ausgebrochen 
and nicht naehr su löschen war. Und als er seiaeor Mutter 
rief, es brennt in der Scheuer, und sie sagt: Jesus Gott! 
was hast Do angestellt, haue er nicht so kalt antworleii 
können: „Ich habe nichts gemacht" 

Als der zu Hülfe eilende J. D« in die Scheuer kommt, 
steht er da wie ein Stock, regt sich nicht und spricht nicht» 
und als man ihn fragte, ob er geraucht habe, steht er 
wieder wie ein Stodc da und gibt keine Antwort als : er wigee 
es nicht. 

Bestürzung und Reue folgen in der Regel auf solche 
Thaten, wenn sich die Thäter derselben bewusst sind, sie 
suchen sich vor den Leuten zu verbergen oder zu eot* 
fliehen, der Angeschuldigte aber bleibt stehen und zeigt sich 
ganz kalt und theilnahmslos während des Brandes. 

Seine vorherrschende Gemüthsstimmung äussert sich 
nach Inhalt der Akten und beiliegenden Zeugnissen: in 
Unbesonnenheit, Unruhe, Unstetigkeit und Leichtsinn, und 
seine Gemuthseigenschaflen geben sich kund: als Verstocklr 
heit, Verschlossenheit, Trägheit und UnSelbstständigkeit. 

Seine Gefuhlsseite steht noch auf einer niederen Stufe, 
wie aus dem Benehmen gegen seine Eltern hervorgeht Er 
greift seine Mutter an und will seinem Vater entlaufen , vm 
irgendwo in Dienst zu treten; dairäber zur Rede gestellt 
gibt er zur Antwort: „Macht mich anders, wenn ihr könnt.*' 

Aus Allem gebt hervor, dass ihm gehörige Einsicht 
und Auffassungsgabe mangelt, Gegenstände mit einander 
m vergleichen, sie im Ged&chtniss zu behalten und sach- 
gesnäss zu beurtheiien , dass ein auf Ueberlegung gegrün- 
deter Wille, Consequenz und Selbstbeherrschung ihm ftemd 
sind und Gefühl und Bewusstsein auf niederer Stufe stehei. 

Ich glaube mich somit dabin aussprechen zu könncA: 
dass die geistigen Fähigkeiten des W. V, beschi^nki sipd. 
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Gefühl und Verstand auf niederer Stufe stehen; dass er 
den entstandenen Brand nicht als wahrscheinliche Folge 
seiner Fahrlässigkeil voraussehen konnte und dass er die 
zur Unterscheidung seiner Fahrlässigkeit erforderliche Aus- 
bildung noch nicht erlangt hat 

Das Grossherzogliche Badische Uofgericht des See- 
kreises erliess hierauf folgendes Erkenntniss: 

Wird nach Ansicht des §. 36 Absatz 1 des Gesetzes 
vom 5. Februar 1851 und des §. 355 der Str. Pr. 0. aus- 
gesprochen: 

,,dass, weil der Angeschuldigte den von ihm veran- 
„lassten Brand nicht als wahrscheinliche Folge seiner 
„Handlungsweise vorhersehen konnte, — daher das 
„Verbrechen c|er Feuer Verwahrlosung nicht vorliegt, — 
i,kein Grund zur weiteren gerichtlichen Verfolgung vor> 
„banden und der Angeschuldigte mit den Kosten zu 
,,ver8choneft sei" 



28' 
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Taschenbuch der gerichtlichen Medizin nach dem 
neuesten Standpunkte der Wissenschaft und der Gesetzge- 
bungen Deutschlandls zum Gebrauche für Aerzte und Ju- 
risten bearbeitet von Dr. Adolph Lion sen., pittkt« Arzte 
4in4 Geburtshelfer etc. Erlangen 1861. 

Ali eine zweckmässige, brauchbare Arbeit müssen wir das Ta- 
schenbuch der gerichtlichen Medizin von Lion bezeichnen, das in com- 
pendidser und practisch-maassroUer Anlage das grosse Gebiet der foren- 
sischen Medizin behandelt. Gerechte Würdigung bei entsprechender 
Benützung der lierrorragendsten grösseren Werke dieser Lehre sowohl, 
wie der rerschiedenen älteren und neueren Journalliterator auf diesem 
Gebiete neben gewissenhaft durcharbeiteten eigenen Erfahrungen sind 
als ^e markirtesten Charactere dieses Werkchens anzusehen, dessen 
Werth noch durch die umsichtige Vorführung der entsprechenden Ge- 
setzesbestimmungen der verschiedensten deutschen Gesetzbücher mit be- 
sonderer Berücksichtigung des preussischen erhöht wird, und darum 
auch für den practischen Gerichtsarzt, wie für den Arzt im Allgemei- 
nen und den Juristen zu einem passenden Leitfaden in der gerichtlichen 
Medicin geworden ist 



Die Nahrungs- und Genussmittelkunde, historisch, na- 
turwissenschaftlich und hygieinlsch begründet v. Dr. Eduard 
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Reich, Privatdocenten an der Universität von Bern* 
Zweiter Band« Spezielle Nahrungs- und Genussmittelkunde. 
Zweite Ablhellung. Göttingen 1861. 

Gleiche Ausdauer und gleiche AusfOhrlichkeit in FeststeUonf 
historischer, naturwissenschaftlicher, wie hygieinischer Untersuchungen, 
Erfahrungen und thatsächlicher unbestrittener^ Errungenschaften in der 
Bromatologie finden sich auch in der letzten Lieferung der Nahrungs- 
und Genussmittelkunde von Reich, in welcher Abtheilung die Speisen, 
dahin: Gemüse, Schwämme, Flechten, Halsenfruchte, Getreidearten mit 
ihren Producten, dann Fleisch, Eier, Eingeweide, Häute, Knochen, 
Knorpel, Blut, Yogelnester, Käse; von den Würzen: Honig, Zucker, 
Kochsalz, Essig, Butter, fette Oele, Fette, Zwiebeln, Knoblauch, Schnitt- 
lauch, Senf, Meerrettig; von den Gewürzen: Piment, Gewürznelken! 
Stemanis, Muskatnuss, Stinkasant, Pfeffer, Cardamom, Ingwer, Gal- 
gant, Vanille, Safran, Zimmt, Canell, Zimmtcassie, Zittwer, Calmus, 
Wacholder, Anis, Fenchel, Kümmel; ferner unter den Rauch-, Schnupf- 
und Kaumitteln: Tabak, Coca, Gurunüsse, ^Betel, Kaad, Haschisch, 
Opium und schliesslich der Genuss von Stechapfel und Arsenik die ein- 
gehendste Behandlung erfahren. Ganz besonders gewichtig erschethen 
hier die Erörterungen und Untersuchungen über die toxicologischeti, 
hygieinischen und socialen Verhältnisse gedachter Mittel, wie denn die 
allgemeine wie besondere Bearbeitung und Bewältigung dieses immensen 
Materials ganz darnach erscheint, für sich die unbestrittene Priorität 
einer yoUständigen wissenschaftlichen Darstellung der Nahrungs- und 
Genussmittelkunde In Anspruch nehmen zu dürfen. 



3. 

Der Strassenstaub in Leipzig. Eine medizinalpolizei- 
liche Skizze von Professor Dr. Sonnenkalb, Stadlbezirks- 
arzt Leipzig 1861. 

Im Auftrage der städtischen Behörde und zur Ehrenrettung des 
gesundheitlichen Rufes der Stadt Leipzig, der insbesondere durch eine 
nicht ganz unbefangene und wenig motirirte ärztliche Auslassung über 
die angeblich schädlichen Wirkungen des Strassenstaubes daselbst em- 
pfindlich angegriffen wurde, versucht es Sonnenkalb, in bekannter 
klarer Auffassung, diese Beschuldigungen einer genauen wissenschaftlich 
gehaltenen Untersuchung zu unterziehen. Gestützt auf eine subtile Sta- 
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IMk d0r MofMMIt. wi4 MortaliMliferiiillirifM to 8Udt Läpäi 
im letstM QviBqoeBBiwii md einer fentuea teduuscheii Beurtheünf 
dt» Materials der Pflastemiig, beiiehmigsweise der Wirkungsweige des 
dadurch herror^mfeneii Staubes gelangt Yerf. m dem Schlüsse, dass 
ta Mntr Weise durch dfese berihrtea Ünstlnde ein wirklich schäd- 
licher Khiflots auf die GesnndheitsTerhiltBiise der Bewohner Leipiift 
h if fo neiii fMi fud «rterhalteB wird. 



4« 

Bericht dea k. k« Krankenbaases Wieden vom Solar* 
jähre 1859* Mit 1 lithog;raphirteD, 37 gedruckten Tabellen, 
4 als Beitagen und 2 in den Text gedruckten Holzschnitten« 
Im Auftrage des hohen Ministeriums veröffentlicht durch 
die Direction dieser Anstalt Wien 1861. 

6. 

Klinische Mitlheilungen von der medizinischen Abthei- 
lung des Allgemeinen Krankenhauses in Hamburg aus dem 
Jahre 1859 von Dr. C. Tun geh Hamburg 1861. 

Zwei schätzbare Berichte und lehrreiche Mittheilungen aus zwei 
sehr ausgedehnten Krankenhäusern. Administrative und technische Ein- 
richtungen, Krankenbewegung, pathologische; therapeutische und patho- 
logisch-anatomische Untersuchungen, Erfahrungen und Berichtigungen 
Bind in beiden in einer Weise geboten, welche dem medizinischen Sta- 
tistiker, wie dem practischen Arzte rortreflfliches Material zur Verwer- 
tbung wie weiteren Anregung zu neuen Forschungen an die Hand gibt. 

8. i. J. SctaieidM. 
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XX. 

Aus dem Grossherzogthum Baden. 

Die Ueberffillung der Heil- und Pfleganstalten 
in lUenau und Pforzheim betreffend. 

\ Das Grosshen. Ministerium hat folgende Yerfflgong vom 7. Juni 
1861 N. 6912 in N. 27 des Central- Terordnungsblattes vom 20. Juni 
1861 erlassen: 

„Die UeberfQUung der Heil- und Pflegeanstalten in Illenau und 
Pforzheim hat einen so hohen Grad erreicht, dass alsbald Raum ge- 
schafft werden muss, wenn künftig noch die dringendsten FäUe augen- 
blickliche Aufiiahme finden und nicht Torher in eine Exspectantenliste 
eingetragen werden sollen. Die Staatsregierung ist zur Abhilfe durch 
Etnricfatung weiterer Rtonlichkeiten bereit, aber es ist dazu efaie Zeit 
erforderKdi, weldie nicht abgewartet werden kann. 

In dieser Lage der Dinge ist Nichts flbrig, als die ungesäumte 
Aussdieidong der Pfleglinge, weldie nadi einer strenger als bisher ge- 
abtan Auslegung der Statuten Ober die Aufnahme nicht in die Anstalten 
gehören. (§§. 8 and 42 des Iflenauer und Pforzheimer Statuts). Die 
Dfarectionen beider Anstalten haben diese Terhältnisse des Näheren dar- 
gestettt in ehiem Aufruf, wovon jeder Grossh. Kreisregierung, sowie 
Jadem Bezirksamt und Amtsarzt einige Exemplare zukommen werden. 

Es wurden nunmehr beide Directionen beauftragt, den Bezirks- 
taten dkjMrigtn ImDpflegltege m bezeieham, weiche ia ihnm Wohn- 
fttie ^Fifpflegt wtrdea ktenea, ohae dass far sie aelbtt ader fOr ihre 
Sduidea m beünküa Ut Wa Mhefligte« SttHea haben »r 
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fweckmissige ünterbrini^iif und Ueberwadran^ Sor^e lo tragoi, oder 
die ent|ffenstehenden Bedenken geltend zu machen. 

Leitender Grundsatz biebei muss sein, dass die Familien und Ge- 
meinden fOr ihre Irren, soweit sie nach den Statuten nicht aufhahms- 
Üih\% sind, selbst zu sorgen haben, und dass bei den beiden Staate- 
Irrenanstalten nur die heilbaren und von den unheilbaren nur die ge- 
flihrlicheren und gänzlich hilflosen, aber durchaus nicht alle Irren 
Aufiiahme finden sollen. Die naheliegende Erwägung, dass dieselben in 
den Anstalten meist besser Terpflegt werden als zu Hause, darf nicht 
daza rerleiten , den Anstalten Pfleglinge aufenbflrden , welche nicht 
hineingehören. 

Sollte eine Gemeinde so unbemittelt sein, dass ihr die Tragung 
der Kosten für Verpflegung Termögensloser Irren zu schwer fällt, so 
werden die Grossh. Kreisregierungen auf Torlage der Nach Weisung da- 
rflber eine Unterstützung aus der Amtskasse bewilligen. 

Den Gemeinden aber, welche durch unbegründetes Widerstreben 
die Entlassung Vermögensloser vereiteln oder durch Yersäumung der 
nöthigen Yorkehrungen die Wiederaufnahme solcher veranlassen, sollen 
fOr die Verpflegung in der Anstalt höhere Unterhaltungskostenbeiträge 
als bisher angesetzt werden. 

Wenn eine hinreichende Anzahl Pfleglinge aus beiden Anstalten 
der Localversorgung überwiesen werden kann, so wird in Pforzheim 
Raum gewonnen fj^r die überzähligen lUenauer Pfleglinge und das mit 
so grossen Kosten errichtete Illenau kann seiner Bestimmung als Heil- 
anstalt erhalten bleiben. Man erwartet daher, dass von allen Seiten 
zum Gelingen dieser Massregel kräftig mitgewirkt wird. 

Sollte dadurch die Meinung entstehen, als ob es in den Anstalten 
Oberhaupt an Raum gebreche, und eine lässige Betreibung der Auf- 
nahmsgesuche Platz greifen wollen, so ist dem mit aller Entschieden- 
heit entgegenzutreten. Das ganze Verfahren wird eingeleitet nicht um 
den Platz zu versperren, sondern um ihn für die dringenden Fälle zu 
erhalten und zu gewinnen. Die Beschleunigung der Aufhahmsgesuche 
muss nach wie vor die Aufgabe aller dabei betheiligten Stellen bleiben, 
da die Seelengestörten bekanntlich um so eher genesen, je früher sie 
den Anstalten übergeben werden, und da durch Kranke, dieser Art, 
wenn deren rechtzeitige Aufnahme versäumt wird , oft so schweres Un- 
>#il geschieht. 

Am ehesten wird wohl die bezeichnete Absicht erreicht werden, 
wenn die Bezirksämter oder Amtsärzte die Angehörigen der nach An- 
sicht der Direction zur Entlassung geeigneten Irren, oder soCam d2e 
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Unterfaaltiwgspflicbt den Gemeinden oblieg, die Bürgermeister münd- 
lich Ober die Torliegenden Yerhältnisse belehren, und sie xnr ErfQllanf 
ihrer Terpflichtang ermahnen. 

Das Ministerium des Innern wird sich von den Directionen Aber 
den Erfolg ihrer Bestrebungen Bericht erstatten lassen. 
Karlsruhe, den 7. Juni 1861. 

Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Fr. Wielandt 

Verfügung das zootomische Cabinet betreffend* 

Die Grossherz. SanitAts-Commissiou hat in Nr. YIIl des Central- 
Verordnungsblattes v. 24. Juli 1861 nachstehende Verfügung verkündigt: 

„Nachdem in Folge der Aufhebung der Thier-Arzneischule zu 
Karlsruhe die zootomischen Sammlungen derselben an die anatomische 
Anstalt der Universität Heidelberg verabfolgt ^vo^den sind, so werden 
die Grossherzoglichen Amtsärzte unter Hinweisung auf die diesseitigen 
Erlasse vom 18. Juli 1844, Nr. 8510 (verkündet in sämmtlichen Kreis- 
Verordnungsblättern) und vom 12. Jauuar 1848 , Nr. 96, beauftragt^ 
in Zukunft die etwa vorkommenden merkwürdigen und seltenen Krank- 
heits- Produkte und pathologischen Präparate von nutzbaren Hausthieren, 
sowie auch seltene Missgeburten an die anatomische Anstalt der Uni- 
versität Heidelberg, zu Händen des dortigen Lehrers der Thier- Arznei- 
künde, des Grossh. Prof. Fuchs einzusenden. 

Karlsruhe, den 10. Juli 1861. 

Sanitäts • Commission. 

Schmitt. Hamburger. 

P. J. 8. 
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XXI. 

Aus dem GrossherzogUmm Baden. 

Seine Kfinigl. Hoheit der Grossherzog haben 
sich gnädigst bewogen gefanden: 

den proviforischen Assistenzant Dr. Gusta? Bopp za Heüfgen- 
berg zum Assistenzarzt fttr das Amtsgericht und Oberamt Rastatt za 
ernennen. 

Dem Carl Haig Ton Neustadt wurde nach ordnungsmässig ab- 
gehaltener Prüfung von Grossh. Sanitftts-Commission die Licenz als 
Apotheker ertheüt. 

(Regierungs- Blatt Nr. XXVI ▼. S.Juni 1861.) 

Hofrath und Prof. Dr. Bunsen in Heidelberg erhielt Ton Sr. Ha- 
JestAt 4em Kaiser von Russland den St. Stanislaus- Orden II. Klasse, 

dem Max Zimmermann Ton Haberlingen wurde nach ord- 
nungsmässig abgehaltener Prfiiung von Grossherz. SanitAts-Commission 
die Licenz al» Apotheker erlheilt 

(Regier.-Blatt Nr. XXYU t. IS. Juni 1861.) 

Oberarzt Krumm rom Leibgrenadier -Regfanent wurde zum Re- 
gimentsarzte ernannt und zum L Dragoner -Regiment rersetzt. 

Oberarzt Dr. Deimling wurde rom H. InCsuiterie- Regiment zum 
Leibgrenadier - Regiment rersetzt , ^ 

der pract Arzt Dr. Yftgele wurde zum Oberarzte bei dem 
Y. Infiuiterie-Regiment, und 

der pract Ant Dr. P. de Gor?al zum Oberarzte beim iL In- 
bnterie- Regiment emannt 

(Regier.-Blalt Nr. XXVm ▼. 19. Juni 1861.) 
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Der Amisgericbto- imd Amtsasslsleiizant Dr. Stephani in 
HaDDbeim erhielt die Staatsdienereigenschaft. 

(Regier.. Blatt Nr. XXIX t. 28. Juni 1861.) 
Der pensionirte Amtschirarg Paul Schlageter zu Rastatt er- 
hielt Ton Seiner Königl. Hoheit dem Grossherzoge Ton Baden 
die kleine goldene Civilrerdienstmedaille. 

(Regier.. Blau Nr. XXXI v. 9. Juli 1861.) 
Dem Carl Bader ron Mühlburg wurde nach ordnungsm&ssig 
abgehaltener Prüfung von Grossherz. SanitAts-Commission die lacenz 
als Apotheker ertheilt. 

(Regier.. Blatt Nr. XXXU t. 1& JuU 1861.) 
Der Amts- und Amtsgerichtsarzt Hofrath Dr. Wald mann in 
Konstanz wurde auf sein unterthänigstes Ansuchen unter Anerkennung 
seiner mehr als 40jährigen treugeleisteten Dienste, jedoch mit Belas- 
sung der Functionen eines Medicinalreferenten bei der Regierung des 
Seekreises in den Ruhestand versetzt. 

Der Privatdocent der Chemie an der Universität Heidelberg 
Dr. Georg Ludwig Carius erhielt den Charakter als ausserordent- 
licher Professor. 

(Regier. -Blatt Nr. XXXYl v. 9. August 1861.) 
Generalarzt Dr. Lauer, Leibarzt Sr. Majestät des Königs von 
Preussen erhielt das Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen. 
(Regier. -Blatt Nr. XXXIX v. 29. August 1861.) 
Der Königl. Preussische Regiments- und Oberstabsarzt Dr. K all- 
mann im König]. Preuss. VII. Ulanen- Regiment erhielt das Ritterkreuz 
vom Zähringer Löwen. 

(Regier.. Blau Nr. XLII v. 2. October 1861.) 

P J. 8. 
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Erklärung. 

! 

Nachdem Herr AmtswuDdarzt Vowinkel bereits im 
2. Hefte des XV. Bandes dieser Zeitschrift sich veranlasst 
gefunden, das Gutachten der Unterzeichneten in seiner Mit- 
theilung: ,,Eine Opiumvergiflung und deren gerichtliche Be- 
handlung'*, mit Bemerkungen zu veröffentlichen, ist er Im 
letzten Hefte nochmals auf dasselbe in seiner Erwiederung 
auf eine von Herrn Medicinalrath Bensinger im 2. Hefte 
des XVI. Bandes erhaltene Entgegnung zurückgekommen, 
und zwar in einer Art und Weise, die den Unterzeichne- 
ten — ohne aViF.daß Materielle der Sache einzugehen — 
folgende Bemerkungen abnöthigt: 

1) Was den Umstand angeht, den Herr Vowinkel 
in dem Eingange seiner letzten Mittheilung hervorhebt, näm- 
lich: ,fdass die in unserm Gutachten ausgesprochene An- 
sicht über die ärztliche Behandlung des in Rede stehenden 
Kindes, ihren Weg ins Publikum gefunden habe'*, so hat 
solchenr Herr Vi)winkel lediglich selbst dadurch hervor- 
gerufen, dass er die über den vorwürfigen Fall erwachse- 
nen, zunächst nur für das juristische Forum bestimmten 
Acten nicht nur unberufener Weise mit angreifender Kritik 
veröffentlicht, sondern auch noch eine Anzahl von Sonder- 
abdrficken seiner Mittheilungen unter die Bewohner der hie- 
sigen Stadt und Umgegend vertheilt hat. Wenn nun auch 
die unterzeichnetea Amtsgerichtsärzte die Oeffentlichkeit in 
beregtem Falle wohl nicht zu scheuen haben, sondern fug- 
lich ihre dabei bethätigte amtliche Wirksamkeit der unbe- 
fangenen Würdigung ihrer Herrn Collegen anheimstellen 
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dürfen (zumal, nachdem ihrem Gutachten auch der gross» 
herzogliche Medicinalreferent and die grossherzogliche Sani- 
tätscommission im Wesentlichen in ihren Superarbitrien 
beigetreten sind): so sind wir doch durchaus nicht mit 
einer solchen Ausdehnung der Oeffentlichkeit einverstanden, 
wie sie dem Herrn Amtswundarzte beliebte. Denn die Aus- 
lassungen des Letzteren wurden dadurch ihrer wisse»- 
schafllichen Sphäre entzogen, auf einen localen Boden ver- 
pflanzt und der Partheinahme des Publikums einer kleineren 
Stadt — für welches freilich das literarische Produkt des 
H. V. vorzugsweise berechnet zu sein scheint — nahege- 
legt; womit zugleich die von dem Verfasser seinen Ver- 
öffentlichungen eingeflochtene Polemik einen persönlichen 
und selbst gehässigen Charakter um so mehr erhalten 
mussle, als er es namentlich in seinem letzten Operate an 
Ausfällen und Seitenhieben auf die amtliche Thätigkeit der 
Amisgerichtsärzte in fraglicher Untersuchung keineswegs 
hat fehlen lassen. 

2) Herr Vo winket bezüchtigt jnnser Gutachten i^tt 
auffälligsten Missdeutung klar vorliegender Thatsaehen*'; 
einzelne Stellen des SectionsprotokoUes (das er selbst in 
den Akten unmittelbar nach der gerichtlichen Obduction des 
Kindes mit unterzeichnet und in keiner Weise damals be- 
anstandet hatte?!! — ) „der Ungenauigkeit'^; oder mit Iro- 
nie: „eines Musters von Genauigkeit*'; ja er erlaubt sich 
einer Stelle des Endgutachtens: „Widersinniges" vorzu- 
werfen, und spricht von .«Unzulässigkeiten"; sowie voii 
dem „Unpassenden einer in jeder Beziehung unstatthaften 
Kritik der Behandlung des der Vergiftung vorausgegangenen 
Krankheitszustandes." Obschon Herr Vo Winkel, Von der 
ganz irrigen Unterstellung ausgehend : unser Gutaditien 
setze den Tod des Karl Michel auf Rechnung verkehrter 
ärzilieher Behandlung, selbst bekennt,, dass ev desshidb 
als behandelnder Arzt vorzugsweise zu seiner Selbstv^- 
theidigung das Wort öffentlich ergriffen habe, und obschon 
daher auch die oben angeführten Verunglimpftmgen, be- 
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siehangBweide Ausstellangen in einer mindestens auffisiteni- 
den^ sowie aagewöhnlichen Form und Ausdrucksweise, 
mehr oder weniger auf Rechnung einer gereixten Süia<- 
mang su seUen sein dürften, in der Herr Vowinkel, 
dnreh das obige Missversländniss verleitet, sich berufen 
föUte, seinen als Geriehtsärztea functionirt habenden Col- 
togen gegenfibtf,. als Cicero pro domo aufzutreten, und die 
Sache sogar vor das Forum des nicht ärztlichen Publikums 
EU bringen: so müssen doch die unterzeichneten Amtsge- 
nchtsirzte eine solche Bekrittlung und schnöde Abfertigung, 
^e sie Herr Vowinkel ihrer amtlichen Wirksamkeit, und 
msbesondere ihrem Gutachten zu Theil werden Hess, mit 
Entschiedenheit zurückweisen. Die Unterzeichneten sind 
sich nämlich bewusst, die Grenzen einer ruhigen, vorur- 
theilsfreien , rein objectiven und auch Herrn Vowinkel 
gegenüber schonungsvollen Anschauung in Form und Inhalt 
ihres Gutachtens eingehalten zu haben; sie konnten sich 
aber bei Lösung der ihnen zugefallenen Aufgabe, die Frage 
über die angebliche Vergiftung des Karl Michel, nach allen 
Seiten hin, gerichtsärztlich zu würdigen und zu beleuchten, 
der sich ihnen aufdrängenden Verpflichtung auch die Krank- 
heit und die Behandlungsweise des bemerkten Knaben in 
den Kreis ihrer gutachtlichen Erörterung zu ziehen, aus 
collegialen Rücksichten nicht entschlagen. 

3) Herr Vowinkel spricht davon, dass er nur in 
falscher Rücksichtsnahme die Fassung des Sektionsproto- 
kolles nicht beanstandet habe; er in aller Zukunft aber 
vor übel angebrachter CoUegialität sich hüten werde. 

Wir müssen es Herrn Vowinkel nun Areilicb üb^- 
lassen, seinen Begriffen von CoUegialität zu folgen und 
«alcbe zu vertreten; indessen nimmt der upt^zeichnete 
Amtsarzt keinen Anstand, die Versicherung auszusprechen, 
dass er, nach Entscheidung des Gerichtsfalles durdi hof- 
gerichtliohes Urtheil, von verschiedenen Seiten autgefordeit 
wurde» den gerichtsarzüichen TheU der Untersuchung über 
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das Ableben fraglichen Kindes zu veröffentlicben, dass ihn 
aber gerade coHegiale Rücksichten bestimmten, dieser Auf- 
forderung keine Folge zu geben'*'). 



Weinbeim im August 1861. 



Wilckens» Amtsarzt 
Alt, Amtswundarzt. 



*) Einielne sianstdmide Schreib- und DrudEftUer im Gutachten der 
Unterfertigen, wie namentlich XY. 2. pa;. 257 Zeile 15 „nega- 
tiTe'* statt „congestive^^ shid auf Rechnung unrichtigen Copirens 
der Orginalien zu bringen. Die Redact 
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